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Für Steffen,

der immer jede Form von
Dogmatismus abgelehnt hat

und verstarb, während ich an
diesem Buch schrieb.





 

 

Wenn in die Posaune
gestoßen wird, so werden sich beim ersten Posaunenschall die Erde und die Berge
emporheben und mit einem Schlage zerschmettert werden, und an diesem Tage wird
die unvermeidliche Stunde hereinbrechen, und die Himmel werden sich an diesem
Tage spalten und herabfallen, zu seiner Seite stehen die Engel, und deren acht
tragen an diesem Tage den Thron deines Herrn über sich.

An
diesem Tage werdet ihr vor Gericht gestellt, und nicht das Verborgenste euerer
Handlungen bleibt verborgen.

 

Koran,
neunundsechzigste Sure.





Prolog

 

Als Kind fieberte er der Zeit entgegen, wenn wieder ein Hammel
geschlachtet werden sollte. Stand im Freundeskreis der Eltern eine Hochzeit
bevor, zogen die Männer am Vorabend auf die Weide, streiften durch die Herde
und griffen eines der Tiere heraus. Spätestens dann begann sein Herz schneller
zu schlagen, und es kribbelte in seinem Nacken. Die gesamte Herde ahnte
bereits, was bevorstand. Auf ihren Stöckelbeinen rieben sich die Tiere
aneinander und blökten gegen den Tod. Blitzschnell packten die Männer den
ausgewählten Hammel an den Beinen und warfen ihn auf den Rücken. Die Angst
drückte dem Tier die Augen aus den Höhlen. Es folgten ein kurzer Schnitt mit
dem Messer und das Röcheln des Tieres. Der dicke Blutschwall spritzte stoßweise
ins Gras.

 

Nun war aus dem kleinen Jungen Kemal Güldünya ein Elitesoldat in der
türkischen Armee geworden, ein Kämpfer mit Leib und Seele, der gelernt hatte,
Waffen einzusetzen und ohne zu zögern Menschen zu töten. Er liebte diesen
Beruf, war aber trotz der engen Gemeinschaft des Militärs immer ein Einzelgänger
geblieben, unnahbar. Seine Gesichtszüge waren kantig und hart, die eng
zusammenstehenden Augen wirkten versteinert, ließen kaum eine Gefühlsregung
nach außen dringen. Eines Tages hatten seine Kameraden ihm, am Anfang zwar nur
scherzhaft, den Namen Azra’il (Todesengel) gegeben, obwohl seine
körperliche Ausstrahlung nicht im Geringsten mit der Lichtgestalt eines Engels
zu vergleichen war.

Was
habe ich mit Azra’il zu tun, war sein Gedanke gewesen und ihm war eine
Vision vom Erzengel Dschibril (Gabriel) gekommen, der mit seinen
sechstausend Flügeln Muhammad bis vor den Thron Gottes geführt hatte. Was ist
meine Willenskraft gegen solch ein übernatürliches Wesen?

 

Doch Azra’il hatte sich über die Zeit hartnäckig gehalten und wenn
ihn heute jemand mit dem Namen ansprach, klang es nicht mehr scherzhaft,
sondern ehrfürchtig. Die Anrede weckte eine schlafende Bestie in ihm und etwas
Fremdes, Bösartiges machte sich in seinem Körper breit. Dann begann sein Blut
zu pulsieren, wie damals in seiner Kindheit, wenn die Männer den Hammel
schlachteten, und sein Wunsch wurde nahezu übermächtig, endlich einen
wirklichen Feind an der Gurgel zu packen, um ihm blitzschnell die Luft
abzuwürgen.

Die
respektvollen Blicke, die der Name bei den Kameraden auslöste, registrierte er
mit heimlichem Stolz. Es schmeichelte ihm, wenn das Wort Azra’il sie
zusammenzucken ließ und er fühlte sich für einen Moment als ein Auserwählter.

Vor
zwei Jahren war er zwanzig geworden. Danach meldete er sich freiwillig zu einer
Eliteeinheit der Infanterie. Als der Einberufungsbescheid in der Post lag,
holten seine Brüder ihre Jagdflinten und feuerten auf der Straße vor dem Haus
in den Himmel. Mehrere Freunde waren mit ihren Autos vorbeigekommen. Kurze Zeit
später fuhren sie im Konvoi unter lautem Gehupe durch die Stadt und weiter bis
nach Ankara, um ihn zum Sammelpunkt für die neuen Rekruten zu bringen. Mehrmals
stoppten sie mitten auf der Strecke, stießen Freudenschreie aus und ballerten
ausgelassen in die Luft.

Erst
ein Soldat war in seinen Augen ein richtiger Mann. So lange er zurückdenken
konnte, wollte er schon für dieses Land kämpfen. In der Schule war dieser
Wunsch noch größer geworden, denn die Lehrer der Grundschule ließen alle
Schüler militärisch strammstehen, bevor der Unterricht begann, oder es wurden
zu jeder Gelegenheit feierliche Fahnenappelle abgehalten.

Er
konnte sich genau daran erinnern, wie stolz er das Holzgewehr, das sein Vater
für ihn gebaut hatte, seinen Mitschülern präsentierte. Er exerzierte damit in
jeder freien Minute über den staubigen Schulhof. Dem Vaterland schien seine
freiwillige Schinderei zu gefallen. »Jeder Türke wird als Soldat geboren«
stand auf allen Schulbüchern. Dieser Feststellung hätte es nicht bedurft.

Bereits
nach der Grundausbildung gehörte er zu den Harten der Harten. Er wollte
unbedingt so schnell wie möglich Offizier werden, unterzog sich jedem
militärischen Drill voll Eifer und Begeisterung, erlernte ohne Murren die
Grußrituale, das Reinigen der eigenen Kleidung und der Waffen, ertrug
Erniedrigungen und Zurechtweisungen der Vorgesetzten, übte Gefechtsausbildung
und marschierte bis an seine körperlichen Grenzen. Er ließ selbst Prügel und
Schläge ohne mit der Wimper zu zucken über sich ergehen. Aber diese
schonungslose Haltung gegen sich selbst hatte ihm den Namen Azra’il
nicht eingebracht. Azra’il war ein Hinweis auf ein Feuermal unter seinem
rechten Auge, ein Feuermal, das dem Flügel eines Engels ähnelte.

 

Heute, am Freitag, dem 19. Juli 1974, war es endlich so weit. Aus seiner
Ausbildung wurde der Ernstfall. Den ganzen Tag hatte ein sengender Feuerball am
Himmel gestanden. Die Luft war drückend und schwer. Erst am späten Nachmittag
wurde die unangenehme Wartezeit beendet. Der Einsatzbefehl kam um Punkt 17.30
Uhr. Die Abendsonne tauchte den Hafen von Mersin bereits in ein orangerotes
Licht, als die türkische Flotte kurz vor der einbrechenden Nacht aufs Meer
hinausglitt.

Kemal
hatte bis um 21.00 Uhr an der Reling gestanden und sehnsüchtig die
heranziehenden Wolkenfetzen beobachtet, doch der wohltuende Regenschauer blieb
aus. Im Schlafraum war die Luft zum Schneiden dick. Er konnte einfach nicht
einschlafen, warf sich gegen seine Gedanken in der Koje hin und her, so lange,
bis die Kameraden zu zischen begannen. Ab da war er noch verkrampfter, lag
bewegungslos auf dem Rücken, starrte an die graue Eisendecke und hörte auf das
Knarren im Schiffsrumpf. Endlich fiel er in ein tiefes Schwarz.

Kurze,
knallende Geräusche rissen ihn aus dem Schlaf. Jemand polterte die Metalltreppe
herunter, eine Trillerpfeife gellte durch den engen Schlafraum. In Sekunden war
er hellwach und auf den Beinen. Seine Armbanduhr zeigte 4.00 Uhr.

Als
er an Deck kam, fetzten kurze Befehle quer über das Schiff. Der Morgen hatte
keine Abkühlung gebracht. Im Osten kündigte ein feiner Lichtschein den nahenden
Sonnenaufgang an. Er nahm seine antrainierte Position ein und wies die
Gruppenführer an die richtigen Plätze. Immer mehr Rekruten stürmten an Deck,
die sofort in Reihen antreten mussten. Dann kam das Kommando: »Aufsitzen!« Ein
Landungsboot nahm einen Zug von dreißig Soldaten auf. Ketten rasselten über
Eisen. Mit dumpfen Schlägen klatschte ein Rumpf nach dem anderen auf die
Wasseroberfläche.

Die
Operation Attila war jetzt in vollem Gang. Hunderte Boote, die großen,
trapezförmigen Zigarrenkisten ähnelten, schoben sich unaufhaltsam durch die
glatte See auf die Nordküste Zyperns zu. Die erste Angriffsoffensive hatte den
Auftrag, am Strand einen Brückenkopf zu errichten und eventuelle Gegenangriffe
zurückzuschlagen.

In
einem der vordersten Boote saß Kemal. Er kauerte im hinteren Teil in einer Ecke
und hörte, wie die Wellen rhythmisch an die Eisenwand schlugen. Unaufhaltsam
kam das Ufer näher. Er lugte über die Bordwand. Steuerbord konnte man schon
eines der überdachten Förderbänder erkennen, die weit bis ins Meer hineinragten.
Damit wurden Mineralien aus den Bergwerken auf die Schiffe verladen. Kemal
kaute unwillkürlich auf seiner Unterlippe. Sein Hals brannte trocken. Er gab
dem Hustenreiz nach und kläffte dreimal laut. Hinter ihm murmelte jemand: »Allãhu
Akbar (Allah ist groß).« Von rechts schoss geräuschlos ein Düsenjäger heran
und durchbrach direkt über dem Landungsboot mit einem scharfen Knall die
Schallmauer. Im Tiefflug hielt er auf eine Siedlung am Berghang oberhalb von
Karavostási zu. Ein Rauchpilz quoll in den Himmel. Ihm folgte einige Sekunden
später der dumpfe Detonationsdonner. Kemal spürte seine feuchten Finger, die
das G3-Schnellfeuergewehr umklammerten. Von Nordwesten dröhnten mehrere
Transportflugzeuge über ihn hinweg und verschwanden in Richtung Nikosia. Die
Stahltrossen rollten mit einem metallisch zirpenden Geräusch von der Winde. Die
Rampe kippte ins Wasser. Der Sandstrand, der Five Mile Holiday Beach hieß,
lag knapp hundertzwanzig Meter vor ihnen. Am Ufer herrschte eine bedrückende
Stille.

 

*

 

Zum selben Zeitpunkt, in dem Kemal über die Rampe ins Wasser sprang, nahm
Jan Swensen im Schweizer Tsurphu-Tempel an der morgendlichen Meditation teil.
Erst in siebenundzwanzig Jahren würden sich die Wege der beiden Männer kreuzen.

Nach
einer gewissen Zeit wurde die Stille für den buddhistischen Schüler zur
Nebensache. Der linke Fußknöchel hatte vor mindestens einer Viertelstunde zu
schmerzen begonnen. Erst war es nur ein fast unscheinbares Ziehen im rechten
Kniegelenk gewesen. Dem folgten ein massives Ziehen im linken Kniegelenk und
ein Stechen in der linken Wade, das an feine Nadelstiche erinnerte. Jetzt wurde
alles von dem Schmerz im linken Knöchel überlagert, einem quälenden Schmerz,
der von der Knöchelspitze in alle Richtungen ausstrahlte. Swensen versuchte,
seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Atem zu lenken.

»Du
bist ganz bei dir. Du bringst dein inneres Geschwätz zum Schweigen und richtest
deine Achtsamkeit auf deinen Atem.«

»Reite
auf dem Atem«, hatte Lama Rhinto Rinpoche vor Beginn der Meditation gelehrt,
»sei wie ein Reiter auf seinem Pferd – treibe es vorwärts ohne Ablenkung und
ohne seitwärts gerichtete Blicke.«

»Du
nimmst den Atem hinein«, sagte Swensen zu sich, »du spürst die Luft in die
Nasenlöcher eindringen, spürst wie die Bauchdecke sich vorwölbt. Dann lässt du
los. Du gehst mit dem Ausatmen hinaus, spürst wie der Atem sich auflöst.
Einatmen, Pause, ausatmen, Pause. Mist! Mist! Mist!«

Der
Schmerz war stärker. Er schob sich über jede Konzentration, ließ nur noch einen
einzigen Gedanken zu. Schmerz!

Es
war ihm, als wenn Luzifer persönlich seinen Finger durch die Erdkruste hindurch
gegen seinen Knöchel drückte, drückte und drückte. Er wusste aus Erfahrung,
dass eine Sitzkorrektur nichts bringen würde. Das war eindeutig eine Sache des
Kopfes. Schließlich hatte er in den letzten Wochen genau so ohne jede Form von
Schmerz dagesessen.

»Schmerz
ist ein guter Lehrmeister«, sickerten ihm die Worte von Meister Rinpoche in den
Kopf. »Richtet die Aufmerksamkeit auf ihn. Erkundet ihn genau. Nehmt ihn an wie
einen Freund.«

Kurz
darauf hörte er nichts mehr. Der Schmerz machte seine Gedanken taub, brüllte
ihm seine ganze Existenz entgegen. Sein Nacken verspannte sich. Es hämmerte,
pochte, zog hinunter bis zu den Zehen. Je mehr er versuchte, in seinen Körper
hineinzuspüren, umso intensiver steigerte sich die Qual. Jeder Gedanke wurde zu
einem ewigen Schmerz. Er selbst wurde zum Schmerz. Ein Martyrium. Er hätte
schreien mögen. Plötzlich zog es ihn hinab. Er versank in ein schwarzes Loch,
aus dem ihm ein feines goldenes Rautenmuster entgegenstrahlte. Das Bild
erschien so realistisch, dass er glaubte, nach dem erhabenen Relief greifen zu
können. Bevor er es berühren konnte, zerfiel es zu feinem Goldstaub, rieselte
zu Boden und formte eine farblose Totenmaske, die sich in ein lebendiges
Gesicht verwandelte. Swensen erkannte es sofort. Es war das Antlitz eines
Polizisten, den er einmal allein vor einer Horde von Demonstranten stehen
gesehen hatte. »Enteignet Axel Springer«, klang es in seinen Ohren. »Enteignet
Axel Springer!«, hörte er sich selbst in den Chor der Menge einstimmen.

Bei
einem Dokusan (Einzelgespräch) vor einigen Wochen berichtete er dem
Meister von dieser Begebenheit. Es war in der wilden 68er Zeit gewesen. Ein
Protestmarsch bewegte sich auf das Axel-Springer-Haus in Hamburg zu. Dort kam
es zu einer Auseinandersetzung mit der Polizei. Swensen brachte sich mit einer
größeren Gruppe in einer Seitenstraße in Sicherheit. Ein einzelner Polizist
hatte sich bei der Verfolgung eines Demonstranten aus seiner Einheit gelöst und
war in diese Seitenstraße geraten. Unerwartet stieß er dabei mit erhobenem
Schlagstock auf eine Horde von Männern und Frauen, die ihm wie eine Front
gegenüberstand. Swensen hatte dem jungen Beamten einen kurzen Moment in seine
entsetzten Augen gesehen, bevor dieser panisch, unter dem Gejohle der Meute,
die Beine in die Hand nahm und flüchtete.

Seit
dem Dokusan war das Gesicht fast regelmäßig bei seinen Sitzmeditationen
aufgetaucht. Irgendwie wollten ihn die weit aufgerissenen Augen nicht mehr
loslassen. Für ihn wurden es die Augen eines kleinen Jungen, der die Gewalt in
der Welt nicht begreifen konnte. Sie wurden zu seinen Augen, seinem naiven
Blick, kurz nachdem er aus Husum in die Welt hinausgestürmt war und in Hamburg
Philosophie studiert hatte, bis die Welt plötzlich über ihn hinweggestürmt war.
Als Benno Ohnesorg auf einer Demonstration gegen den Schah von Persien
erschossen worden war, hatte er sich in diesem tibetischen Tempel in der
Schweiz verkrochen. Hier glaubte er Erlösung zu finden, Erlösung von dieser
gewaltvollen Welt. Doch er musste lernen, dass selbst sein Meister Rinpoche mit
dieser Welt verwoben war.

1959
musste er schon als junger Mönch mit zweiundzwanzig Jahren, über den Himâlaya
nach Indien flüchten. Es gab damals deutliche Anzeichen, dass Chinas
Kommunisten gewaltsam in Tibet einfallen wollten. Die Odyssee des kleinen
Mannes führte über Nepal nach Indien und endete in der Schweiz. Hier im Exil
erreichte ihn die Nachricht, dass sein geliebter Meister Naramgyal an den
Grausamkeiten im chinesischen Gefängnis gestorben war.

»Die
Welt ist wahr, offen, scharf, genau und überaus farbig. Du kannst versuchen,
dich ihr zu entziehen, vor ihr Reißaus zu nehmen. Du kannst alles Mögliche
versuchen, aber die Welt ist da, wo du dich gerade befindest«, hatte der
Meister den Bericht über seine Flucht beendet.

Kaum
waren die Worte durch Swensens Kopf gezogen, musste er an sein Gespartes
denken, das nach drei Jahren Tempelaufenthalt langsam zur Neige ging. Es stand
ein Entschluss an. Der Weg zur Erlösung führte zunächst zurück in die Welt. Am
selben Abend bat er um ein Gespräch bei Meister Rinpoche.

»Ich
werde den Tempel verlassen, ehrwürdiger Rinpoche«, begann er nach langem
Schweigen das Gespräch. »Ich habe über meine Zukunft nachgedacht. Es wird Zeit
mir einen Beruf zu suchen. Ich möchte endlich etwas Konkretes anpacken, etwas
für andere Menschen tun!«

»Die
Absicht, anderen zu helfen, ist lobenswert! Was verstehst du aber unter
konkret? Frage dich, was du die ganze Zeit anderes machst?«

»Von
dem, was ich hier mache, kann ich später nicht leben! Was würde der ehrwürdige
Rinpoche sagen, wenn ich zur Polizei gehen würde?«

»Es
ist wichtig, die eigenen Konzepte zunächst einmal zu respektieren!«, sagte der
Meister mit einem milden Blick und schaukelte seinen runden Kopf leicht hin und
her.

»Was
meint der ehrwürdige Rinpoche mit zunächst?«

»In
der buddhistischen Lehre betrachten wir Konzepte allgemein als Hindernisse.
Aber ein Hindernis heißt nicht, dass es etwas unmöglich macht. Ein Hindernis
kann auf deinem Weg auch zu einem Fahrzeug werden. Nirvâna, die
Erleuchtung, ist nicht besser als der Kreislauf des Lebens, Samsâra. Samsâra
ist Nirvâna und Nirvâna ist Samsâra.«





1

 

Sein Zorn hat eine feste Substanz. Er fühlt sich an wie ein zusätzliches
Organ, das wie ein Herz schlägt, wie ein Magen ohne Nahrung schmerzt und giftig
wie eine kranke Leber sein kann. Das ist keine Einbildung, er fühlt es
deutlich. Es ist aus dem feinen Hass gewachsen, dem Hass, der ihm über die
Jahre in der Fremde entgegenschlug. Immer, wenn er im morgendlichen Gedränge
der Busfahrt aus dem Gleichgewicht geraten war, dabei in eine fremde Zeitung
gestürzt und Schläge angedroht bekommen hatte, war das Organ in seiner Brust
wieder ein Stück gewachsen. Wie oft wurde er auf der Straße angepöbelt, ohne
ersichtlichen Grund, allein weil er nicht wie diese blasse Masse in Deutschland
aussah.

»Scheiß-Türke,
verpiss dich!« gehörte zu den harmlosen Beschimpfungen, die er immer wieder zu
hören bekam. Dabei ist er gar kein Türke. Er ist Tunesier und lebt seit über
sechs Jahren in seiner Kieler Wahlheimat. Er spricht perfekt deutsch, hat nach
neun Semestern sein Schiffbaustudium immerhin mit der Note 1,3 abgeschlossen
und würde manchen deutschen Bildungsbürger locker in die Tasche stecken. Er
kennt sich aus mit ihrer Wiege des Abendlandes: Plato, Descartes, Hegel,
Nietzsche. Selbst nicht so geläufige Philosophen wie Lyotard oder Whitehead
gehören zu seinem Wissensstand. Besonders überzeugt ist er vom kategorischen
Imperativ. Für ihn sollte jeder Mensch verpflichtet sein, nach dieser Maxime
Kants zu handeln. Eine gültige Moral und Menschenwürde für alle. Wenn er daran
denkt, spuckt sein Organ Gift.

Kein
Wunder, der heutige Tag ist der Gipfel aller bisherigen Demütigungen. Wie immer
hatte er am Morgen als Erster das Konstruktionsbüro betreten, den Computer
hochgefahren und das MegaCAD-Programm geladen, um mit einer 3D-Animation für
die U-Boot-Schlafräume zu beginnen. Eine halbe Stunde später waren fast alle
Arbeitsplätze um ihn herum besetzt gewesen und es war wie immer, bis ihm
aufgefallen war, dass er heimlich aus allen Richtungen mit erwartungsvollen
Blicken beobachtet wurde. Jedes Mal nur kurz, fast wie beiläufig. Er hatte es
bemerkt, weil sich um seine Anwesenheit sonst kaum ein Mitarbeiter kümmerte.
Besonders in dem Moment, als er die Schreibtischschublade aufgezogen hatte, war
die Anspannung der Kollegen förmlich mit den Händen zu greifen gewesen. Dort
lag ein kleines Kamel. Es war geschickt aus einem Klumpen brauner Masse
modelliert worden. Neben der Figur ein kleiner Zettel, auf dem mit rotem
Filzstift geschrieben stand:

»Zur
Bekundung unserer Hochachtung vor Habib Hafside haben wir dieses Dromedar aus
dem Land seiner Abstammung geformt. Wir möchten ihm damit sagen, dass er zu
einer noch niedrigeren Lebensform gehört als dieses Stück Hefe.«

Er
hatte den Zettel minutenlang ungläubig angestarrt. Sein Organ musste Säure
produziert haben, denn es lag ein bitterscharfer Geschmack auf der Zunge,
bleischwer. Erst nach mehrmaligem Durchlesen war der Inhalt wirklich in sein
Bewusstsein gestiegen. Im Raum hätte man eine Stecknadel fallen hören können.
Er hatte die Schublade mit einem Ruck zugestoßen und einfach weitergearbeitet,
als wäre nichts gewesen.

Kurz
vor 19.00 Uhr hatte er Feierabend gemacht. Seitdem brennen Herz, Magen und
Leber. Ziellos schlendert er durch die Straßen von Kiel, vorwärts, immer dem
Bürgersteig hinterher. Links, links, rechts, den Schritten auf der Spur, zieht
er ein Geflecht aus Linien durch seinen Kopf, umwickelt seine Gedanken zu einem
festen Kokon. Auf den langen Reihen der Mietsblöcke hockt die Niedertracht. Die
grauen Mauern bedrängen ihn, reiben sich aufdringlich an seinem Körper. Er
weiß, es gibt nur ein Mittel, nicht von dieser Steinhölle erdrückt zu werden.
Sein Verstand muss Kontakt zum Organ aufnehmen, es mit Poesie besänftigen. Er
rezitiert innerlich Worte des moslemischen Dichters Dschelaleddin Rumi: »Die
Hölle ist das Haus, das ohne Fenster ist – Fenster bauen o Gottesdiener, ist
die Grundlage der Religion!«

 

In der ersten Zeit des Studiums war er noch religiös gewesen und manchmal
in die Moschee gegangen. Doch unmerklich wurde er sozusagen von dieser
westlichen Lebensweise überwältigt. Er wünschte sich, einer von ihnen zu
werden, lebte aber weiterhin zwischen Baum und Borke, blieb ein Entwurzelter.

Gestern
Abend hatte er in Adornos Minima Moralia gelesen und einen merkwürdigen
Satz gefunden, der ihn auf irgendeine Weise besonders angesprochen hatte. Er
versucht, sich die Aussage erneut ins Gedächtnis zu rufen.

»Das
Zufallsgespräch mit dem Mann in der Eisenbahn, dem man, damit es nicht zu einem
Streit kommt, auf ein paar Sätze zustimmt, von denen man weiß, dass sie
schließlich auf den Mord hinauslaufen müssen, ist schon ein Stück Verrat.«

Bin
ich schon zum Verräter an meiner Kultur geworden, denkt er, ohne zu ahnen, wie
nah dieser Satz bald mit seinem Schicksal verstrickt sein wird.

Er
schiebt sich die Chechia (Wollmütze) aus der Stirn. Sie ist das letzte
Zugeständnis an seine Heimat Tunesien. Schlagartig wird ihm klar, dass er in
Deutschland immer ein Fremder bleiben wird. Eine tiefe Sehnsucht überfällt ihn.
Unwillkürlich spürt er die ewige Sonne von Djerba auf seiner Haut, denkt an
seine Heimatstadt Houmt-Souk und an die wolkenweiß getünchten Mauern des
vornehmen Menzel (Gehöft) seiner Eltern. Von seinem Zimmerfenster aus
konnte er direkt auf den Hafen blicken, auf die vielen bunten Holzboote der
Fischer. Er sieht sich als kleiner Junge bei den Zimmerleuten stehen, die im
kargen Schatten der Olivenbäume in ihren leichten Jebbas (Gewänder) nach
einem gezeichneten Plan Holzplanken zurechtsägen. Schon damals träumte er
davon, eines Tages auch solche Pläne herzustellen.

Und
was wurde daraus, grübelt er. Jetzt bist du Ingenieur, hast aber bis heute
keinen noch so klitzekleinen Plan für ein Holzboot gezeichnet. Man hat dich
geködert, einer von ihnen zu werden. Du warst dankbar, weil man dich U-Boote
bauen ließ, die modernsten der Welt, und du warst stolz, weil du sogar in den topsecret
Bereich durftest. Eifrig konstruiertest du mit den Kollegen an diesen
Schalldämmungsmodulen, die elastisch in die Bootsstruktur eingelagert werden
konnten. Ehrgeizig hattest du dich an der Entwicklung der neuartigen
sechsblättrigen Propeller beteiligt, die nahezu kein Schraubengeräusch mehr
verursachen. Du warst fest überzeugt gewesen, es zu etwas gebracht zu haben,
bis urplötzlich alles anders gewesen war. Bei der Arbeit am geheimen
Brennstoffzellenantrieb wurdest du prompt ausgeschlossen und als
Sicherheitsrisiko eingestuft. Typisch.

Natürlich
brannte jeder Konstrukteur darauf, bei dieser wirklich revolutionären Technik
mit dabei zu sein. Mit dem Ergebnis der Forschung werden konventionelle U-Boote
wochenlang unter Wasser bleiben können, wie Atom-U-Boote, wenn alles so
verläuft wie geplant. Sein Rausschmiss aus dem Projekt war eine persönliche
Kränkung gewesen, die ihn sehr wütend gemacht hatte. Danach war das Organ das
erste Mal spürbar gewesen.

 

»Na, Süßer! Wie wär’s mit uns beiden?«

Er
schreckt aus seinen Gedanken und blickt in ein pausbackiges Gesicht, das ihn
grell geschminkt anlächelt. Die füllige Frau lehnt an der Hauswand und wippt
aufreizend mit dem rechten Bein. Sie trägt schwarze Leggings und knallrote
Schaftstiefel. Ihren Körper hat sie in einen pinkfarbenen Bodystocking
gezwängt, durch den sich der Rettungsring um ihre Hüfte besonders deutlich
abzeichnet. Darunter trägt sie eine schwarze Spitzenbluse aus der ihre prallen
Brüste quellen. Verlegen bleiben seine Augen an ihrer glitzernden Handtasche
hängen.

»Nun
komm schon Mustafa! Es wird dir gefallen!«

»Mein
Name ist Habib«, sagt er mit harter Stimme.

»Habib,
ein schöner Name! Kommst du aus der Türkei?«

»Nein,
ich bin Tunesier!«

»Ana
Almania (Ich bin Deutsche)!«

»Du
sprichst arabisch?«

»Nein,
nur ein paar Brocken. Guten Morgen, S’bâh ei-cheir, guten Abend, m’sâ
el-cheir, gute Nacht, liltek saida. Bin letzten Winter mit TUI
nach Djerba geflogen, an die Küste von Sidi Maharès. Wunderschön, besonders die
Halbinsel mit den Flamingos.«

»Gleich
nebenan liegt Houmt-Souk, meine Heimatstadt.«

»Da
war ich auch! Mit der Reisegruppe! Der Basar im Soukviertel!«

Er
strahlt sie an, und sie weicht etwas zurück.

»Gehst
du nun mit?« Ihre Stimme klingt merklich kühler.

Er
nickt kurz. Sie dreht sich um, geht zur nächsten Haustür und öffnet sie mit dem
Schlüssel. Er steigt hinter ihrem wiegenden Gang das schmutzigdunkle
Treppenhaus hinauf. Ihr Zimmer besteht nur aus einem Bett, einer kleinen
Kommode, einem Stuhl und einem Waschbecken.

»Wie
ist dein Name?«

»Anita!«

»Können
wir nicht ein wenig miteinander reden, Anita?«

»Was
du möchtest, wenn du bezahlst. Jede angefangene halbe Stunde hundert Mark.«

Er
zieht sein Portemonnaie aus der Tasche, nimmt einen Schein heraus und legt ihn
auf die Kommode. Während sie sich aufs Bett setzt, nimmt er auf dem Stuhl
Platz.

»Warum
tust du das, Anita?«, versucht er irgendwie das Gespräch zu beginnen. Ihr
Mundwinkel verzieht sich. Ihm ist sofort klar, dass er sie verärgert hat.

»Oh,
nee! Jetzt bloß keine dieser üblichen Moralpredigten, mein Lieber«, knurrt sie,
springt mit einem Satz auf die Beine, geht zur Tür und reißt sie auf. »Da
kannst du gleich wieder abhauen.«

Als
er wieder auf der Straße steht, denkt er verwirrt darüber nach, was ihm gerade
passiert ist. Die Frau wollte lieber mit ihm schlafen, als nur ein wenig reden.
Eine dumme Idee zu glauben, in ihrer Nähe etwas Heimat spüren zu können. Seine
Zunge ist wie Staub.

Zum
ersten Mal hatte er solch massiven Zorn außerhalb von sich selbst erlebt. Doch
ihre Wut war anders gewesen, es gab keine direkte Seelenverwandtschaft zwischen
ihnen.

»Frag
doch mal, warum ihr Männer das hier macht!«, hatte sie ihn angebrüllt, als er
beruhigend auf sie einreden wollte. Es folgte eine Geschichte aus ihrem Alltag,
von einem Mann, der in Windeseile seine Nummer erledigen wollte, weil seine
kleine Tochter im Auto vor der Tür solange auf ihn warten musste.

»Ich
geh nur schnell was einkaufen, hat er dem armen Kind gesagt. Nur schnell
einkaufen! Stell dir so was vor! So, und jetzt hör auf mich zu löchern! Raus!«

Ihr
Befehl war unmissverständlich. Er hatte sich hinausgeschlichen wie ein feiger
Hund, ohne ein Wort der Widerrede. Doch er konnte die Hure nicht zurücklassen,
sie sitzt ihm seitdem im Nacken, ihr Gesicht verfolgt ihn über den Bürgersteig.
Scham steigt auf. Ihm wird heiß. Er will nur noch weg aus diesem Viertel, weg
aus der Beleuchtung in das Dunkel einer Seitengasse. Während er die Küterstraße
in Richtung Innenstadt entlang eilt, bemerkt er nicht, dass sich heimlich eine
Gestalt an seine Fersen geheftet hat. Er schaut auf die Uhr. 20.04 Uhr.

Wir
sind erst ein paar Tage im September, und schon wird es früher dunkel, denkt
er.

Im
selben Moment hört er hinter sich quietschende Reifen. Ein weißer Mercedes Vito
saust vorbei und stoppt direkt vor ihm auf der Straße. Die Seitentür wird
aufgerissen, ein mittelgroßer Mann mit schwarzer Wollkapuze über dem Kopf
springt heraus. Er spürt Gefahr, bleibt stehen und starrt erschrocken auf die
braunen Augen, die ihn aus dem Sehschlitz anblicken. Keuchender Atem dringt von
hinten an sein Ohr. Gleichzeitig werden seine beiden Hände gepackt und mit
einem massiven Griff seine Arme auf den Rücken gedreht. Ein Knie trifft seine
Magengrube. Schmerzverzerrt krümmt er sich zusammen und sackt auf den
Bürgersteig. Ein Stich in den Oberarm lässt ihn zusammenzucken. Sein Blick
vernebelt sich. Er will um Hilfe schreien, doch die Stimme versagt. Er merkt
noch, wie die kräftigen Männer ihn unter den Achseln packen. Als man ihn zum
Auto schleift, ist er bereits betäubt. Es ist Freitag, der 7. September 2001.

 

*

 

»Sie sind doch Polizist?«, fragt der braune Lockenkopf mit aufgesetzt
charmantem Lächeln. Der dickleibige Mann sitzt neben Jan Swensen auf der
Holzbank, trägt ein knallbuntes Hawaiihemd, weiße Shorts, weiße Socken und
Sandalen. Swensen nickt knapp. Im Stillen bedauert er gleichzeitig, der Urlaubsbekanntschaft
jemals etwas von seiner Arbeit bei der Husumer Kripo erzählt zu haben. Er
schaut auf die krummen Männerbeine, die in einer viel zu engen Hose stecken und
ahnt sofort, was auf ihn zukommt. Irgendein alberner Witz über Polizisten, den
er überhaupt nicht lustig finden wird. Am liebsten würde er laut »ich bin im
Uuurlaub« schreien, aber wer kann zu aufdringlichen Landsleuten schon so
unhöflich sein. Also lässt er dem, was kommt, einfach seinen Lauf.

»Ich
wette, das werden sie nicht glauben, nech Peter!«, verkündet die zierliche
Blondine, die neben dem Lockenkopf sitzt, als dieser gerade den Mund öffnen
will.

Peter
und Doris Heinzmann kommen aus Düsseldorf. Swensen und Anna Diete hatten das
aufdringliche Ehepaar gleich am ersten Tag nach der Ankunft aus Deutschland am
Strand von Dalyan getroffen. Den beiden war es mit ihrem direkten
Befragungsstil in Nullkommanix gelungen, alle privaten Details von Anna und Jan
offenzulegen, zum Beispiel, dass sie sich den Türkeiurlaub gemeinsam geschenkt
hatten, weil sie am gleichen Tag Geburtstag haben, dem 2. September. Dass sie
seit sieben Jahren in einer festen Beziehung leben, Jan vierundfünfzig Jahre
alt und Anna acht Jahre jünger ist und eine psychologische Praxis betreibt.

Nach
der Begegnung war es schwer geworden, den Heinzmanns nicht mehr über den Weg zu
laufen. Sie trafen das Ehepaar überall im Ort, und die Düsseldorfer klebten an
ihnen wie Sekundenkleber. Vor einer Viertelstunde hatten die beiden wie
zufällig an der Anlegestelle der Dolmusboote gestanden und spontan beschlossen,
mit Jan und Anna an Bord zu kommen.

Jetzt
sitzen sie direkt neben ihnen auf einer Holzbank im Heck, und Heinzmann
reagiert auf die Unterbrechung seiner Frau sichtbar genervt.

»Doris,
ich erzähl das hier jetzt!«, fährt er ihr über den Mund.

Oliver
Hardy und Stan Laurel, denkt Swensen. Er wirft Anna einen spöttischen Blick zu,
doch die schaut demonstrativ an ihm vorbei zum Bootssteg. Langsam füllen sich
die Holzbänke des kleinen Kahns. Die tratschende Gesellschaft besteht zum größten
Teil aus Türken und einigen Engländern. Alle warten darauf, dass der Holzkahn
ablegt und die Tour zu den Badebuchten an der Küste endlich startet. Das
Ehepaar Heinzmann, Anna und Swensen bleiben anscheinend die einzigen Deutschen
an Bord.

»Also«,
beginnt der Lockenkopf seine unvermeidliche Geschichte, »ich habe ihnen doch schon davon erzählt, dass
man gleich nach der Ankunft bei uns eingebrochen hat. Unsere Ferienwohnung
liegt nämlich im Parterre, und der Dieb brauchte das Fliegengitter nur
wegzubiegen und war schon drin. Wir hatten dummerweise das Fenster offen
gelassen, wegen der Hitze hier. Fünfhundert Mark in bar hat der mitgehen
lassen. Und nun passen Sie auf! Vor drei Tagen haben sie den Ganoven
geschnappt, in flagranti, beim Einbruch in eine andere Ferienwohnung. Und wer
war’s? Ein Deutscher aus Viersen! Ein Landsmann, der bei uns gleich um die Ecke
wohnt. Und jetzt halten Sie sich fest!«

»Hos geldiniz
(Herzlich willkommen)!«, unterbricht ihn ein athletisch gebauter Türke in
ausgefransten Jeans. Seine schwarzen Haare sind akkurat kurz geschnitten. Aus
dem halboffenen, beigefarbenen Hemd protzt der behaarte Oberkörper hervor. »Ismin
(ich heiße) Faruk! Faruk Özalp!«, sagt er und deutet mit dem Zeigefinger der
rechten Hand auf seine Brust, während er mit der linken die Fahrscheine
hochhält. »Bilet!«

Swensen
hält ihm zwei Finger vor die Nase und deutet auf Anna und sich. Der junge Türke
zieht Zettel und Filzstift aus der Hosentasche und schreibt 22.000.000
auf den Zettel. Anna kramt aus ihrem Stoffbeutel ein kleines Vokabelbuch
hervor, in dem sie den Wechselkurs von Türkischer Lira zu DM notiert hat, und
verkündet nach kurzem Rechnen »so um die dreißig Mark«. Swensen blättert dem
Sohn des Bootsführers die Scheine in die Hand, der Düsseldorfer schließt sich
ihm an.

»Also
wie gesagt, ein Landsmann hat uns beklaut«, setzt er erneut an, nachdem Faruk
weitergezogen ist. »Und nun halten Sie sich fest! Die türkische Polizei
schleppt den Kerl doch tatsächlich leibhaftig in unsere Ferienwohnung und lässt
sich von ihm den Einbruch demonstrieren. Dann kommen die Polizisten allein
wieder raus und geben uns per Handzeichen zu verstehen, wir könnten jetzt rein
gehen und dem Kerl eine reinhauen. Was sagen Sie nun!«

Der
Lockenkopf guckt Swensen mit sprühenden Augen erwartungsvoll an.

»Andere
Länder, andere Sitten!«, sagt der lakonisch und zuckt übertrieben mit der
Achsel.

»Das
meinen Sie doch nicht ernst, oder? Das kann man doch nicht machen! Er ist zwar
ein Lump, aber so was sind Polizeistaat-Methoden! Wir wussten im ersten Moment
gar nicht, wie wir uns verhalten sollten.«

»Na,
Sie haben hoffentlich nicht zugeschlagen?«

»Was
denken Sie von mir?«, ereifert sich der Düsseldorfer und sieht Swensen
eindringlich an. »Sagen Sie bloß, das ist auch bei der deutschen Polizei gang
und gäbe?«

»Natürlich
nicht!«

»Das
wär ja auch ein Ding!«

Swensen
atmet innerlich durch. Er freut sich aufs Baden und hat keine Lust auf eine
Diskussion über Rechtsstaatlichkeit.

Zugegeben,
die Polizeimaßnahme war nicht die feine englische Art, aber man ist hier in der
Türkei. Ich bin schließlich nicht für unterlassene türkische
Disziplinarverfahren verantwortlich.

Faruk
macht die Leine los, balanciert mit dem Tau in der Hand über einen Holzbalken
zurück an Bord und zieht die provisorische Gangway danach aufs Boot. Jetzt
wirft der Kapitän den Motor an. Gleichzeitig ertönt aus einem Lautsprecher der
türkische Sommerhit Bebek von der Sängerin Izel. Der Ohrwurm des
Shootingstars wird im Moment Tag und Nacht an jeder Ecke der Stadt gedudelt.
Die Sonne brennt vom Himmel. Swensen flüchtet unter das gespannte Leinendach
und lehnt sich neben Anna über die Reling. Es duftet nach Amberbäumen. Die Özalp,
offensichtlich nach dem Kapitän und seinem Sohn benannt, tuckert im
Disco-Rhythmus langsam den brauntrüben Dalyan-Flussarm hinunter, der sich in
großen Bögen durch ein Sumpfgebiet schlängelt. Beide Uferseiten sind mit hohem
Schilf zugewuchert. Schon vor dem Urlaub hatte Anna lange in ihrem Türkeiführer
herumgeblättert und herausgefunden, dass Dalyan übersetzt Fischreuse heißt.

Am
Ende des Mündungsdeltas führt die Wasserstraße durch einen natürlichen, etwa
dreißig Meter breiten Kanal ins Mittelmeer. Links kann man den vorgelagerten
Îztuzu-Strand liegen sehen, dessen östlicher Teil zur Brutzeit der Carretta
carretta, der Wasserschildkröten, für Touristen gesperrt wird. Swensen sehnt
sich nach Abkühlung und lässt seine Hand ins Wasser gleiten. Irgendwie bekommt
er die makabere Story des Düsseldorfers nicht mehr aus dem Sinn. Die türkische
Polizei scheint nicht zimperlich zu sein, sinniert er und muss unwillkürlich an
eine unangenehme Situation denken, an der er selbst beteiligt war.

 

Damals hatte die deutsche Exekutive sich ebenso wenig mit Ruhm
bekleckert. Das Ganze lag über zwanzig Jahre zurück, Herbst 1977. Später hieß
dieser Zeitabschnitt nur noch Deutschland im Herbst. Hanns-Martin
Schleyer war im September entführt worden. Die Täter hatten seinen Wagen mit
Maschinenpistolen angegriffen und dabei drei Polizisten und den Fahrer
ermordet. Der Arbeitgeberpräsident wurde in einen weißen VW-Bus gezerrt und
verschleppt.

Swensen
war Schutzpolizist in Hamburg gewesen. Eine Woche nach der Entführung hatten
die Täter der Bundesregierung bereits das fünfte Ultimatum gestellt. Der
Gefangene Baader und alle in Stammheim Inhaftierten sollten bis 24.00 Uhr
freigelassen werden. Mit sechs Beamten machte die Polizeidirektion West am
selben Tag eine Verkehrskontrolle am Pferdemarkt, Ecke Stresemannstraße. Aus
der stadtauswärts rollenden Autoschlange sollten verdächtige Fahrzeuge
herausgepickt und überprüft werden. Die Bild hatte an diesem Tag auf der
ersten Seite das Foto vom verängstigten Schleyer abgedruckt. Vor ihm stand ein
Schild mit der Aufschrift »Seit 7 Tagen Gefangener der RAF«. Links über
ihm der Stern, die Buchstaben der RAF und ein Maschinengewehr. Schon bei
Dienstantritt wünschten einige Kollegen, die Zeitung in der Hand, den
Terroristen den Tod an den Hals. Swensen war das sehr unangenehm gewesen,
obwohl er diese Zurschaustellung des Opfers auch nicht richtig fand. Mit dem
Foto im Kopf, der Maschinenpistole im Anschlag, lauerte er mit zwei Kollegen in
Schutzwesten hinter dem Dienstfahrzeug, einem zivilen VW-Bus. Sie sicherten die
beiden anderen, die mit der Kelle die Fahrzeuge herauswinkten.

Es
passierte völlig unerwartet. Polizeimeister Dörsing und Polizeihauptmeister
Zechser lotsten einen gelben VW-Bus auf eine Busspur. Dörsing trat an die
Fahrertür. Swensen folgte seinem Kollegen Wesener und baute sich mit der MP vor
der Frontscheibe auf. Er sah, wie der langhaarige Fahrer wild gestikulierend
auf Zechser einredete. Alles Weitere ging sehr schnell. Zechser riss die
Fahrertür auf, packte den Mann am Arm und zerrte ihn hinaus. Der wehrte sich
mit Händen und Füßen. Zu zweit warfen sie ihn zu Boden, drehten ihm die Arme
auf den Rücken und drückten ihm die Knie in die Seite. Der Mann brüllte laut um
Hilfe. Im selben Moment kletterte eine Frau aus dem Laderaum über den
Fahrersitz. Sie stürzte sich von hinten auf Zechser, schlang ihm die Arme um
den Hals und versuchte, ihn nach hinten zu ziehen. Swensen war wie erstarrt,
während Wesener nach vorn stürmte. Er packte die Frau an ihren Handgelenken,
drehte sie zur Seite, bis ihr Griff sich lockerte, zog sie hoch und schleudert
sie gegen den VW-Bus. Ihr Kopf knallte hart gegen das Blech, eine Augenbraue
platzte auf, und das Blut floss über Auge und Wange. Mittlerweile äußerten die
Passanten an der Bushaltestelle lauthals ihren Unmut.

»Lassen
Sie die Frau los!«, »Schlägertruppe!«, »Bullenpack!«, tönte es herüber.

Swensen
konnte es kaum ertragen, wäre am liebsten getürmt. Die aufgerissenen Augen des
Polizisten waren plötzlich wieder aufgetaucht, als wenn sie ihn verfolgen
würden. Sie starrten ihn angstverzerrt an, als wollten sie sagen: »Swensen,
jetzt bist du auf der anderen Seite!«

 

Es kribbelt im Kopf. Der Urlauber Swensen versucht, die unangenehmen
Erinnerungen auszublenden, zumal die Überprüfung der beiden damals ergeben
hatte, dass sie nur harmlose Studenten waren. Außerdem fuhren wirkliche
Terroristen um diese Zeit schon lange BMW und Mercedes und liefen kurzhaarig
herum.

Das
brüllende Geheul eines Kampfjets reißt seine Gedanken endgültig mit sich. In
kurzen Abständen jagen zwei weitere Maschinen dicht über ihre Köpfe. Anna
schließt die Augen und legt die Hände schützend über die Ohren.

»Hier
ist ein Urlaubsgebiet!«, stöhnt sie mit verzogenem Gesicht.

Swensen
sieht die drei Maschinen als kleine Punkte in Richtung Osten verschwinden. Zu
diesem Zeitpunkt ahnt er nicht, dass er jedes noch so kleine Ereignis dieses
Tages, selbst seine Gedanken und Gefühle, ein Leben lang nicht mehr vergessen
wird.

Die Özalp
erreicht das offene Mittelmeer. Der Kahn schippert nach rechts die lykische
Küste hinauf. Es wird immer heißer, kein Lüftchen weht. Swensen hat sich bis
auf die Badehose von aller Kleidung befreit. Anna trägt noch ihr sonnengelbes
Baumwollhemd über ihrem grünen Bikini. Der Kapitän lässt den Motor hochfahren
und stellt ihn ab. Mit dem letzten Schub schippert der Holzkahn um eine
pinienbewachsene Felswand. Schräg vor dem Bug erscheint eine malerische Badebucht
mit kristallklarem Wasser und einem menschenleeren Sandstrand. Das Boot driftet
aufs Ufer zu. Kurz bevor der Kiel im flachen Wasser auf Grund läuft, hat
Swensen sich mit Taucherbrille und Schwimmflossen vom Heck ins Wasser gestürzt.
Mit kraftvollen Beinbewegungen taucht er hinab in die Stille, fernab vom
Disco-Sound und Stimmengeschnatter. Sandboden gibt es nur in Ufernähe, gleich
dahinter beginnt ein felsiger Untergrund mit bizarren Formationen. Swensen
steigt kurz an die Oberfläche, holt Luft und arbeitet sich wieder hinab zu dem
Seegrasfeld, das sich über eine Art Steinplatte zieht. Vor ihm kreuzt ein
Schwarm Goldstriemen. Die gestreiften Fische gucken aus gelben Knopfaugen,
grasen den winzigen Bewuchs der Seegrasblätter ab und weichen geschlossen
zurück, wenn er ihnen allzu nahe kommt. Der Salzgehalt des Wassers zieht ihn an
die Oberfläche. Er schwebt wie in Schwerelosigkeit, pendelt mit dem linken Arm,
macht eine Drehung und bekommt einen Riesenschrecken. Keinen halben Meter vor
ihm treibt der braune Rückenpanzer einer Meeresschildkröte an seinem Kopf
vorbei. Der hakig gebogene Kiefer ähnelt einem gelben Papageienschnabel. Die
Vorderbeine haben Flecken im gleichen Gelb. Das Tier schwingt sie wie Flügel
und fliegt ins offene Meer zurück. Es ist wie eine Begegnung mit dem Anbeginn
unserer Welt.

Swensen
ist völlig aus dem Häuschen, als er wieder an Land kommt. Immer wieder erzählt
er Anna begeistert die gleiche Geschichte und das fliegende Urtier nimmt von
Mal zu Mal an Größe zu. Einige Zeit später riecht es nach Sonnenöl und
Kreischen und Lachen erfüllen die Luft. Er liegt neben Anna im heißen Sand.
Während sie ein Buch hervorkramt, wie immer ein dicker Schinken von mindestens
fünfhundert Seiten, gibt er sich genussvoll dem Nichtstun hin, lässt seinen
Blick über das Meer schweifen, lauscht dem Klang der Wellen und kann dann doch
nicht umhin, heimlich aufs Buchcover zu schielen: ›Die Musik der Wale‹
von Wally Lamb. Es bleibt der einzige Rückfall aus seiner Trägheit, bis weißer
Rauch quer über den Strand treibt. Der Kapitän und sein Sohn haben einen
Holzkohlegrill angeworfen. Der Duft von Kebab und Fisch breitet sich aus. Das
sieht zwar alles verlockend aus, aber Swensen bleibt seiner vegetarischen Seele
treu. Er nimmt eine große Portion Salat, dazu geröstetes Fladenbrot, Schafskäse
und schwarze Oliven. Anna kaut genüsslich an einem Stück Dorade. Vor der Bucht
taucht eine riesige, schwarze Motorjacht auf und geht vor Anker. Das
Ausflugsboot wirkt dagegen wie eine Nussschale. An Bord ist niemand zu sehen. Vielleicht
haben sie die Pest an Bord, denkt Swensen, oder sie sind alle an Reichtum
gestorben. Bis zu ihrer Abfahrt rührt sich auf dem schwimmenden Monstrum kein
Mensch.

 

*

 

Als die Anlegestelle in Dalyan in Sicht kommt, fällt das Licht der Sonne
bereits schräg. Es ist kurz vor 17.00 Uhr. Swensen schüttelt den Sand von den
Strandsachen ins Wasser und packt sie in den Rucksack. Da klingelt das Handy
einer älteren Türkin. Die mondän wirkende Dame trägt einen modischen Strohhut,
ein elegantes rotes Sommerkleid und schwere Goldketten um den Hals. Er sieht
ihr zufällig direkt ins Gesicht, als sie das Gespräch annimmt. Ihre braunen
Augen weiten sich einen unscheinbaren Moment. Die fragende Stimme wirkt
stakkatoartig, das Gesicht versteinert sich zunehmend und zuletzt steht sie
stocksteif an der Reling. Der Song von Izel hämmert über der Szene. Einige
Landsleute reden auf die Dame ein und beginnen wild zu gestikulieren. Ein
Wortschwall nach dem anderen wogt durch die türkische Touristengruppe. Ein
Engländer versucht Auskunft zu bekommen. Man hört immer wieder das Wort »Amerika«.

»Da
scheint irgendwas los zu sein!«, ereifert sich der Düsseldorfer.

Swensen
geht auf den sommersprossigen Engländer zu und fragt: »What’s the matter?«

Der
zuckt nur mit der Schulter: »I don’t really know! The woman said, America was just attacted!« 

»Was
meint der Typ?«, fragt der Düsseldorfer.

»Jemand
greift Amerika an!«

»Unsinn!«,
fährt Anna dazwischen. »Das ist doch Unsinn! Wer sollte denn Amerika
angreifen?«

Ihre
Frage wirkt auf Swensen plötzlich merkwürdig beunruhigend. Unterschwellig nimmt
er eine dubiose Bedrohung wahr. Irgendetwas scheint dort in Amerika vorzugehen,
denkt er, aber was?

»Wahrscheinlich
haben die Amis wieder jemanden angegriffen!«, sagt er mit einem gezwungenen
Lächeln zu Anna. »Aber wer sollte das sein? Es gab vor unserem Urlaub keinerlei
Anzeichen!«

So
schlagartig wie die Unruhe sich an Bord ausgebreitet hatte, verebbt sie auch
wieder. Selbst die Düsseldorfer verstummen. Die Menschen sitzen zusammen und
reden ruhig miteinander, als wenn nichts gewesen wäre. Mit einem klammen Gefühl
im Magen beobachtet Swensen Kapitän Özalp dabei, wie er seinen Kahn mit kleinen
Manövern exakt zwischen zwei andere steuert und mit dem Bug am Holzsteg
andockt. Sofort springt sein Sohn mit einem Satz von Bord, verankert das
Schiffstau an einem Poller. Der Kapitän schiebt den Holzbalken zum Steg
hinüber.

Ohne
großes Palaver strömt die Gruppe auseinander. Das Ehepaar Heinzmann hebt
synchron den rechten Arm und latscht mit einem breiten »Tschauuu!« zur
Promenade hinüber, am Denkmal der fliegenden Bronzeschildkröte vorbei, weiter
in Richtung Moschee. Swensen schultert den Rucksack und marschiert mit Anna in
entgegengesetzter Richtung, die Einkaufspromenade hinauf. Gleich hinter der Nectar-Bar
kommen sie an einem kleinen Teehaus vorbei. Drinnen steht eine Traube Männer
und einige Frauen, den Rücken zum Eingang. Es fällt kein Wort, von außen ist
nur das bläuliche Flimmern eines Fernsehers zu erkennen. Im Hintergrund hört
man die überdrehte Stimme eines TV-Moderators.

Klingt
selbst auf Türkisch so überkandidelt wie in Deutschland, denkt Swensen. Er
stellt sich auf die Zehenspitzen. Nichts. Das Blut pocht in seiner Schläfe. Er
dreht sich um, Annas graublaue Augen blicken durch ihn hindurch. Wortlos gehen
sie weiter. In der Internet-Bar neben dem Cool-Chilli-Restaurant
wiederholt sich die gleiche Szene nochmal. Wieder hat sich eine Traube stummer
Männer und Frauen vor einem unsichtbaren Fernseher weit hinten im Raum
gebildet.

»Es
muss was passiert sein!«, sagt Swensen scharf.

»Na,
so schlimm wird’s schon nicht sein«, versucht Anna sich zu beruhigen. Er
registriert, dass ihre Stimme unterschwellig bebt. Sein Körper reagiert völlig
überdreht. Ihm ist heiß, Schweiß rinnt seine Brust hinab. Er merkt, wie der ungewisse
Zustand seinen Blick auf den Ort verändert. Seine Gedanken haben einen diffusen
Druck über die vertraute Urlaubsidylle gelegt.

Dabei
ist alles genauso, wie heute Morgen, denkt er. Was hatte er gestern über den
Geist im neuen Buch seines Meisters gelesen?

»Was
wir Geist nennen, ist ein immerwährender Strom von Wahrnehmung. Die Ursache für
deinen jeweiligen Augenblick ist der vorhergegangene geistige Augenblick dieses
Stroms. Da dein Geist aber nicht materiell ist, gibt es außerhalb von dir auch
keine materiellen Objekte für deinen geistigen Zustand. Der Geist ändert sich
stetig und so verändert er auch deine Gefühle. Er ist wie eine Flagge im Wind,
die wechselnden Umstände halten ihn in Bewegung.«

Swensen
versucht, sich nicht weiter von seinen Gedanken überwältigen zu lassen, übt den
neutralen Blick. Fast in jedem Erdgeschoss der zweistöckigen Häuser befinden
sich Souvenirläden, voll mit bunten Schwimmreifen, Postkarten und
Schildkrötenkitsch. Anna und er lassen den Ortskern hinter sich. Wenig später erreichen
sie ihre Ferienanlage. Rechts fließt der Daylan-Fluss. Die Felswand gegenüber
liegt bereits im Schatten. Die dort in den Stein gehauenen Königsgräber
erscheinen düster und unwirklich. Die Giebel und Säulen ähneln griechischen
Tempeln. Jeden Morgen beim Frühstück blicken sie von der Terrasse ihrer
Ferienwohnung aus direkt darauf. Dann erstrahlen die Überreste des antiken
Kaunos im Sonnenlicht.

Çapkin,
der kleine schwarze Mischlingsrüde des Vermieterehepaars Günes, stürmt ihnen
mit dem Schwanz wedelnd am Eingang zur Anlage entgegen.

»Çapkin
heißen Casanova«, hatte Frau Günes augenzwinkernd bei der Ankunft
erklärt. »Immer jagen hinter Hündinnen!«

Der
Hund trabt neben ihnen her und kläfft übermütig. Da öffnet sich ein Fenster in
dem Haus der Günes. Ein untersetzter älterer Türke mit leichtem Glatzenansatz
ruft zu ihnen herüber: »Frau Diete, Herr Swensen, Sie müssen die Nachrichten
schauen!«

Swensens
beklemmendes Gefühl ist sofort wieder da. Anna hatte dem Mann scherzhaft den
Namen Konsul gegeben, als sie erfahren hatten, dass er bis zur Rente im
türkischen Konsulat in Köln tätig gewesen war.

Der Konsul
ist eine elegante Erscheinung und spricht perfekt deutsch. Einen Moment später steht er mit Herrn Günes vor der
Haustür, der die Deutschen hereinbittet. Es geht durch einen kleinen Raum, in
dem eine alte, rotbraune Kommode mit einem mächtigen Frisierspiegel steht, ins
Wohnzimmer. Der Fernseher läuft. Braunschwarze Wolken quellen unablässig aus
den oberen Stockwerken eines Hochhauses. Das unwirkliche Bild auf dem Schirm
springt Swensen buchstäblich an. Sein Atem stockt. Im selben Moment, als er
einen Turm des New Yorker World Trade Center erkennt, sieht er, wie das Gebäude
zuerst unmerklich, dann immer schneller, nach unten wegsackt. Es verschwindet
in einem gigantischen Pilz aus Rauch und Staub. Trümmerteile werden
herausgeschleudert. Swensen ist starr vor Schreck. Ein Unglück, denkt er,
während sich der Staubpilz wie ein riesiges Maul an der Fassade nach unten
frisst und in die Häuserschluchten explodiert. Menschen, das blanke Entsetzen
im Gesicht, rennen um ihr Leben, werden von der Wolke eingeholt und
verschwinden im schmutzigen Nichts. Er steht benommen im Türrahmen. Frau Günes
nimmt Anna an die Hand und setzt sich mit ihr auf ein dunkelgrünes Plüschsofa. Swensen
bleibt stehen. Auf dem Bildschirm erscheint ein türkischer Nachrichtensprecher.
Der Konsul übersetzt in abgehackten Intervallen ins Deutsche.

»Heute
Morgen um 8.45 Uhr … steuerte eine Boeing 767 … in den Nordturm des World Trade
Center. Achtzehn Minuten später … schlug ein baugleicher Jet in den Südturm.«

Am
linken Rand des Bildschirms taucht ein Spielzeugflugzeug auf und verschwindet
in der Fassade, als würde es in ein Stück Butter gleiten. Der Turm zerfetzt in
einem riesigen Feuerball.

Seine
Gedanken sind plötzlich hohl. Immer wieder spricht eine Stimme: Das kann nicht
sein, unmöglich, das kann nicht wahr sein.

Er
sieht eine Szene aus Independence Day, in der ein unermesslich großes
Raumschiff mit einem Laser-Strahl das Empire State Building in sich
zusammenstürzen lässt.

Verdammt!
Das ist keine Sciencefiction, denkt er, während die Übersetzung des Konsuls
monoton in sein Vakuum eindringt.

Die
aufgerissenen Betonstreben sehen auf dem kleinen Bildschirm wie zerbrochene
Streichhölzer aus. Dahinter bewegen sich kleine Strichmännchen. Die Kamera
fährt heran. Arme winken aus den rauchenden Trümmern. Menschen stürzen kopfüber
aus der Höhe.

Swensen
sieht, dass Anna ihre Hände zu Fäusten geballt in den Sofastoff drückt. Tränen
laufen ihr die Wangen hinab. Frau Günes hat ihr den Arm um die Schulter gelegt.

»Auch
die Zentrale … der US-Militärmacht ist von einer entführten Boeing … getroffen
worden«, übersetzt der Konsul. »Eine vierte Maschine scheint  … über
Pennsylvania abgestürzt zu sein!«

Eine
halbe Stunde später sitzt Swensen mit einem grünen Tee, den er eigens aus
Deutschland mitgebracht hat, auf der Terrasse ihrer Ferienwohnung. Er sieht
schweigend zu den Felsengräbern hinüber. Sein Blick nimmt nichts wahr, verliert
sich in unscharfen Umrissen.

»Hallo,
Jan! Bist du noch da?«

Annas
liebevolle Stimme durchdringt die Bilder des Grauens, die sich in seinem Kopf
festgesetzt haben. Er dreht den Kopf und sieht ihr direkt ins Gesicht. Die
letzten Sonnenstrahlen leuchten durch ihre roten Haare. Unerwartet ist Frieden
in ihm. Sie ist so schön, denkt er, sagt aber nichts.

»Ich
hab Sabine übers Handy angerufen.«

»Sabine?«,
fragt er, als ob jemand anderer fragen würde.

»Sabine,
Jan! Meine Freundin Sabine Meinert!«

»Ja
klar, natürlich, Sabine!«

»Ich
wollte hören, was in Deutschland so los ist.«

»Und?«

»Es
herrscht das blanke Entsetzen. Auf allen Nachrichtenkanälen laufen
ununterbrochen nur diese Bilder aus Amerika. Man rechnet mit mehreren tausend
Toten. Es soll dieser Terrorist Osama bin Laden gewesen sein. In vielen Ländern
gibt es erhöhte Alarmbereitschaft. Das hört sich alles nicht gut an, oder?«

»Es
wird Krieg geben!«

»Jan,
mach mir keine Angst!«

»’schuldigung,
das wollte ich nicht. Andererseits nützt es auch nichts, die Augen zuzumachen,
Anna! Amerika wird doch nicht eine Einzelperson festnehmen und das war’s dann.
So ein Angriff muss schließlich überboten werden.«

»Da
hat Deutschland doch nichts mit zu tun!?«

»Du
vertrittst also das Prinzip: Lieber Sankt Florian …!«

»Nein,
natürlich nicht. Aber ich hab nun mal einen Riesenschiss! Du sagst selbst
immer, ein Buddhist sollte keine negativen Gedanken unausgegoren in die Welt
setzen!«

»Du
hast recht, ich sollte achtsamer sein«, sagt er und nimmt Anna in die Arme.
»Weiß du was? Ich hab Hunger.«

Ihr
schmaler Mund verzieht sich zu einem gequälten Lächeln. Sie lehnt ihren Kopf an
seine Schulter.

»Ich
glaube, ich hab auch Hunger.«

»Gehen
wir doch rüber ins Sini. Die haben diese riesige TV-Leinwand. Vielleicht
erfahren wir was Neues.«

Zwanzig
Minuten später sitzen sie im Gartenrestaurant unter dem Blätterdach eines
riesigen Gummibaums und studieren die Speisekarte. Vor der Großbildleinwand
sitzt eine Schar Türken und verfolgt das Fußballspiel zweier Mannschaften. Ab
und zu schallt ein kollektives »Aaaah!« und »Ooooh!« herüber.

»Champions
League!«, sagt der Ober, als er die Bestellung aufnehmen will. »Galatasaray
gegen Lazio Rom!«

Swensen
kommt ein Gemälde von Magritte in den Sinn, auf dem unzählige Männer mit
Melonen auf dem Kopf und in schwarze Mäntel gehüllt vor und über einer grauen
Häuserzeile schweben. Plötzlich verändert sich seine Sichtweise. Die Männer
schweben nicht mehr, sie regnen vom Himmel. Nichts ist surrealistischer als die
Wirklichkeit, denkt er.
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»Da ist er raus!«, japst der pummelige Mann im weißen Kittel. Er deutet
mit hochrotem Kopf auf das geöffnete Fenster und will gerade darauf zusteuern,
als Swensen ihm mit seinem ausgestreckten Arm den Weg versperrt.

»Halt!
Nichts anfassen, bevor die Spurensicherung hier war, Herr …?«

»Schudt,
ich bin der Filialleiter.«

»Gut,
Herr Schudt. Ich bin Hauptkommissar Swensen. Können Sie schon ungefähr sagen,
was abhanden gekommen ist?«

»Der
Tresor wurde aufgebrochen, die gesamten Tages-einnahmen, Scheine und
Wechselgeld sind verschwunden! Das wird sich so um die fünfzehntausend Mark
handeln! Genau weiß ich das noch nicht! Außerdem fehlen noch drei Laptops aus
meinem Büro!«

»Die
Alarmanlage ist um 6.13 Uhr losgegangen«, sagt der Schutzpolizist aus Tönning,
der neben Swensen steht. »Zirka zehn Minuten später waren wir da. Nichts. Der
Täter war schon getürmt. Wir haben die Fahndung eingeleitet und euch
benachrichtigt.«

»Wann
kann ich den Laden endlich aufmachen?«, fragt der Filialleiter und bläst seine
Pausbäckchen auf. »Es ist schon acht! Vor der Tür warten bereits Kunden!«

»Ganz
langsam mit den jungen Pferden, Herr Schudt! Wir sind vor zehn Minuten erst aus
Husum hier angekommen! Die Spurensicherung ist schon an der Arbeit! Wir können
nicht hexen!«

»Und
wer kommt für den Verdienstausfall auf?«, knurrt der Filialleiter und
unterstreicht seine Worte mit übertriebener Gestik.

»Wir
nicht, Herr Schudt! Damit alles möglichst schnell geht, melden Sie sich bitte
im VW-Bus, gleich neben dem Eingang. Dort sitzt Hauptkommissarin Haman, und der
erzählen Sie den gesamten Ablauf nochmal bis in alle Einzelheiten. Das kommt
dann alles ins Protokoll.«

Nachdem
der weiße Kittel hinter der Hausecke verschwunden ist, atmet Swensen
erleichtert durch. Der furchtbare Abschluss des Urlaubs steckt ihm immer noch
in den Knochen.

Letzten
Sonntagmittag waren er und Anna in Hamburg gelandet und mit dem Zug nach Husum
weitergereist. Vor dem Bahnhof hatten sie sich getrennt und waren mit Taxis
jeder in seine Wohnung gefahren. Swensen hatte seinen Koffer ungeöffnet in die
Ecke gestellt, sich aufs Sofa fallen lassen und war den ganzen Abend in einem
merkwürdigen Desinteresse versackt. Ein undefinierbares Gefühl sagte ihm, dass
sich die Welt unwiederbringlich zum Schlechteren verändern würde. Er musste
ununterbrochen an die letzten Tage in der Türkei denken. Der Konsul hatte nach
dem Anschlag jeden Tag die türkische Bildzeitung Hürriyet mitgebracht
und die Schlagzeilen übersetzt. Die Zeitungsbilder von den Trümmerresten des
World Trade Center, die wie filigrane Scherenschnitte aus dem Schutt ragten,
waren unfassbar gewesen.

 

Heute Morgen hängt eine graue Wolkendecke über dem trostlosen
Industriegelände am Stadtrand von Tönning. Vor dem Lidl-Markt gleich gegenüber
kommt mittlerweile eine gewisse Hektik auf. Eine längere Schlange hat sich vor
den angeketteten Einkaufswagen gebildet. Der geschlossene Wandmaker treibt die
Kunden zur Konkurrenz hinüber, obwohl einige Hartgesottene weiterhin vor dem
Eingang ausharren. Zwei Schutzpolizisten geraten sichtbar genervt in ein
Rededuell mit einer robusten Bäuerin, die unbedingt ihr Recht auf Einkauf
durchsetzen will. Swensen beobachtet alles aus sicherer Entfernung und
schlendert über den riesigen Parkplatz auf den dunkelroten Ford Fiesta zu, der
gleich neben einem Grillstand steht. Es ist der Privatwagen von Peter Hollmann,
dem Leiter des Spurenteams. Swensen lehnt sich an den Kotflügel. Es riecht
penetrant nach altem Fett und gegrillten Hähnchen.

Der
zweite Arbeitstag hat gerade erst angefangen und du machst auf phlegmatisch,
denkt er.

Am
liebsten würde er einfach nur regungslos dastehen und ausharren. Er hat den
Eindruck, als würde er hinter einer milchigen Glasscheibe stehen und sich
selbst beobachten, wie er behutsam näher tritt. Die Sicht wird klar. Ihm
schwindelt. Sein Blick stürzt aus dem 107. Stock hinab in die Häuserschluchten
zu seinen Füßen. Der West Broadway gleicht einer Ameisenstraße, die Autos
winzigkleinen Insekten, die durch ein von Wolkenkratzern umsäumtes Gitternetz
krabbeln. Selbst die New Yorker Taxis sind nur noch als gelbe Tupfer
auszumachen. In Richtung Lower Manhattan kann er die Freiheitsstatue in der
Ferne entdecken. Seit dem 11. September tauchen die Bilder immer wieder vor
seinem inneren Auge auf.

Eine
Woche New York, Annas Geschenk zum 50., war für ihn zu seiner Offenbarung
geworden. Noch nie zuvor hatte er sich in einer so manisch überdrehten Stadt
aufgehalten. Grand Central Station! Rockefeller-Center! Empire State Building!
Broadway! Orte, aus unzähligen Filmen schon lange bekannt, wurden mit großen
Kinderaugen wieder entdeckt. Vom ersten Moment an fühlte er sich hier zu Hause,
hatte schon immer hier gelebt. Hollywoods Hochglanz verblasste in dieser
Wirklichkeit. Der Big Apple war nicht nur marmorblank, sondern ziemlich
angebissen. Weiße Stretch-Limousinen versanken in den Schlaglöchern der Fifth
Avenue, weißer Wasserdampf zischte aus abgefahrenen Gullydeckeln, ausgebeulte
Plastiktüten türmten sich vor dem Royal Canadian Pancake House. New York
hatte ihn elektrisiert und willenlos in seinen Bann gezogen. Er trieb hin und
weg im Hier und Jetzt, leuchtete vor Van Goghs Sternenhimmel im Museum
of Modern Art, vibrierte nach auf Mülltonnendeckeln getrommelten, schwarzen
Rhythmen, sprühte bei Annas Dessousshopping um 22.00 Uhr im überfüllten GAP.
Mitten in der Nacht standen sie Arm in Arm am Hotelfenster im 47. Stock und
schauten durch die hell erleuchteten Glasfassaden in die menschenleeren Büros
gegenüber. Den ganzen Tag über hatte die Stadt zu ihnen gesprochen, an einer
Ecke italienisch, dort spanisch, da schwedisch, chinesisch, arabisch und sogar
deutsch.

 

Swensen merkt, wie sein Gesicht feucht wird. Ein feiner Sprühregen
nieselt vom Himmel. Zum zigsten Mal stürzen die Türme vor seinem inneren Auge
in sich zusammen. Abrupt wandelt sich die Staubwolke in einen Sandsturm, rast
über ihn hinweg und eine weite Wüstenebene erstreckt sich bis zum Horizont.
Mittendrin wächst ein neuer Turm in den Himmel, Babel.

›Sie
werden nicht ablassen von allem, was sie sich vornehmen zu tun. Wohlauf, lasset
uns herniederfahren und ihre Sprache daselbst verwirren, dass keiner des
anderen Sprache verstehe!‹

»Wir
sollten unseren Geist von den unbeherrschten, weltlichen Handlungen wie
sinnloses Gerede fernhalten«, hört er die Stimme seines Meisters. »Die innere
Kraft kommt aus dem schinä, wie wir Tibeter sagen, dem Geist der in
Frieden (schi) verweilt (nä).«

 

Swensen weiß, dass er sich einen Ruck geben muss, sonst wird er in seiner
selbst erzeugten Schwermut hängen bleiben. Wie ferngesteuert setzt er seine
ersten Schritte, an den Beamten vorbei, durch den Kassenbereich bis in den
hinteren Teil des Supermarkts. In Höhe der Fleischtheke entdeckt er Hollmann im
Gespräch mit einem Kollegen der Spurensicherung. Er winkt und eilt auf ihn zu.

»Na,
könnt ihr schon was sagen?«

»Das
Übliche, Jan! So wie das hier aussieht, hat der Kerl sich nach Geschäftsschluss
vom Personal einschließen lassen. Er hat die Tür zum Büro aufgebrochen und den
Tresor in Ruhe mit ’ner Flex aufgemacht. Danach ist er zum Fenster raus.«

»Der
Alarm ist um 6.13 Uhr losgegangen! Brauchte der eine ganze Nacht, um den Tresor
aufzukriegen?«

Hollmann
zuckt mit den Achseln. Der Mund unter seinem buschigen Schnauzer verzieht sich
zu einem Grinsen.

»Gute
Frage! Bloß die Spurensicherung kann da wohl kaum weiterhelfen. Das ist dein
Job, mein Lieber. Ich sage nur, die Wege der Ganoven sind unergründlich!«

»Dauert’s
noch lange bei euch?«

»Nee,
wir kehren nur die letzten Spuren zusammen, und dann sind wir schon weg!«

»Okay,
ich werde der Belegschaft grünes Licht geben, bevor der Chef ihnen wegen
Arbeitsverweigerung kündigt«, sagt Swensen süffisant und schlendert gemächlich
zum Eingang.

»Haben
alle Damen und Herren, die hier arbeiten schon ihre Aussage gemacht?«

»Ja,
haben sie!«, meldet sich der Filialleiter und drängelt einige Personen zu
Seite, um sich an Swensens Seite zu heften. Er schwitzt. »Wir müssen jetzt
sofort aufmachen. Wer kommt denn für den Verkaufsausfall auf? Was meinen Sie,
was ich von der Geschäftsleitung zu hören kriege!«

»Lieber
Herr Schudt, wir liegen in den letzten Zügen. Atmen Sie nochmal durch, gleich
kann’s hier losgehen!«

Er drückt
dem dicken Filialleiter die Hand und geht über die nass glänzende Teerdecke zum
VW-Bus hinüber.

Zehn
Minuten später steuert Silvia Haman den Wagen über die B 5 in Richtung Husum.
Hinter der Abfahrt Reimersbude hängt sie hinter einem Getränkelaster fest.
Swensen schweigt und schaut ins Leere.

»Geht’s
dir nicht gut?«, fragt Silvia, während sie am Hänger vorbei auf den
Gegenverkehr schielt. Er schreckt auf.

»Wie
kommst du denn da drauf?«

»Du
wirkst seit deinem Urlaub irgendwie abwesend!«

»Nach
dem was passiert ist, wohl kein Wunder, oder?«

»Du
meinst die Sache mit Amerika?«

»Sicher!
Mir steckt das ziemlich in den Knochen. Ein Wahnsinn! Die Welt wird nie mehr so
sein, wie sie war.«

»Das
Leben geht weiter, Jan! Ich finde, es wurde höchste Zeit, dass die Amerikaner
einen auf den Deckel kriegen.«

Swensen
sieht ungläubig zu Silvia hinüber, sagt aber nichts. Die guckt stur geradeaus
und trommelt mit der rechten Hand aufs Lenkrad.

»Denk
nur an Hiroshima! Da haben die Amerikaner mit einem Schlag über 60.000 Menschen
ermordet!«

»Wir
wissen viel zu wenig von dem, was wir wissen. Meinst du, wir sollten Leiden
gegen Leiden aufwiegen?«

Silvia
hat eine Lücke erspäht und gibt Gas. Der VW-Bus zieht an dem Laster vorbei.

»Weißt
du überhaupt schon, dass die gesamte Terrortruppe in Hamburg gelebt hat?«

»Was?
Nein, das wusste ich noch nicht. Seit meiner Ankunft konnte ich einfach keine
Nachrichten sehen.«

»Schon
am Abend des 12. September haben die Hamburger Kollegen eine Wohnung im
Stadtteil Harburg gestürmt. Die haben da definitiv über Jahre in so einem
heruntergekommenen Nachkriegsbau gewohnt. Vor der Tür soll eine Fußmatte
gelegen haben, auf der Moin, Moin stand.«
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»Die Schöpfung ist eines, und ER, der den Koran erschuf, ist ER, der alle
sichtbaren Phänomene der Natur erschuf. Beide sind eine Mitteilung Gottes an
die Menschen. Die Söhne Allahs stehen aufrecht inmitten dieser
Unermesslichkeit.«

Der
Imam mustert die Gesichter der vor ihm knienden Glaubensbrüder. Er trägt einen
weißen Turban und sein spitzes, faltiges Gesicht wird von einem silbergrauen
Vollbart umrandet. Die dunkelbraunen Augen verleihen ihm eine warme, gütige
Ausstrahlung.

»Wir
sehen zu den Sternen hinauf, sind wir auch nur klein an Gestalt. Aber die
Sterne sehen uns nicht«, sagt er und deutet mit beiden Händen zum Himmel.

»Ihr
seid es, die den Lauf der Sternbahnen kennen. In diesem Sinn seid ihr der Blick
Gottes und daher auch das Maß aller Dinge. An jedem neuen Tag liegt das gesamte
Reich Allahs vor euch, in dem das Ayat (Zeichen) der Schöpfung
eingewoben ist. Doch menschliches Sehen und Hören sind nur der Isharah
(Hinweis) auf das, was der göttlichen Natur innewohnt. Denn nur Allah allein
sieht alles. Er sieht in dunkler Nacht die Ameise unter einem Stein. Und nur
Allah hört alles. Er hört das Rascheln eines Halmes in einem weiten Feld und
alle geheimen Gedanken seiner Geschöpfe. Wir haben unsere Sinne nur, weil ER
sie hat. Allah ist die allerhöchste Person. Während wir nur am Rande seiner
Existenz zittern, ist es seine Güte, die uns erlaubt, Ich zu sagen. Und
wie steht es in der Sure 17, 38 geschrieben: Gehe nicht dem nach, wovon
du kein Wissen hast; siehe, Gehör, Gesicht und Herz, alles wird dafür zur
Rechenschaft gezogen.«

Wenn
Gülcan Bayar gewusst hätte, was dieser Tag an Schrecken mit sich bringen würde,
wäre er mit Sicherheit mehr bei der Sache gewesen. So ärgert er sich innerlich
mal wieder, wie so oft am Ende der Hutbe (Predigt), über diesen
unheiligen Raum, in dem die gläubigen Muslime ihre Feiern und Gebete abhalten
dürfen. Das Parkett ist nur zur Hälfte mit einem blauen Teppichboden bedeckt.
An der Decke befinden sich drei Gerüstträger mit mehreren Spots für die
Disco-Abende, die auch hier stattfinden. Die bunten Gebetsteppiche liegen wie
Fremdkörper in dem tristen Raum. Der Versuch ihrer kleinen Gemeinde, bei der
Stadt eine geeignete Immobilie für eine Moschee zu erstehen, ist bisher
gescheitert. Merkwürdigerweise war nie ein passendes Gebäude zum Kauf frei.
Zumindest erhielten sie vor kurzem die Erlaubnis, hier im Haus der Jugend
ab und zu den Veranstaltungsraum zu benutzen.

Der
Imam steigt gerade von einem Holzkasten mit den eingelassenen Stufen herab, der
einem Stück Treppe ähnelt, und beginnt den Gamet (Gebetsruf). Gülcan
hebt seine Hände zum Kopf und sagt: »Allãhu akbar«, verschränkt sie in Bauchnabelhöhe,
spricht die Lobpreisung und geht in die Verbeugung.

»Subhane
rabbiyel aziym (Gepriesen sei mein Herr, der Erhabene).«

Er
lässt sich über die Knie auf den Boden fallen, berührt mit Stirn und Nase den
Boden,

»Subhane
rabbiyel a la (Alles Lob gebührt meinem Herrn)«,

setzt
sich auf die Knie,

»Allãhu
akber«,

wirft
sich nieder, erhebt sich wieder zum Stehen, wiederholt den gesamten Rakat
(Gebetsabschnitt) erneut und rezitiert am Ende,

»Allahumme
entesselamu ve min kes-selam, tebarekte ya zel-celali vela ikram (O Allah, du
bist der Friede und aus dir kommt der Friede hervor. Voller Segen bist Du,
voller Größe und Ehre).«

Während
er diese Worte ausspricht, streichen die beiden Handflächen langsam über sein
Gesicht. Er hebt die Hände und spricht das Dua (Bittgebet).

Seit
Wochen liegt seine Mutter Serap ihm in den Ohren, dass der Vater und sie eine
Frau zum Heiraten für ihn gefunden haben.

»Azra
ist eine schöne Frau«, hatte sie gesagt, »und ihre Eltern sind dazu auch noch
reich.«

Seine
Eltern hatten die Brauteltern in Istanbul besucht, gemeinsam den Nikah
(Ehekontrakt) entworfen und den Hochzeitstermin bereits auf den nächsten Monat
festgelegt, danach würde Azra mit ihren Eltern in Husum eintreffen. Als er
darauf nicht reagiert hatte, war seine Mutter böse geworden und hatte ihm
prophezeit, er würde den Dschinn (bösen Geist) in sich tragen.

»Ein
Sohn hat das zu tun, was die Familie wünscht!«, sagte sie zum Abschluss. »Das
Paradies liegt zu Füßen der Mütter!«

Verstandesmäßig
weiß er, dass ihm nichts anderes übrig bleiben wird. Die Ehre der Familie steht
auf dem Spiel. Er sieht das Foto der blutjungen Frau vor sich, das runde
Gesicht unter dem schwarzen Kopftuch, das sich verschämt zur Seite dreht. Sie
ist wirklich sehr schön, denkt er. Aber sie ist ihm gleichzeitig unendlich
fremd und schon der Gedanke an sie drückt im Magen. Eine Stimme spricht zu ihm:
»Wenn ein Muslim heiratet, erfüllt er die Hälfte seiner Religion!« Er möchte
seine Ohren schließen, aber die Stimme kommt nicht von außerhalb. Sie ist schon
immer in ihm gewesen, tief im Herzen.

»Ich
höre deine Stimme, o Herr! Vergib mir und meinem Zweifel, dass ich nicht
unwürdig gegenüber der Familie handle!«

Ein
schleifendes Geräusch auf dem Parkettfußboden veranlasst ihn, die Augen
aufzuschlagen. Zwei junge Männer ziehen das Kursi (Vorlesepult) in eine
Ecke, hängen einen Vorhang ab, der beide Geschlechter während des Gebets
voneinander trennte, und entfernen die Kalligraphien mit dem Namen Allahs von
den Wänden. Neben ihm rollen ein Vater und sein Sohn ihre Teppiche ein. Die
anderen Gläubigen, zirka fünfundzwanzig Männer und sechs Frauen, gehen in zwei
getrennten Gruppen ohne ein Wort auf den Lippen auf den Ausgang zu. Gülcan
schaut auf die Uhr. 13.27 Uhr. Vor der Glastür im Eingangsbereich spielen
Kinder Basketball. Aus dem Gewühl fliegt ab und zu der Ball hinauf zum Netz,
das für die kleinen Steppkes viel zu hoch an der Wand angebracht ist. Er wartet
einen kurzen Moment, bis sich eine Lücke bildet. Dann geht er hinüber zum
Parkplatz, der von tristen Wohnblocks und mehreren Schulgebäuden umrandet wird.
Mit dem Lieferwagen seines Vaters, einem Fiat Ducato, fährt er das letzte Stück
der Hermann-Tast-Straße hinunter, um das Rondell in die Adolf-Brütt-Straße,
geradeaus in die Brinckmannstraße und links in die Asmussenstraße. Wenn man
Glück hat, gibt es vor der Volkshochschule einen gebührenfreien Parkplatz. Er
hat Glück. Von hier aus sind es nur noch zwei Minuten bis zum Laden seines
Vaters, dem Dalaman-Kebap-Haus in der Neustadt. Hier wird er heute von
14.00 bis zirka 20.00 Uhr Döner, Falafel und andere anatolische Spezialitäten
verkaufen. Bis halbsechs kommen die Kunden nur kleckerweise. Er geht zum Essen
in die Küche, in der seine Mutter den Teig für die Fladenbrote vorbereitet. Sie
sagt kein Wort, beobachtet ihn nur heimlich. Er lässt sich nichts anmerken und
ruft mit dem Handy mehrere Kumpels an. Ab sechs kommt zuerst das Kinopublikum
und später kommen die Leute, die ihre Döner meistens mit nach Hause nehmen. Die
Schlange vor dem Verkaufstresen reißt kaum noch ab.

»Drei
Döner, – zwei Döner, – zwei Döner, – vier Döner, – ein Döner!«

Die
Menschen bleiben für ihn anonym, nur einige Gesichter erkennt er ab und zu
wieder und nickt lächelnd. Stumm und monoton verrichtet er seine Handgriffe.
Fladenbrot aufschneiden und in den Elektrogrill legen. Das Fleisch mit dem
rotierenden Messer absäbeln, Brot in die Papiertüte. Die Fragen haben sich
mittlerweile in sein Hirn gefressen.

»Einmal
alles? Mit viel scharf?«

Döner
in Alu einwickeln, Plastiktüte, Geld kassieren. Kurz nach acht wird der Andrang
wieder vorbei sein. Gülcan schaut nervös auf die Uhr. Um 20.30 Uhr beginnt die
Champions League mit seinem Lieblingsverein Galatasaray gegen PSV Eindhoven.
Sein jüngerer Bruder Fehmi hatte versprochen, ihn um acht abzulösen, damit er
noch rechtzeitig gehen kann. Wie immer kommt er zehn Minuten zu spät und grinst
über das ganze Gesicht. Fünf Minuten später ist er endlich einsatzbereit.
Gülcan geht in die Küche, wäscht sich die Hände und winkt zum Abschied seiner
Mutter zu, die allein an einem kleinen Tisch Çay trinkt. Ihr Gesicht wirkt
finster. Er geht ohne ein Wort.

»Koay
gelsin (Die Arbeit möge leicht werden)!«, ruft er seinem Bruder von der
Eingangstür zu und eilt in Richtung Hafen davon. Es wird langsam dunkel. Er
biegt nach rechts in die Nordbahnhofstraße, geht sie ganz hinunter und dann
links in die Westerende. Hier, in einem heruntergekommenen Haus, gibt es seit
kurzem einen Treffpunkt für Muslime. Türk-Ulslam-Kültür-Derneği
(Türkisch-Islamischer Kulturverein) steht mit leuchtend roten Buchstaben auf
der Ladenscheibe. Als er den unscheinbaren Raum betritt, ist die Luft vom
Zigarettenqualm zum Schneiden dick. Eine Gruppe Männer hat sich um einen
rustikalen Holztisch mit grünem Wachstuch geschart. Die Älteren tragen alle die
traditionelle Takke (Häkelmütze), die Jüngeren haben meistens schwarze
Baseballkappen auf, einige mit dem Schirm nach hinten. In der linken Ecke
dominiert ein Fernseher mit 70-cm-Bildschirm die quadratische Ladenfläche. Das
Spiel läuft bereits. Das braune Linoleum weist einige Löcher auf. An den
nackten Wänden hängen nur die drei Fahnen der großen Istanbuler Vereine, Galatasaray,
Fenerbahce und Beikta. Der junge Türke setzt sich zu den anderen
und bestellt einen Çay. Gerade schlägt Ayhan Akman einen haargenauen Steilpass
aus dem Mittelfeld in den Strafraum. Arif Erdem stoppt den Ball mit der Brust.
Der springt ihm zu weit vom Fuß, und Eindhoven stürmt in zwei Zügen über den
linken Flügel nach vorn.

Im
selben Moment nimmt Gülcan aus seinem Augenwinkel eine Schattengestalt wahr,
die draußen vor der Ladenscheibe steht. Instinktiv fährt sein Kopf herum. Die
Gestalt ist verschwunden. Er will sich wieder dem Fußballspiel zuwenden, als
jemand die Eingangstür aufreißt. In hohem Bogen wird etwas Glänzendes in den
Raum geworfen. Die Tür fällt mit einem Knall ins Schloss, gleichzeitig schlägt
eine Plastiktüte dumpf auf dem Boden auf, schlittert an die Wand und prallt
wieder zurück. Sie bleibt direkt vor seinen Füßen liegen. Etwas Undefinierbares
zeichnet sich im Inneren ab, milchig weiß und rot verschmiert. Er kann es nicht
identifizieren, beugt sich herab und sieht, dass es Blut sein könnte. Ohne
weiter zu überlegen springt er auf, ist mit mehreren Sätzen an der Tür, reißt
sie auf und stürzt auf die Straße. Nichts. In beide Richtungen ist niemand zu
sehen. In der Ferne hört er Schritte, die über das Kopfsteinpflaster
davonrennen. Er steht einen Moment angespannt in der Tür, kann sich aber nicht
aufraffen, die Verfolgung aufzunehmen. Das Geräusch verliert sich.

Der
ist nicht einzuholen, denkt er.

Ein
paar erleuchtete Fenster in den alten Backsteinhäusern werfen etwas Licht in
das Dunkel der Gasse. Vor zwei Tagen war Neumond. Er geht zurück in den Laden.
Einer der jungen, baseballbekappten Türken kniet vor der Plastiktüte, die am
oberen Ende mit einem Knoten verschlossen ist. Die anderen stehen um ihn herum.
Die aufgeregte Stimme des Sportreporters aus dem nunmehr verwaisten Fernseher
kommentiert die Szene aus dem Hintergrund. Als der Jugendliche das
zusammengezogene Plastik mit den Fingern lösen will, dreht sich die Tüte. Katil
(Mörder), fünf schwarze, mit einem Filzstift geschriebene Buchstaben, springen
ihm ins Auge. Erschrocken zucken seine Hände zurück.

»Katil!
Auf der Tüte steht Katil!«

»Katil!
– Katil! – Katil!«, flüstert ein Mann nach dem anderen das
Wort.

Gülcan
legt die Tüte auf den Tisch und nestelt mühsam so lange an dem Knoten herum,
bis er sich öffnen lässt und schüttet den Inhalt aus. Eine erstarrte,
blutverschmierte Hand fällt auf das Wachstuch. Unter der wachsähnlichen Haut
schimmern die blauen Adern.

»Schaitan
(Teufel)!«, schreit er auf.

Die
Männer weichen unwillkürlich zurück. Sie starren stumm auf Gülcan Bayar, als
wenn er das Grauen in den Raum geholt hätte. Der Sportreporter meldet, dass
Eindhoven gerade in Führung gegangen ist.
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Das Telefon klingelt. Swensen sitzt regungslos auf dem Sofa und starrt an
die Wand. Der digitale Klingelton schrillt viermal durch den Raum, dann springt
der Anrufbeantworter an.

»Hallo,
was ist los bei dir? Wir sind seit Sonntag aus dem Urlaub zurück. Heute ist
Mittwoch, und ich hab noch keinen Piep von dir gehört. Du rufst sofort an, wenn
du nach Hause kommst, Jan Swensen!«

Annas
ärgerlicher Unterton war nicht zu überhören. Wenn sie seinen vollen Namen
ausspricht, weiß Swensen aus Erfahrung, dass Alarmstufe Rot herrscht. Dazu
blinkt das rote Licht des Anrufbeantworters monoton vor sich hin. Trotzdem
rührt er sich nicht. Jede Bewegung erscheint ihm plötzlich viel zu mühsam. Er
möchte einfach sitzen bleiben und die Buddha-Natur erlangen, einfach so. Vor
ihm erscheint die kleine, hutzlige Gestalt von Lama Rhinto Rinpoche, der mit
dem runden Kopf listig hin und her wackelt und ihn mit seinen geschwungenen
Lippen anlächelt.

Jeder
Versuch, sich die Buddha-Natur anzueignen, ist sinnlos. Du bist bereits
vollkommen erwacht, hier und jetzt. Es gibt nichts zu verstehen. Alles
Verstehen kommt aus dem Nichts. Es ruht selbstgenügsam in sich selbst, ein
Null-Zustand. Viel zu einfach für deinen dualen Geist. Du erschaffst dir die
Eins, um die Existenz der Null zu beweisen, die Zwei, um die Existenz der Eins
zu verstehen. Und so geht es weiter. Mit der Drei willst du die Zwei
bestätigen, mit der Vier die Drei. Dieses paradoxe Verhalten nennen wir
Samsâra, den täglichen Teufelskreis der Bestätigung unserer Existenz.

Was
kann ich tun, denkt Swensen. Wie kommt dieser Schrecken aus meinem Kopf, diese
immer wieder einstürzenden Türme.

Das
erneute Klingeln des Telefons holt ihn in den Raum zurück. Er vermutet, dass
Anna einen zweiten Versuch gestartet hat. Mit einem Ruck holt er sich aus
seiner Erstarrung und nimmt den Hörer ab.

»Stephan
hier, hallo Jan! Schlechte Nachrichten. Gerade soll jemand ’ne Hand in so einen
türkischen Laden in der Westerende geworfen haben.«

»Eine
Hand?«

»Ja,
’ne Hand, muss abgeschlagen worden sein. Da war ein Ausländer am Telefon,
wahrscheinlich Türke. Ich hab gleich Heinz Bescheid gegeben und der meinte, du
sollst auch kommen. Ich fahr jetzt rüber!«

»Das
ist ein dummer Scherz, Stephan! Bestimmt ’ne Gummihand aus dem Fasching!«

»Glaub
ich nicht. Der Mann hörte sich ziemlich neben der Spur an.«

»Solche
Gummihände sehen täuschend echt aus.«

»Fahr’n
wir einfach rüber, Jan! Bis gleich!«

Swensen
registriert, dass bei Stephan Mielke nichts Zögerliches mehr zu bemerken ist.
Das unsichere Auftreten aus seiner Anfangszeit bei der Kripo in Husum ist kaum
noch vorhanden. Einen kurzen Moment steht der Kommissar planlos im Wohnzimmer,
bis seine Energie langsam zurückkehrt. Er nimmt den Hörer von der Station und
tippt die Nummer von Anna ein. Das Klingelzeichen ertönt viermal, bevor der
Anrufbeantworter anspringt. Er legt genervt wieder auf.

Zwanzig
Minuten später parkt er seinen Polo in der engen Gasse Westerende, Ecke
Langenharmstraße. Schon beim Aussteigen sieht er ein ockergelb gestrichenes
Gebäude, das weiträumig mit rot-weißem Plastikband abgesperrt ist. Eine Schar
Neugieriger hat sich davor versammelt.

»Behindern
Sie nicht unsere Arbeit! Machen Sie den Bürgersteig frei!«, schnauzt der
breitschultrige Schutzpolizist die Gruppe an. Nur zögernd machen sie dem
Kommissar Platz. An der Ladentür steht Heinz Püchel und winkt Swensen zu.

»Gut,
dass du kommst, Jan! Ich möchte, dass du solange übernimmst, bis die Kollegen
aus Flensburg vor Ort sind.«

»Ist
Flensburg schon unterrichtet?«

»Natürlich!
Da drinnen liegt eine abgeschlagene Hand. Ich bin überzeugt, in absehbarer Zeit
werden wir den dazugehörigen Rest finden!«

»Ich
schau mir die Sache mal an«, sagt Swensen und geht hinein. Püchel bleibt direkt
hinter ihm. Der Raum ist mindestens hundertfünfzig Quadratmeter groß. Dichte
Zigarettenrauchschwaden ziehen unter der Decke entlang. Püchels Raucherhusten
ertönt mehrmals.

Nicht
gerade heimelig hier drinnen, denkt Swensen und lässt seinen Blick kurz über
die spartanische Einrichtung schweifen. In der rechten Ecke spricht Mielke mit
einem Mann mit Dreitagebart. Er trägt verwaschene Jeans und ein dunkelblaues
Hemd. Seine Lederjacke hat er locker über die Schulter gehängt. In einiger
Entfernung steht eine Schar Männer beisammen, die aufgeregt aufeinander
einreden. In der rechten Raumhälfte stehen mehrere quadratische Holztische.
Links hinten läuft ein Fußballspiel auf dem Fernseher, der Ton ist abgedreht.
Davor steht breitbeinig ein Schutzpolizist und beobachtet ein spindeldürres,
rothaariges Männchen mit Sommersprossengesicht, das mit einer Kamera einen
länglichen Tisch umkreist. In kurzen Abständen zucken Blitzlichter. Swensen
kann sich noch gut an den Mann erinnern, Richard Gerber. Er kennt den
Fotografen aus einem Mordfall im letzten Jahr, bei dem dieser die Bilder von dem
toten Videothekbesitzer Peters gemacht hatte. Als der Kommissar auf ihn
zukommt, hält Gerber einen Moment mit seiner Arbeit inne, nickt knapp zum Gruß
und richtet seine Kamera wieder auf den Tisch. Zwischen halbvollen Teegläsern
und Colaflaschen liegt eine Hand im Lichtkreis der Deckenbeleuchtung. Auf der
wachsbleichen Haut klebt verkrustetes Blut. Die grellen Lichtblitze verleihen
dem Ganzen immer wieder etwas Imaginäres. Es erscheint so, als wenn das
Stillleben extra für die Kamera arrangiert wurde. Swensens erster Eindruck
besagt, dass die Hand mit einem glatten Hieb eines scharfen Gegenstandes vom
Arm getrennt wurde. Das rohe Fleisch der Wunde ist blutlos.

»Das
ist der pure Wahnsinn!«, stöhnt Püchel laut auf. »Jetzt bekommt unser
beschauliches Husum es auch noch mit echten Mafia-Methoden zu tun!«

»Wie
kommst du denn darauf?«, flüstert Swensen zurück.

»Ich
zähle nur eins und eins zusammen. Das stinkt für mich förmlich nach Blutrache.
Wir haben es hier schließlich mit Türken zu tun.«

»Also
Heinz, erstens: entweder Mafia oder Blutrache. Und zweitens: Frag dich mal, ob
du deinen Vorurteilen nicht zu freien Lauf lässt?«

»Was
weißt du von Vorurteilen. Bleib bei deinem buddhistischen Firlefanz, ich bleibe
bei meinem gesunden Menschenverstand!«

Das
Knarren der Eingangstür lässt Swensen und Püchel herumfahren. Vier Männer in
weißen Schutzanzügen schreiten im Gänsemarsch herein, der Letzte ist Hollmann.

»Die
Leute müssen hier sofort raus, Jan!«, brummt er unter seinem Schnauzer hervor,
während er auf Swensen zusteuert.

»Guten
Abend, Peter!«, fährt Püchel ungehalten dazwischen.

»Oh
ja, ’n Abend, Chef!«, erwidert Hollmann lakonisch und streckt ihm seine mit
einem Latexhandschuh überzogene Hand entgegen. Püchel übersieht sie
geflissentlich, nickt Swensen zu und stürmt in Richtung Eingangstür, die gerade
geöffnet wird. Ein mittelgroßer Mann in einer halblangen, braunen Leinenjacke
mit Fischgrätenmuster tritt in den Raum. Püchel kann nur knapp stoppen. Ein
rechteckiges Gesicht lächelt verhalten auf ihn herab.

»Hoppla,
Heinz! Darf ich vorher reinkommen?«

»Jean-Claude!«

»Heinz
Püchel! Ewig nicht gesehen. Lass mich schätzen, zwei? Nein! Bestimmt schon drei
Jahre her, oder?«

»Da
könntest du recht haben. Ihr seid schnell hier.«

»Bin
sofort los«, erwidert der 43-jährige Hauptkommissar und deutet auf einen
wesentlich jüngeren Mann, der mit ihm hereingekommen ist. »Übrigens, den
Kollegen kennst du noch nicht. Oberkommissar Pretzer. Ralf, das ist der Chef
von Husum, Kriminalrat Heinz Püchel!«

»Freut
mich«, sagt der semmelblonde Mann.

»Mensch
Heinz, was geht bei euch in Husum ab? Ein Unbekannter soll eine abgeschlagene
Hand in diesen Laden geworfen haben?«

»Liegt
dort auf dem Tisch! Grauenvolle Sache! Ich hoffe, ihr könnt den Irrsinn hier so
schnell wie möglich aufklären.«

»Ich
geb mir alle Mühe. Wer verschafft mir einen Überblick?«

»Hauptkommissar
Swensen, der mit den grauen Haaren da hinten, einer meiner besten Männer.«

Püchel
winkt mit ausladender Gestik zu Swensen hinüber. Der trottet gemächlich herbei.

»Jan,
das ist Kollege Jean-Claude Colditz vom K 1 in Flensburg! Er wird die weiteren
Ermittlungen leiten. Bring den Kollegen doch bitte auf den neuesten Stand.«

»Ich
komm gleich zu Ihnen, Kollege Colditz! Wir brauchen sofort ’ne Kühlbox. Die
Hand muss aufs Eis und ins Labor nach Kiel.«

»Okay.
Veranlassen Sie das, Kollege Swensen!«

 

*

 

»Blutrache! Ausgerechnet Blutrache! Unlogisch ist das! Und der Chef
posaunt das mal eben in der Gegend herum, ohne auch nur einen stichhaltigen
Anhaltspunkt.«

»Jan
Swensen! Kannst du bitte damit aufhören!«

»Tut
mir leid, Anna«, lenkt Swensen ein, als er ihren Unmut wahrnimmt, »aber
irgendwo will der Ärger einfach hin!«

»Ich
würde gern erst mal in Ruhe essen! Konzentriere dich bitte auf die Speisekarte,
für deinen Ärger haben wir den ganzen Abend noch Zeit.«

Bruno,
der Chef vom Dante, grinst über das ganze Gesicht.

»Signora
Diete völlig haben recht, Commissario! Gustarsi qualcosa (etwas genießen),
danach Arbeit.«

»Okay,
grande capocuoco (Küchenchef), bitte einmal die gebratenen Kürbisblüten und
Rigatoni in Kräuter-Ricotta-Sauce, dazu ein Mineralwasser.«

Bei
dem Wort Mineralwasser verzieht Bruno leicht seine Mundwinkel. Die Reaktion des
Wirts ist Swensen bekannt, sie gehört beinahe schon zum rituellen Ablauf seiner
Bestellung. Solange Anna und er sich zum obligatorischen Abendessen am Freitag
treffen, steht seine buddhistische Lebensweise der üppigen italienischen Küche
im Weg, besonders wenn es um den Genuss der Weine geht. Gerade heute hatte der
Kommissar im Laufe des Tages beschlossen, sich endlich wieder zum Meditieren
aufzuraffen und mit Alkohol könnte er seinen Vorsatz gleich wieder knicken.

»Ich
nehme die Bigoli mit frischen Sardellen, Bruno, und ein Viertel Merlot«,
bestellt Anna und tastet unter dem Tisch nach Swensens Hand.

»Tante
grazie!« Bruno notiert alles, verbeugt sich kurz und rauscht in Richtung Küche
davon. Anna sucht den Blickkontakt mit Swensen.

»Jan!
Was ist los mit dir?«

»Was
soll los sein?«

»Komm,
man sieht dir förmlich an, dass etwas nicht stimmt!«

»Ich
sehe genau so förmlich aus wie immer!«

»Jan
Swensen, lass die Scherze! Es ist Freitag, wir sind seit fünf Tagen aus dem
Urlaub zurück und von dir kommt nichts, kein Wort. Ich hab deinen
Anrufbeantworter vollgequatscht. Du warst wie vom Erdboden verschwunden.«

»Mir
geht es einfach nicht gut«, sagt er gequält und reibt sich die Stirn. Ein
feiner Schmerz sitzt zwischen seinen Augenbrauen. Am liebsten würde er
fluchtartig den Raum verlassen, sich in seiner Wohnung verkriechen, in das Sofa
versinken und nur die Wand anstarren, diese leere Fläche des heilsamen Nichts.

»Das
ist doch kein Grund, nicht mit mir zu reden«, sagt Anna mit ruhiger Stimme.
»Ich mach mir Sorgen um dich.«

»Es
ist nichts! Nichts Wichtiges jedenfalls! Ach, ich möchte nicht drüber reden.
Ich fühl mich die ganze Zeit wie gelähmt. Der 11. September geht mir einfach
nicht aus dem Kopf.«

»Gerade
dann solltest du darüber reden, Jan!«

Anna
sieht Swensen erwartungsvoll an. Seine Stirn zieht sich zusammen, aber er
antwortet nicht. Nach einer Weile weicht er ihrem Blick aus und mustert flüchtig
die Tischdekoration, eine orangefarbene Strelitzienblüte und grüner Bambus in
einer Glasvase.

»Jan,
wo bist du?«

»Ich
hab schon alles im Griff!«

»Was
musst du denn im Griff haben?«

»Muss
gleich jede Regung von mir psychologisch aufgearbeitet werden?«

»Hier
wird nichts psychologisch aufgearbeitet, mein Lieber!« Annas Stimme klingt
leicht genervt. »Wir sind jetzt sieben Jahre zusammen. Miteinander reden gehört
zum normalen Umgang von Menschen, die sich mögen!«

»Ich
wollte nur nicht, dass du mich wieder auf die posttraumatische
Belastungsstörung aus grauer Vorzeit ansprichst.«

»Warum
sollte ich?«

»Weil
ich ständig diese Bilder vom 11. September vor mir seh.«

»Das
tut mir leid, Jan, das wusste ich nicht. Aber ich glaube, da musst du dir keine
Sorgen machen. Das damals war eine ganz andere Situation. Du warst direkt
dabei, als zwei kleine Jungen brutal ermordet aufgefunden wurden. Wochenlang
hast du durchgeschnittene Hälse und blutige Wunden vor dir gesehen, du hattest
Flashbacks. Schreckliche Bilder aus dem Fernseher sind etwas anderes.«

»Trotzdem
haben die mich irgendwie lahm gelegt. Nach Feierabend hänge ich nur noch rum,
hab zu nichts Lust, nicht mal zum Meditieren. Ich glaube, ich fühle mich
persönlich angegriffen von diesen Terroristen.«

Swensen
klingt mit einem Mal niedergeschlagen und kraftlos.

»Ich
kann das nicht anders beschreiben. Es ist, als wenn sie mein Weltbild
angeknackst haben. Und jetzt ist da nur noch eine tiefe Resignation, die mir
Angst macht.«

Vor
seinem inneren Auge erscheint das kantige Gesicht des Todespiloten Mohammed
Atta. Die eng zusammenstehenden Falkenaugen blicken ihn an. Seine Nackenmuskeln
spannen sich an. Er lächelt angestrengt.

»Was
meinst du, muss ich jetzt auf die Couch?«

»Aber
höchstens mit mir. Nein, jetzt aber mal ernsthaft. Ich glaube, du bist einfach
leicht depressiv. Wir reden in Zukunft einfach ein bisschen mehr, dann wird das
schon.«

»Okay,
mach ich. Versprochen!«

Swensen
greift nach Annas Hand und drückt sie kurz.

»Und
wie ist es bei dir? Ist deine Arbeit nach dem Urlaub wieder normal angelaufen?«

»Schon.
Allerdings nimmt der 11. September bei den meisten Klienten einen riesigen
Platz ein. Fast alle sind verunsichert.«

»Ich
glaube, mit dieser steten Verunsicherung werden wir alle in Zukunft leben
müssen.«

»Richtig!
Aber das Leben geht auch weiter! Ich hab wenigstens gerade einen Kurs in
Neu-Griechisch belegt, an der Volkshochschule. In einer Woche geht’s los.«

»Neu-Griechisch?«
Swensens Stimme bekommt einen ironischen Unterton. »Na ja, das klingt endlich
nach was Sicherem. Willst du Neu-Griechisch auch so lange durchhalten wie
deinen Spanisch-Kurs?«

»Griechisch
ist viel interessanter als Spanisch.«

»Klar,
und wesentlich leichter als Italienisch, oder?«

»Da
sag ich jetzt nichts zu, nur, dass du im Moment ziemlich negativ eingestellt
bist!«

Bruno
schwebt mit den Tellern heran. Ein Geruch von Basilikum und Parmesan zieht in
Swensens Nase. Er lehnt sich im Stuhl zurück. Ihr Gespräch verstummt.

 

*

 

Er ist wild entschlossen, sich nicht ablenken zu lassen. Doch kaum hat er
die Augen geschlossen, beginnt das übliche Gebrabbel der Gedanken. Er versucht,
sich in der Magengegend zu zentrieren, die Ablenkungen als Teil dessen
wahrzunehmen, was ist. Teil des unentwegt ablaufenden Geschehens der inneren
und äußeren Welt. Vergeblich, seine Gedanken haben ein Gespräch wachgerufen,
das er, einen Tag, bevor er den Tempel verlassen wollte, mit Meister Rinpoche
geführt hatte. Er wollte damals wissen, ob die zukünftige Arbeit als Polizist
seinen spirituellen Weg automatisch beenden würde, oder ob er mit ihr auch den Erwerb
von Verdiensten im Sinne des Mahayana-Buddhismus
erreichen könnte.

»Jedes
Handeln zum Wohle aller Lebewesen bedarf keiner Belohnung«, hatte der Meister
geantwortet. »Es gibt viele Menschen, die täglich Gutes tun. Sie spenden viel
Geld unter den Augen der Öffentlichkeit. Nur ist es nicht immer das Leid der
anderen, was sie wirklich anrührt, sondern ihre eigene Geltungssucht. Wer
Mitgefühl zeigt, muss vorher Einsicht und Verstehen entwickeln. Echtes
Mitgefühl will niemand in Abhängigkeit bringen. Mit seinen Taten sollte man
nicht die Welt beherrschen wollen.«

»Aber
es gibt Menschen, die Lust am Töten haben«, hört er seine eigene Stimme.

»Wer
leichtfertig Not über andere Lebewesen bringt, erschafft durch sein eigenes
Handeln eine Neigung zur Grausamkeit, die irgendwann auf ihn zurückfallen wird.
Jede niederträchtige Tat führt am Ende zur Erniedrigung des Täters selbst.«

Swensen
spürt, wie präsent die Worte seines Meisters noch immer sind. Gleichzeitig
wiederholt sich ein Unbehagen. Damals hatte er ihm sofort widersprochen.

»Unser
schlechtes Handeln fällt auf uns zurück? Das würde ja bedeuten, dass wir immer
selbst Schuld sind, wenn wir Hunger leiden oder von jemand getötet werden!
Alles ist das Ergebnis unserer früheren Handlungen und bleibt daher unser
Karma!«

»Nein!
Das wäre nur möglich, wenn es etwas wie ein persönliches Individuum wirklich
gäbe, das etwas erwerben oder besitzen könnte. Aber gerade das hat der Buddha
immer verneint. Es gibt kein absolutes ICH und somit auch kein uneingeschränktes
Karma. Die karmischen Auswirkungen aller Lebewesen überschneiden sich im Guten
wie im Schlechten. Deswegen ist nicht die Handlung selbst von großer Bedeutung,
sondern die innere Einstellung und Haltung.«

Swensen
öffnet verwirrt die Augen. Er räumt das Kissen zur Seite, bläst die Teelichter
aus und muss erkennen, dass er seinen Meditationsversuch als gescheitert
einstufen darf. Unruhig geht er durch die Wohnung, weiß nichts mit sich
anzufangen und wirft sich schließlich aufs Sofa. Nach einer Woche TV-Abstinenz
verspürt er plötzlich den Drang, den Fernseher einzuschalten.

»We
are at war!«

Auf
dem Schirm laufen die Nachrichtenbilder von der gestrigen Rede des
amerikanischen Präsidenten im Kongress. Mit geballter Faust und stets
angestrengt zusammengepressten Lippen wirkt der Mann im Kasten wie das Abbild
von Sheriff John T. Chance aus dem Film Rio Bravo. Aber die Realität ist
noch besser als John Wayne, schießt es dem Kommissar durch den Kopf und er
fragt sich, warum Bush nie wie Reagan vorher Schauspieler gewesen ist.

»Verhandlungen
mit dem Gegner wird es nicht geben«, übersetzt eine weibliche Stimme. »Die
Taliban müssen die Terroristen umgehend ausliefern oder sie werden ihr
Schicksal teilen.«

Im
Bild erscheint eine Reporterin, das Weiße Haus im Rücken: »Die Reaktion aus
Afghanistan kam schon heute. Die Taliban drohten der USA mit einem Heiligen
Krieg. 300.000 Gotteskrieger stünden für den Kampf bereit.«

Mit
einem Klick auf die Fernbedienung bringt Swensen das Gerät zum Schweigen. Das
ist nicht gerade das, was ich im Moment gebrauchen kann, denkt er und lässt die
beiden letzten Tage im Geiste Revue passieren.

Sie
waren randvoll mit Arbeit gewesen. Am Donnerstagmorgen waren weitere acht
Männer aus Flensburg angereist, um die Soko ›Hand‹ zu verstärken. Das Team um
Hauptkommissar Colditz hatte in kürzester Zeit über siebenundvierzig Hinweisen
aus der Bevölkerung nachzugehen. Mehrere Einwohner der Westerende waren sehr
sicher, am gleichen Abend, als die Hand in das türkische Kulturzentrum geworfen
wurde, eine Gruppe verdächtiger Jugendlicher in der Straße gesehen zu haben.
Nur gaben alle eine andere Uhrzeit für ihre Beobachtungen an. Ein Mann meinte,
dass »die alle schrecklich rumbrüllten und ziemlich betrunken wirkten«. Ein
anderer hatte wiederum nur zwei Männer gesehen, die eindeutig Ausländer waren.
Bei den Ermittlungen vor Ort wurde sehr schnell klar, dass die meisten Tipps
nur von Wichtigtuern oder Spinnern stammen konnten. Trotzdem musste allen
Hinweisen nachgegangen werden. In keinem Krankenhaus im Umfeld, selbst in
Schleswig, Flensburg und Kiel, war jemand mit einer fehlenden Hand aufgetaucht.
In ganz Schleswig-Holstein wurden elf Personen als vermisst gemeldet. Der
semmelblonde Pretzer arbeitete alle Fälle durch. Zwei Frauen konnten gleich
ausgeschlossen werden, denn die Hand stammte eindeutig von einem Mann. Zwischen
Swensen und dem Chef der Soko hatte es noch vor Beginn der ersten Besprechung
einen heftigen Wortwechsel gegeben, weil Colditz ebenso wie Püchel die
Blutrache-Theorie favorisierte. Swensen musste sich danach eingestehen, dass es
sich wohl nur um Machtgerangel gehandelt hatte.

»Herr
Kollege Colditz, haben Sie im hohen Norden im Zusammenhang mit Blutrache unter
Türken schon mal etwas von einer abgeschlagenen Hand gehört?«, hatte er das Duell
eröffnet.

»Und
wer würde Ihrer Meinung nach denn sonst eine Hand in einen Türkentreff
werfen?«, hatte Colditz mit gepresster Stimme gekontert und dabei die
Mannschaft der Soko nacheinander herausfordernd angeblickt. Niemand hatte etwas
gesagt. Selbst Haman, Jacobsen und Mielke, die mit ins Team genommen worden
waren, schwiegen betreten.

»Wenn
wir das rausbekommen haben«, gab er trocken zurück, »wären wir der Aufklärung
des Falls mit Sicherheit ein großes Stück näher.«

»Ich
glaube nicht an einen deutschen Täter!«

»Ich
auch nicht! Aber Tatsache bleibt, dass alle Opfer von Blutrache entweder
erschossen oder erstochen werden.«

Nach
der Sitzung hatte Swensen sich gleich hinterm Telefon vergraben, um nicht
wieder zum Klinkenputzen ausschwirren zu müssen. Auf das meist zähe Gelabere an
der Haustür hatte er im Moment nicht den geringsten Nerv. Er rief das
Einwohnermeldeamt an und bat um eine Liste von Namen und Adressen der Türken,
die in Husum gemeldet sind. Die Frauenstimme am Telefon klang jung und forsch.

»Würde
es Ihnen sehr viel ausmachen, wenn Sie mir dabei auch gleich eine Liste der
gemeldeten Albaner erstellen?«

»Für
die Polizei sind wir doch immer Freund und Helfer«, kiekste die Stimme vor
Vergnügen über ihren eigenen Witz. »Außerdem hält sich die Arbeit in Grenzen.
Die Zahl der hier lebenden Albaner kann man meines Wissens an zwei Händen
abzählen. Türken leben hier allerdings schon einige mehr, aber es sind trotzdem
nicht viel mehr als hundert.«

»Für
etwas weniger Arbeit sind wir immer dankbar. Können Sie mir die Listen so
schnell wie möglich an meine E-Mail-Adresse pph.swensen@aol.com senden?«

Schon
am heutigen Morgen, noch vor der Frühkonferenz, war die Liste des
Einwohnermeldeamts in Swensens Internetpost gewesen. Die einhundertsechs
Husumer Türken setzen sich aus achtundfünfzig Männern und achtundvierzig Frauen
zusammen. Bei den Albanern gibt es fünf Männer und drei Frauen. Er hatte die
Liste dem Soko-Team präsentiert und die Aufnahme der Albaner in den
Verdächtigenkreis damit gerechtfertigt, dass gerade diese Ausländer sehr oft in
Drogendelikte verwickelt sind. Er, Swensen, würde eher auf Bandenstreitigkeit
setzen. Im Laufe der Besprechung war es zu einem kurzen, aber heftigen
Wortgefecht zwischen Stephan Mielke und Silvia Haman gekommen, weil Stephan
vehement davon abgeraten hatte, Silvia bei der Befragung von Muslimen
einzusetzen.

»So
weit ich informiert bin, müsste Frau Hauptkommissarin, damit einer dieser
Muslime überhaupt mit ihr reden würde, mindestens ein Kopftuch tragen.«

»Aha,
wir haben einen Islamexperten in unseren Reihen. Der Herr Oberkommissar hat
offensichtlich den Koran zu seiner neuesten Bettlektüre auserkoren«, hatte
Silvia gekontert.

»Was
gehen dich meine Bettgeschichten an, liebe Kollegin!«

»Was
gehen dich meine Ermittlungen an!«

»Kollegen!
Kollegen! Ich bitte euch!«, hatte Colditz gebrüllt.

»Kollegin,
so viel Zeit sollte sein«, war Silvias erfolgreicher Versuch gewesen, das
letzte Wort zu haben.

Swensens
Mund verzieht sich zu einem Grinsen, als er an das verblüffte Gesicht von
Colditz denken muss.

So
was dem schönen Jean-Claude, hatte er gedacht. Dabei ist er doch der geborene
Frauentyp. Susan ist bereits völlig hin und weg.

Er
hatte die Blondine von der Rezeption im Vorbeigehen zu Püchels Sekretärin
säuseln gehört: »George Clooney, wie fad klingt das gegen Jean-Claude Colditz!
Echt cool, der Name. Und diese netten Grübchen und überhaupt. Übrigens, er soll
eine französische Mutter haben!«

Nur
bei Silvia kann er anscheinend nicht punkten, denkt er. Warum eigentlich diese
Schadenfreude, Swensen? Willst du damit ein verkapptes Konkurrenzgefühl
kaschieren?

 

*

 

»Die heutige Welt ist ein unübersichtliches Durcheinander geworden. Die
Menschen sind verwirrt. Es fehlt ihnen an Gleichmut und Würde«, klagt der Imam
in präzisem Englisch, ohne jemanden anzuschauen. Swensen taxiert den älteren
Mann unauffällig von der Seite. Er hat leuchtend braune Augen und einen
gestutzten, weißen Bart, auf dem länglichen Gesicht sitzt ein weißer Turban.
Auf einem kleinen, runden Tisch vor ihnen, der mit filigraner Perlmutteinlegearbeit
verziert ist, stehen drei Schalen mit süßem Çay. Neben dem Kommissar sitzt ein
sichtlich gelangweilter Dolmetscher. Colditz hatte den jungen Deutsch-Türken
extra aus Flensburg kommen lassen, um die Ermittlungen im Umkreis der Türken zügiger
voranzutreiben. Hier wird er nicht gebraucht, der Imam spricht kein türkisch, der Dolmetscher kein englisch.

»Es
ist allein der Islam, der die Menschen zu wirklichen Menschen macht!«, ereifert
sich der Muslim im Tonfall der Überzeugung, zieht wie beiläufig eine
Gebetsschnur aus seiner Weste, die er über dem knöchellangen Baumwollgewand
trägt, und beginnt murmelnd die Perlen mit dem Daumen über den Zeigefinger zu
schieben. Mit einem kurzen Klick schlägt die Perle auf der unteren auf. Klick –
Klick – Klick.

Swensen
steht der Schweiß auf der Stirn. Er ist mehr als unglücklich über den
bisherigen Verlauf des Gesprächs.

Klick
– Klick – Klick.

Draußen
herrschen über fünfundzwanzig Grad, obwohl es erst neun Uhr ist. In dem
winzigen Raum steht die aufgeheizte Luft.

Bei
der Befragung am Morgen hatte der junge Türke, der am Abend dabei gewesen war,
als die Hand in ihren Treffpunkt geworfen wurde, die Adresse des pakistanischen
Imam Abdul Razak preisgegeben. Er versicherte dem Kriminalisten, dass der
heilige Mann bei allen Gläubigen in Husum große Achtung besäße.

Bei
Swensen sind die ehrfürchtigen Gefühle vor dem Prediger bis jetzt ausgeblieben,
denn er verweigert sich resistent dem noch so kleinsten Verhörversuch.

»Was
können Sie mir über die Menschen sagen, die mit ihrem Glauben zu Ihnen kommen,
Imam Razak? Gibt es unter ihnen Hitzköpfe? Sind Ihnen welche aufgefallen?«

»Ein
gläubiger Muslim ist kein Hitzkopf. Für einen Muslim ist seine Religion keine
Sache des persönlichen Gewissens und schon gar nicht eine private Übung.«

Swensen
fragt sich, ob sein Englisch so schlecht geworden ist, oder ob der Imam ihn
bewusst abblockt. Er holt Luft und will gerade zu der Wiederholung seiner Frage
ansetzen, als sich die buschigen, grauen Augenbrauen des Imam zusammenziehen.
Sein Blick fixiert den Kommissar mit gelangweilter Überlegenheit.

»Ich
habe Ihre Frage verstanden! Aber ich finde, Sie müssen erst mehr über den Islam
wissen, bevor Sie die richtigen Fragen stellen können.«

Klick-Klick-Klick.

»Im
Koran wird den Muslimen die tiefe Erfahrung des heiligen Propheten offenbart.
Aus der individuellen Erfahrung mit Allah wurde unsere Gesellschaftsordnung
geboren. Deshalb steht sie in einem untrennbaren Zusammenhang mit dem Islam,
aus dem sie hervorgegangen ist. Alle Freiheit des Menschen entspringt nur aus
dem Gehorsam, dem Koran zu folgen. Es sind die Gebote aus dem heiligen Buch,
die den Gläubigen wirklich frei machen.«

Klingt
nach Mittelalter, denkt Swensen. Als wenn nur der Islam in der Lage ist, die
absolute Grenze der Welt abzustecken. Er versucht, innerlich gelassen zu
bleiben. Seit er sich in seinem Leben buddhistisch orientiert, hatte noch
niemand, außer Anna, mit ihm über Glaubensansichten gesprochen.

»Gilt
das auch für eine Bluttat?«, fragt Swensen.

»Eine
Bluttat?« Der Imam schließt demonstrativ die Augen.

Klick-Klick.

»Ja,
eine abgeschlagene Hand wurde gefunden«, antwortet der Kommissar und denkt, du
weißt doch schon lange Bescheid, mein Lieber.

»Einem
Dieb und einer Diebin haut man die Hände ab, zur Strafe für das, was sie begangen
haben.«

»Ich
versteh nicht!«

»Worte
des Korans. Eine abgeschlagene Hand bedeutet Diebstahl.«

»In
der Bibel steht Auge um Auge! Aber das …«

»…
das sagt der Koran ebenfalls. In der fünften Sure heißt es Leben für Leben
und Aug um Aug.«

»Sie
meinen, die abgeschlagene Hand könnte Rache gewesen sein?«

»Und
tötet nicht das Leben, das Allah unverletzlich gemacht hat, es sei denn mit
Recht.«

Wischiwaschi,
denkt Swensen angesäuert. Hier erfährst du nichts.

»Kann
der 11. September rechtens sein?«, bricht sein aufgestauter Ärger plötzlich aus
ihm heraus. Er erschrickt, als er seine überzogen scharfe Stimme hört. Einen
Moment herrscht absolute Stille. Der Imam setzt sein Fingerspiel fort.

Klick-Klick.

»Allah
verbietet es, Leben zu töten!«

»… es
sei denn mit Recht!«, ergänzt Swensen.

Der
ältere Mann erhebt sich, geht zu einem überladenen Bücherbord und kehrt mit
einem kleinen Büchlein zurück. Der Umschlag ist sepiafarben. Der Titel lautet
übersetzt: ›Der Westen ist krank‹. Er schlägt das Büchlein an einer markierten
Stelle auf und liest vor: »Der Westen redet von Demokratie und von Freiheit.
Aber hinter dem Gerede stecken nur die Supermächte. Sie locken unsere Jugend in
ihre Städte. Sie locken sie an die Orte der Verderbnis. Verderbte Moral hält
der Westen für Freiheit, Prostitution für Freiheit. Es ist eure Freiheit über
Bars, Bordelle, Spielkasinos und Opium zu verfügen. Wir lehren unsere Jugend
eine neue geschichtliche Epoche zu gestalten. Wir wollen keine Kopfmenschen,
wir wollen Menschen der Tat. Der Islam ist unbesiegbar.«

Klick-Klick-Klick.

»Wer
hat das geschrieben?«, fragt Swensen nach einer Weile.

»Das
sind die Worte von Ayatollah Khomeini!«

»Ein
gefährliches Fazit, finde ich! Wollen sie damit den 11. September
rechtfertigen?«

»Nein!
Sie verstehen den Islam nicht! Seine Schönheit liegt im Gleichgewicht von
Gesetz und Barmherzigkeit. Wir leben im Zeitalter des Satans. Die Menschen sind
nicht an Wahrheit interessiert. Sie leben in einer unendlichen Flut von
Information. Aber zu viel Information ist genauso schädlich wie zu wenig
Information. Der 11. September ist nur die Antwort auf dieses Chaos. Deshalb
besteht ein dringendes Bedürfnis nach dem islamischen Glauben.«

Der
Kriminalist merkt, dass er den missionarischen Unterton nicht mehr aushalten
kann. Er tippt seinem Dolmetscher auf die Schulter, der erschrocken aus seiner
Tagträumerei fährt und dabei fast seine Brille verliert.

»Das
war’s, wir sind fertig!«

Der
kleine, breitschultrige Mann mit schmaler Taille und einer randlosen Brille
erhebt sich dynamisch, indem er den Stuhl mit lautem Getöse zur Seite schiebt.

»Was
sagt man zum Abschied in Pakistan?«

»Khoda
hafiz, Allah sei mit dir!«

»Khoda
hafiz«, sagt Swensen, nickt mit dem Kopf und folgt dem Dolmetscher durch die
Tür. Sie stapfen das schmucklose Treppenhaus des Hochhauses hinab. Die
Betonwände sind vollgesprayt mit bunten Graffitis.

»Was
hältst du von dem Mann?«, fragt Swensen seine türkische Begleitung, als sie
ohne Eile den Erichsenweg in Richtung Innenstadt hinabschlendern. Die schicken
Eigenheime mit den prächtigen Vorgärten sind das krasse Gegenteil zu der
Hochhaussiedlung, aus der sie gerade kommen.

»Ganz
ehrlich, ich hab nicht zugehört«, antwortet der junge Türke.

Der
Kommissar ist endgültig ernüchtert. Trantütiger hätte dieser Tag nun wirklich
nicht verlaufen können. Schon am Morgen hatten sie sich durch fast alle
türkischen Wohnungen in Husum gearbeitet. Kaum einer der ausländischen
Mitbewohner war der deutschen Sprache wirklich mächtig. Doch trotz Übersetzer
waren nur wenige bereit gewesen, der Polizei auch nur ein Sterbenswörtchen zu
sagen. Und am Ende jetzt noch dieser pakistanische Heilige. Der hatte ihm
beinahe den Rest gegeben.

In
einigen Punkten hat der Imam gar nicht so unrecht, denkt Swensen. Westliche
Dekadenz ist eine reale Tatsache. Dass sie eines Tages auf uns selbst
zurückfallen könnte, hab ich mir auch schon ausgemalt. Als Buddhist klingt das
nicht einmal unlogisch. Ursache und Wirkung gleich kapitalistische
Ausschweifung und Untergang. Aber rechtfertigt das den 11. September? Nein! Im Detail
ist eine Verknüpfung absurd. Bei genauer Betrachtung läuft das auf eine Duldung
von Gewalt hinaus. Der Westen ist kein abgeschlossenes System, das nur Bordelle
und Spielhöllen hervorbringt.

»Unser
Geist sieht oft wie ein Spiegel, der nur das wiedergibt, was man ihm
entgegenhält«, hört er die Worte von Meister Rinpoche.

 

1974:
Invasion der türkischen Armee auf Zypern

 

Sonntag,
der 21. Juli

 

›In Kriegszeiten verborgt man kein Schwert!‹ Georgios Cardiff beschlich
eine bittere Ahnung, warum sich das alte zypriotische Sprichwort in den letzten
Tagen so massiv in seinem Gedächtnis festgesetzt hatte. Er schleppte sich
gerade mit schweren Beinen auf die Ortschaft Neon Khorion zu. Eine beklemmende
Ruhe lag über dem verwüsteten Schlachtfeld der vergangenen Nacht. Totenstille.
Kein Vogelgezwitscher war zu hören. Kein Zikadengesang lag in der Luft. Er
fühlte sich ausgelaugt, innerlich gestorben. Er ertastete die Haut seines
Gesichts und konnte nichts Lebendiges mehr spüren. Sein Denken schien außerhalb
seines Körpers stattzufinden.

›Nur
weg von hier! Weg von diesen verdammten Verrätern!‹

Der
Weg führte ihn an zerfetzten Körpern vorbei, die in versickerten Blutlachen
lagen. Scharen von Fliegen hielten ihr Festmahl. Neben einer verkohlten Leiche,
die in der Morgensonne dampfte, lag eines der Flugblätter, die von den Türken
am gestrigen Abend, kurz vor Beginn des Angriffs, abgeworfen worden waren. Er
hatte den Inhalt gestern gelesen, während er in der Ferne schon das Rasseln der
Panzerketten gehört hatte, die auf der strategisch wichtigen Straße von Kyrenia
nach Nikosia auf ihn zu gerollt waren.

»Wir
wollen euch helfen, nicht verletzen! Wir kommen aus Liebe, nicht aus Hass! Wir
sind nicht da, um gegen euch zu kämpfen, sondern um euch von eurer schweren
Bürde zu befreien!«

Zynische
Bande, hatte er noch gedacht, als neben ihm die Hölle losgebrochen war. Während
der ganzen Nacht hatte er das Pfeifen der Granaten gehört, hatte gesehen, wie
die Explosionen die Landschaft ununterbrochen in gleißendes Licht tauchten.
Neben ihm hatte die Druckwelle eines Feuerblitzes mehrere Männer durch die Luft
geschleudert. Hingeschmettert, mit verrenkten Gliedern lagen sie auf dem Boden,
versuchten mit den Händen ihre Wunden abzudichten und jammerten still vor sich
hin. Er war weitergerobbt, hatte den Anblick nicht ertragen können.
Schweißüberströmt hatte er hinter seinem Maschinengewehr geklebt. Während er
wahllos ins Dunkel gefeuert hatte, erschien immer wieder der Name ›Jesus
Christus‹ in seinem Gedanken. Ein stummer Aufschrei, der in den ratternden
Salven seiner Waffe untergegangen war.

Am
Sonntagmorgen gegen zwei Uhr war der Schlachtenlärm langsam abgeebt. Er hatte
deutlich gespürt, dass die türkische Verteidigung zu wanken begonnen hatte.
Trotz der eingekehrten Ruhe hatte das Adrenalin ihn weiterhin in Anspannung
gehalten. Er hatte seinen Blick zum Himmel gerichtet und sein Schicksal und die
elenden Türken verflucht. Als er plötzlich einen Sternschnuppenstreifen über
den Himmel rasen sah, waren seine Hassgefühle für einen Moment verschwunden.

Ihm
waren die turbulenten Zeiten vor der türkischen Invasion wieder eingefallen,
die paradoxen Szenen, die sich damals abgespielt hatten, während er schon als
Rekrut bei der Nationalgarde diente. Die Verbitterung darüber war in seiner
Erinnerung festgebrannt. Als Mitglied einer Infanterieeinheit hatte er mit
zwanzig Mann ein Versorgungsdepot gestürmt. Dort waren sie nur auf veraltete
Gewehre für die Vogeljagd gestoßen. Die gesamte Munition, die sie finden
konnten, war Schrott. Es stellte sich heraus, dass ihre Entdeckung kein
Einzelfall war. Auf ganz Zypern hatte es überall an den einfachsten Waffen
gefehlt. Und das, obwohl vor kurzem noch genügend automatische Waffen da
gewesen waren, mit denen die von Griechen kommandierten Truppen geputscht
hatten. Jetzt würden sie bald mit leeren Händen einer schlagkräftigen
Militärmacht gegenüberstehen. Noch viel schlimmer waren aber die Übergriffe der
eigenen Landsleute gewesen. Er selbst hatte mit ansehen müssen, wie man beim
Antreten Kameraden aus der Reihe gerufen und sie ohne ein Wort erschossen
hatte. Da war ihm bewusst geworden, dass die griechischen Zyprioten ihre Brüder
vom Festland genauso fürchten mussten, wie ihre türkischen Nachbarn. Bei ihm
war ein unbeschreiblicher Hass auf die Junta in Athen geblieben, die ihr
mörderisches Possenspiel sogar noch in dem Moment weiter betrieben hatte, als
der Feind schon mit voller Wucht über die Insel hereingebrochen war.
Nachrichten aus Griechenland hatten am gestrigen Tag noch beschwichtigt, dass
bei Kyrenia keine Invasion, sondern ein harmloses Manöver der türkischen Marine
stattgefunden hätte.

Drei
Staatsmächte garantieren das unabhängige Zypern, hatte Georgios gedacht. Seine
Wut hatte sich in seinen Fingern gesammelt und sie zu einer Faust geschlossen.
Ihr seid Heuchler, alle miteinander! Besonders du, heimtückisches Griechenland.
Du hast unsere rechtmäßige Regierung in einen Putsch gestürzt. Und die zweite
Schutzmacht, die liebe Türkei? Sie nutzt die Gunst der Stunde und fällt über
uns her. Zu guter Letzt diese elenden Briten, die Dritten in diesem verlogenen
Bund. Die sehen dem ganzen Irrsinn so lange tatenlos zu, bis wir hier alle
verreckt sind.

Als
der Morgen sich mit einem zarten Schimmer in das Dunkel der Nacht drängte,
bemerkte er, dass sich seine Einheit in einem kleinen Orangenhain befand.

»Abrücken,
Leute, wir rücken ab!«, hatte er eine Stimme brüllen gehört. Ein Unteroffizier
war von einem verkohlten Baum zu ihm herübergerobbt gekommen.

»Das
ist doch Wahnsinn!«, hatte Georgios ihn angeschnauzt. »Wir haben den Vormarsch
der Türken gestoppt! Warum sollten wir ausgerechnet jetzt die Stellung hier
aufgeben!«

»Befehl
vom Hauptquartier!«

Georgios
war von Groll und Trauer übermannt worden und in sich zusammengesunken. Mit
einem Mal war ihm klar geworden, die Junta will gar nicht, dass ›wir‹ siegen.
Sie wollen das Land dem Feind überlassen. Der ganze Kampfeinsatz, eine einzige
Lüge.

Seine
letzte Hoffnung war in diesem Moment wie mit einem Lichtschalter ausgeklickt
worden. Gleichzeitig hatte er den Entschluss gefasst zu desertieren.

Ich
brauche unbedingt Zivilkleidung, dachte er, als er durch die menschenleeren
Straßen von Neon Khorion ging. In einem der verlassenen Häuser fand er in einem
Schrank eine passende Hose und mehrere Hemden. Er beschloss, sich zu Fuß bis
nach Engomi durchzuschlagen. In Engomi lebte seine jüngere Schwester Chloe, die
mit Stephanides verheiratet war. Zusammen könnten sie weitergucken.

 

*

 

»Die türkischen Streitkräfte haben am 20. Juli 1974 mit einem
Friedenseinsatz auf Zypern begonnen.«

Stephanides
lauschte der quäkenden Stimme, die in griechischer Sprache aus dem Lautsprecher
seines kleinen Kofferradios tönte.

»Damit
wird dem Jahrzehnte währenden Zwist unserer beiden Länder ein Ende bereitet,
der durch extremistische und irredentistische Elemente provoziert wurde. Die
ganze Welt weiß, dass das verbrecherische Regime in Athen vor nichts
zurückschreckt. Es verübt sogar Massaker an den eigenen Landsleuten. Der
inszenierte Militärputsch gegen Erzbischof Makarios war weit mehr als ein
Putsch. Hier wurden in flagranter Weise die Unabhängigkeit der Republik Zypern
und die internationalen Übereinkommen verletzt. Die Türkei ist eine
Garantiemacht für diese Unabhängigkeit. Deshalb hat sie sich entschlossen, mit
diesem militärischen Vorgehen eine der finstersten Epochen in der Geschichte
Zyperns zu einem guten Abschluss zu bringen. Dies ist kein Akt der Aggression,
sondern eine Handlung gegen jedwede Aggression. Der Sieg der türkischen
Streitkräfte wird ein Sieg der Gerechtigkeit, des Friedens und der Freiheit
sein. Reicht euren türkischen Brüdern die Hand, um diesen Sieg zu vollenden und
gemeinsam ein neues, freies und glückliches Zypern aufzubauen!«

»Heiliger
Matthias, heiliger Lukas!«, stieß der schwarzhaarige Mann mit dem Stoppelbart
zwischen seinen Zähnen hervor. Der griechische Zypriot verstand recht gut
türkisch, denn wie so viele Inselbewohner lebte er in einem gemischten,
zweisprachigen Dorf. Gestern hatte sich das Gerücht von einer Invasion an der
Nordküste wie ein Lauffeuer durch Engomi gefressen. Griechische und türkische
Einwohner waren sich daraufhin misstrauisch aus dem Weg gegangen. Jetzt
bestätigte die Nachricht aus dem Radio das Gerücht, machte es zu einer
Tatsache.

Stephanides
kramte die Kognakflasche hervor, die er sich für schlechte Zeiten hinter einer
losen Holzplatte zurückgelegt hatte.

Schlechter
können die Zeiten nicht mehr werden, dachte er und nahm einen kräftigen
Schluck. Trotz des wohligen Gefühls im Magen zitterten seine Hände weiterhin.
Er verstaute die Flasche wieder in dem Versteck in seinem Kiosk. Die kleine
Bretterbude lag ungefähr einen Kilometer von seinem Dorf entfernt direkt neben
dem Barnabas-Kloster. Sein Vater hatte sie ihm kurz vor seinem Tod
vererbt. Das Geld, das er mit dem Verkauf von Getränken, Brötchen, Süßigkeiten
und Zigaretten verdiente, reichte im Sommer gerade, um damit Frau und Sohn zu
ernähren. Vor dem Kloster lag die Grabstätte des heiligen Barnabas, dem
Nationalheiligen der Insel, und zog nicht wenige Besucher an.

Als
er am heutigen Morgen mit dem Fahrrad über die flachen Felder vom Dorf hierher
geradelt war, um seinen Kiosk aufzumachen, hatte er nur noch drei Mönche im
Kloster angetroffen, die Ikonen in einen verrosteten Bedford-Bus luden.

»Die
meisten Brüder sind schon in den Süden geflüchtet!«, hatte ihm der Abt im
Vorbeigehen zugerufen. »Sieh zu, dass du hier verschwindest, Stephanides! Die
Türken kommen!«

Dann
hatte der alte Mann mit dem wallenden, weißen Bart seine schwarze Soutane
mühsam auf dem Beifahrersitz verstaut. Die beiden anderen Mönche kamen mit zwei
Marienbildern, stiegen ebenfalls ein, und das alte Vehikel knatterte in einer
riesigen Staubwolke davon.

In
Gedanken versunken verschloss Stephanides den Kiosk mit einer Kette, schnappte
sein Fahrrad und trat mit aller Kraft in die Pedale. Eineinhalb Minuten später
hatte er die Klosteranlage mit dem vierkantigen Glockenturm bereits weit hinter
sich gelassen und fuhr durch den Zitronenhain auf die ersten Häuser am Ortsrand
zu. Er konnte mehrere Schüsse hören. Schweiß stand ihm auf der Stirn, die Kehle
war ausgetrocknet. Er spürte Angst. Ein Junge raste ihm auf der Dorfstraße mit
einem Fahrrad entgegen. Er winkte ihm zu, als ein Schuss fiel und ihn aus dem
Sattel riss. Der Junge stürzte mit einem schrillen Schrei aufs Pflaster und
blieb regungslos liegen. Stephanides sah, wie ihm Blut aus der Nase lief. Er
trat in die Bremse, warf das Rad zur Seite und sprintete hinter eine schützende
Hausmauer. Panik erfasste ihn. Er schlich durch Hinterhöfe, kletterte über
Steinmauern und versuchte in einem großen Bogen sein Haus auf der anderen Seite
des Dorfes zu erreichen. Dort traf er auf seine Frau, die stumm in den Zimmern
hin und her irrte. Sein achtjähriger Sohn war unter den Küchentisch gekrochen
und wimmerte leise vor sich hin.

»Chloe,
raus hier!«, brüllte er sie an. »Wir müssen weg!«

Als
sie nicht reagierte, schüttelte er sie und schob sie zur Haustür hinaus. Sein
Sohn heulte auf, stürzte hinter ihm her und klammerte sich an sein rechtes
Bein.

»Du
musst jetzt tapfer sein, Nicos!«, appellierte er.

Vor
der Tür trafen sie auf andere Versprengte. Gemeinsam hastete die Schar über
einen verlassenen Bauernhof auf ein Feld zu, an dessen Ende ein Wäldchen
begann. Aus einem Stall schallte das lang gezogene Muhen der zurückgelassenen
Kühe. Plötzlich tauchte hinter den Bäumen ein Trupp türkischer Soldaten auf.
Die aufgesetzten Bajonette blitzten in der Sonne. Es fielen Schüsse. Die
Fliehenden stoppten ängstlich und hoben die Arme. Sie waren direkt neben einem
Viehstall zum Stehen gekommen. Das Grunzen im Inneren signalisierte
Stephanides, dass er voller Schweine sein musste. Ihm fiel sofort ein, wie sehr
alle Moslems diese unreinen Tiere mieden.

»Du
gehst jetzt in den Stall, mein Sohn!«, flüsterte er dem Jungen mit
eindringlicher Stimme ins Ohr, »und verkriechst dich unter dem Heu, so dass
dich niemand mehr sehen kann. Dort bleibst du so lange mucksmäuschenstill
versteckt, bis ich dich abhole.«

Er
sah seinem Sohn tief in die Augen.

»Hast
du das verstanden, Nicos?«

Der
Junge nickte mit Tränen in den Augen. Stephanides gab ihm einen sanften Schubs
gegen die Schulter, und Nicos huschte zur Tür, stieß sie auf und war
verschwunden. Die Soldaten hatten offensichtlich nichts bemerkt. Sie kreisten
die Dorfbewohner auf dem Hofplatz ein. Alle mussten die Hände hinter dem Kopf
verschränken und sich in einer Reihe aufstellen. Die Frauen wurden von zwei
Soldaten mit blankgezogenen Bajonetten weggeführt. Ein Unteroffizier befahl den
Männern, sich mit den Knien auf den Boden in die pralle Mittagssonne zu hocken.
In kurzer Zeit rann der gesamten Gruppe der Schweiß über die Gesichter. Aus den
Gesprächsfetzen der Soldaten vernahm Stephanides, dass sie auf die Ankunft
ihres Vorgesetzten warteten. Das laute Brüllen der Kühe klang wie ein böses
Omen durch den Ort. Die Tiere mussten instinktiv spüren, dass etwas
Schreckliches bevorstand. Es dauerte unendliche Minuten, bis ein
Motorengeräusch näher kam, ein Jeep um die Hausmauer preschte, in einem Bogen
auf den Hof fuhr und scharf bremste. Noch bevor das Fahrzeug zum Stehen kam,
sprang ein mittelgroßer, kräftiger Mann heraus. Der Unteroffizier trabte ihm
entgegen, grüßte zackig und machte dem Leutnant Meldung. Der ließ rühren und
baute sich mit versteinertem Gesicht vor den Gefangenen auf. Als Stephanides
kurz aufblickte, fiel ihm sofort das Feuermal unter dem rechten Auge auf. Im
gleichen Moment durchzuckte ein stechender Schmerz seine rechte Schulter. Ein
Gewehrkolben hatte ihn so stark getroffen, dass er zur Seite kippte.

»Du
stehst vor dem Todesengel! Wer hat dir erlaubt aufzuschauen, Grieche!«, brüllte
der Soldat, der hinter ihm gestanden hatte. »Es wird höchste Zeit, dir Respekt
beizubringen!«

»Wisst
ihr griechisches Pack eigentlich, was eure Nationalgarde in den Dörfern um
Famagusta angerichtet hat?«, fragte der Leutnant mit schneidender Stimme. »Sie
haben die türkischen Häuser aufgebrochen, gnadenlos auf Frauen und Kinder
gefeuert und den Männern die Kehle durchgeschnitten.«

Während
er vor der Reihe Griechen auf und ab schritt, fiel sein Blick auf eine große
leere Zinkwanne, die neben dem Kuhstall stand. Er ließ sie von zwei Soldaten in
die Mitte des Hofes schaffen. Er packte Stephanides im Genick, zog ihn bis vor
die Wanne und befahl: »Ausziehen!« Als er nicht sofort reagierte, bekam er
einen Fußtritt.

»Hab
doch Erbarmen, Türke! In Allahs Namen!«, flüsterte Stephanides mit flehender
Stimme.

Ein
Soldat fuchtelte ihm statt einer Antwort mit dem Bajonett vor seinem Gesicht
herum, so dass ihm keine Wahl blieb, als der Aufforderung nachzukommen. Als man
ihm die Augen mit einem Tuch verband, klopfte sein Herz bis zum Hals. Er bekam
einen Stoß und stürzte rücklings in die Zinkwanne. Die Sonne brannte
mittlerweile senkrecht vom Himmel, und das Metall heizte sich erbarmungslos
auf. Es wurde in kurzer Zeit glutheiß. Er wollte aufspringen. Da traf ihn ein
Gewehrkolben mitten im Gesicht. Das Nasenbein brach mit einem fürchterlichen
Knack. Schmerzverzerrt sackte er nach hinten in die Zinkwanne zurück. Blut
spritzte aus der Nase. Auf dem Metall brutzelte sein Leib wie in einer
Bratpfanne. Der üble Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft. Er schrie
sich die Seele aus dem Leib. Dann wurde seine Stimme immer kraftloser, und er
wurde ohnmächtig. Er konnte nicht mehr spüren, wie das Fett aus seinem Körper
tropfte und verdampfte, wie seine verkohlte Haut aufplatzte und seine Knochen
heraustraten.
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Swensen putzt im Bad seine Zähne. Das müde Abbild im Spiegel lässt ihn
aufmerksam werden. Was ist denn das da unter den Augen, denkt er, diese
merkwürdigen Striche. Er tastet mit dem Zeigefinger vorsichtig darüber. Das sind
Falten, muss er sich eingestehen, ganz gewöhnliche Falten. Du bist ein alter
Sack, mein Lieber. Deine Haut wird schlaff. Bei dir bilden sich Tränensäcke. An
das Gesicht wirst du dich gewöhnen müssen.

Er
stellt sich unter die Dusche, fühlt sich danach aber nicht erfrischt. Die Nacht
war unerträglich schwül gewesen. Um zwei Uhr hatte er das Schlafzimmerfenster
aufgerissen und kein Lüftchen hatte sich gerührt.

Beim
Abtrocknen sieht er den wolkenlosen Himmel durchs Badfenster. Der Anblick
verspricht einen weiteren heißen Tag. In ihrem Container, wie sie das neue
Polizeipräsidium scherzhaft getauft hatten, würde die Sonne hinter den
Aluminiumwänden für saunaartige Verhältnisse sorgen.

Nach
dem Urlaub hatte Swensen feststellen müssen, dass die gesamte Polizeiinspektion
gegenüber vom Bahnhof wegen Sanierungsarbeiten des Gebäudes für ein halbes Jahr
in die Industriestraße ausgelagert worden war.

Die
neuen Räumlichkeiten befinden sich in einem lang gezogenen Büroflachbau,
dunkelgrün gestrichen und potthässlich. In die beengten Verhältnisse musste
jetzt noch die K1-Mannschaft aus Flensburg integriert werden.

Die
halbe Stunde Meditation am Morgen war wieder von penetranten Gedanken
überlagert gewesen. Auf dem Weg zur Arbeit hadert Swensen ein wenig mit sich
selbst. Er parkt seinen Wagen neben dem Container, geht in aller Ruhe über den
Asphaltplatz bis vor die gläserne Eingangstür, durch die er vor dem Eintreten
schon über den langen Flur bis zum Ende des Gebäudes sehen kann. Verwundert
registriert er ein unbekanntes Gesicht hinter der Rezeption. Püchel steht vor
seinem Büro und raucht wie gewöhnlich.

»Wer
ist denn die Blondine?«, fragt Swensen.

»Gut,
dass ich dich sehe, Jan! Auf eine Sekunde!«

»Hallo
Heinz! Wo ist Susan hingekommen?«

»Susan?
Ach so, Susan! Die hat frei. Macht im Organisationskomitee der
›Pole-Poppenspäler-Tage‹ mit. Ist für ’ne Woche weg. Die Vertretung heißt
Isabelle, Isabelle Schönebeck.«

»Unsere
Susan und Puppentheater? Wie kommt sie denn dazu?«

»Frag
sie, wenn sie wieder da ist!«

»Und
was gibt es sonst Wichtiges?«

»Wir
können nicht die gesamte Flensburger Truppe im Konferenzraum arbeiten lassen.
Der ist zwar um einiges größer als unser alter, aber einige brauchen einen
eigenen Schreibtisch.«

»Mit
anderen Worten, du denkst an mein Büro, oder?«

»Genau,
ich dachte Jean-Claude könnte gut einen Platz in deinem Büro bekommen.«

»Colditz?«

»Ja,
siehst du da Probleme?«

»Na
ja …«, Swensen stockt kurz, »nein …, natürlich nicht.«

»Prima
Jan, das Thema ist geklärt!«, tönt Püchel erleichtert, versetzt dem Kommissar einen
kräftigen Schlag auf den Rücken und verschwindet im Büro. Der Kommissar steuert
direkt die winzige Küchenzeile an. Wie gewöhnlich brüht er die Kanne grünen Tee
mit heißem, nicht ganz kochendem Wasser. Im Konferenzraum sitzt der größte Teil
der Flensburger in der hinteren rechten Ecke an provisorisch aufgestellten
Schreibtischen.

»Moin,
Moin!«, ruft Swensen lauthals in den Raum, und sein Gruß kommt wie ein Echo
zurück. Er gießt den Tee in eine Tasse und hockt sich demonstrativ an den
Konferenztisch. Im selben Moment rauscht Jean-Claude durch die Tür, der Rest
der Soko folgt nach.

»Um
es gleich vorweg zu nehmen, Kollegen und liebe Kollegin«, eröffnet der
Flensburger Hauptkommissar die Sitzung. »Die Kraftanstrengung von gestern, zwei
Hundertschaften durch die kleinen Waldflächen um Husum zu schicken, war ein
Schuss in den Ofen. Es bleibt dabei, wir haben weiterhin nur eine Hand. Der
Mensch dazu bleibt verschwunden.«

»Hab
ich mir gleich gedacht, dass das nichts bringt«, mault Rudolf Jacobsen
dazwischen.

»Erzählen
Sie das den Polizisten, die sich den Sonntag um die Ohren geschlagen haben,
Kollege!«, erwidert Colditz scharf.

»Gibt
es bereits gerichtsmedizinische Erkenntnisse über unsere Hand?«, fragt Silvia.

»Da
wollte ich grade drauf kommen. Der Bericht vom LKA aus Kiel liegt vor. Der
Kollege der erkennungsdienstlichen Abteilung ist sich sicher, dass die Hand von
einem Mann stammt, der im südländischen Raum gelebt hat, in Serbien, Kroatien
oder Griechenland, vielleicht auch in der Türkei oder dem Iran. Die DNA-Analyse
hat nichts ergeben. Seine Daten sind nirgendwo gespeichert. Doch jetzt kommt
der Knaller. Die Hand war eingefroren, bevor man sie ins Kulturzentrum geworfen
hat. Sie war nur oberflächlich aufgetaut, im Kern war sie noch vereist.«

Colditz
sieht das Team erwartungsvoll an, doch es geht nur ein allgemeines Geraune
durch den Raum.

»Die
gute Nachricht«, ergreift Swensen mit einem unüberhörbar ironischen Unterton
das Wort, »jetzt brauchen wir nur die Gefriertruhe zu finden. Die Schlechte,
wir wissen nichts über den Zeitpunkt des Todes!«

»Dafür
hätte es auch ungefroren keinen Anhaltspunkt gegeben! Die Hand weist eine
vitale Verletzung auf. Der Mann hat also noch gelebt, als ihm die Hand
abgehackt wurde.«

»Oh
Gott, das ist ja schrecklich«, kommt es Silvia über die Lippen.

»Und
wieso weiß man, dass er noch gelebt hat?«, fragt Mielke.

»Es
gibt eine Unterblutung an den Hautschnitträndern.«

»Das
sagt mir nichts!«, mault Mielke. »Ich bin Obduktionslaie!«

»Ich
geb nur das weiter, was im Sektionsbericht steht«, entschuldigt sich Colditz.
»Soweit ich weiß, entsteht eine Unterblutung der Weichteile nur , wenn der
Kreislauf während des Zufügens einer Verletzung noch intakt ist.«

»Der
Mensch könnte theoretisch also noch leben«, stellt Swensen fest. »Das würde
aber bedeuten, er müsste über fundiertes medizinisches Wissen verfügen, sonst
wäre er kurze Zeit nach der Tat verblutet. Wir wissen allerdings definitiv,
dass nirgendwo jemand mit einer abgehackten Hand behandelt wurde.«

»Ich
hab mal gelesen, dass sich jemand selbst die Hand abgehackt hat, um ’ne
Versicherungssumme zu kassieren«, meldet sich Mielke.

»Äääh,
was soll denn der Quatsch jetzt hier!«, braust Silvia los. »Um so einen
beknackten Versicherungsbetrug durchziehen zu wollen, bräuchte derjenige eine
ärztliche Bestätigung, dass es auch wirklich ein Unfall war.«

»Ich
wollte nur frei assoziieren«, entgegnet Mielke trotzig.

»Bleibt
bitte ein Mal bei der Sache«, zischt Swensen.

»Was
meinst du mit ein Mal?«

»Frau
Haman, Herr Mielke, wir ermitteln wahrscheinlich in einem Mordfall!«, fährt
Colditz ärgerlich dazwischen. »Auch wenn wir gerade in der Luft hängen, erwarte
ich volle Konzentration. Also ich bin der Meinung, die Fakten sprechen eine
eindeutige Sprache, Bandenkriminalität oder Blutrache.«

»Bei
meinen Ermittlungen hat keiner der Türken auch nur die geringste Zwistigkeit
unter den Familien angedeutet«, berichtet Swensen trocken und wendet sich an
Jacobsen und Mielke, die ebenfalls bei den Husumer Migranten Klinkenputzen
waren. »Oder gibt es bei euch andere Erkenntnisse?«

Die
beiden schütteln stumm die Köpfe.

»Keine
Hinweise auf Blutrache.«

»Ziehen
Sie da nicht etwas voreilige Schlüsse, Kollege Swensen?«, fragt Colditz.

»Das
finde ich auch«, bestätigt Jacobsen den Flensburger. »Gleich ab dem Balkan ist
niemandem mehr zu trauen. Diese Bagage dort bringt sich doch jeden Tag
gegenseitig um.«

»Rudolf,
verschone mich bitte damit«, zischt Swensen. »Ich war grade im Urlaub in der
Türkei.«

»Da
würde ich auch nicht hinfahren. Ich kann auf diesen Multi-Kulti-Kram liebend
gerne verzichten. Kann mir hier mal einer überzeugend erklären, warum ein
Deutscher einem Türken die Hand abhacken sollte?«

»Kannst
du mir erklären, warum ein Deutscher ein Kind missbraucht?«, fragt Swensen
zurück.

»Was
soll das Gestreite? Unsere Hand besitzt noch nicht mal eine Nationalität«, sagt
Colditz.
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Die mittelgroße Frau mit der struppigen Kurzhaarfrisur kramt unwirsch in
ihrer Handtasche. Endlich findet sie in ihrem angehäuften Krimskrams die
Schachtel Cohiba Minis. Maria Teske zieht sie heraus, entnimmt ein
Zigarillo, zündet es an und studiert gleichzeitig die aufgeschlagene
Speisekarte. Sie inhaliert süchtig den milden Havanna Tabak. Im Historischen
Braukeller ist es noch leer.

»Einmal
Pizza Mare und eine Apfelschorle!«, gibt sie knapp ihre Bestellung auf und
spielt dabei nervös mit der schwarz-gelben Zigarillopackung, auf der der
Schattenriss eines Frauenkopfs mit Pferdeschwanz prangt. Jemand hat eine Husumer
Rundschau auf der Sitzbank liegengelassen. Sie nimmt die Zeitung und klappt
sie auf. Im Artikel unter der Schlagzeile: ›IRA bricht Waffenstillstand‹ steht
etwas von einem bewaffneten Mann, der in der Nacht vom 24. auf den 25.
September in Belfast mit einem automatischen Gewehr auf die Polizei und Häuser
von Protestanten gefeuert hat. Nach Angaben der Sinn Féin sollen daraufhin
Brandbomben auf Wohnungen von Katholiken geworfen worden sein.

Maria
verdreht die Augen. Gibt es nicht schon genügend Irrsinn auf der Welt, denkt
sie, faltet die Zeitung sofort wieder zusammen und zieht ihr kleines, rotes
Notizbuch aus der Handtasche.

Ihr
Chef Think Big, wie der Chefredakteur der Husumer Rundschau unter
Kollegen heimlich genannt wird, hatte am Morgen wieder seinen ausgezeichneten
Riecher für Storys bewiesen.

»Hauptkommissar
Jean-Claude Colditz leitet heute Nachmittag eine Pressekonferenz der Husumer
Kripo«, hatte er mit hochrotem Kopf in die Redaktionsrunde geworfen. Sein
Blutdruck schien sich mal wieder in Schwindel erregender Höhe zu befinden.

»Das
kann doch nur ätzend werden«, hatte Maria aufgestöhnt. »Wahrscheinlich geben
die wieder eine ihrer langweiligen Kriminalstatistiken zum Besten. Meines
Wissens ist in den letzten Tagen nichts Spektakuläres in unserer Stadt
passiert!«

»Meines
Wissens ist Colditz Hauptkommissar bei der Flensburger Mordkommission. Ich frage
mich, was macht der ohne einen Mord in Husum?«

»Mord?
Da hätten wir doch was läuten hören!«

»Wer
weiß, wer weiß! Maria, mach dich auf die Socken und schau dir das aus der Nähe
an!«

Und
richtig! Der alte Fuchs lag wieder goldrichtig, denkt sie, während Pizza und
Schorle kommen. Sie schneidet sich gierig ein großes Stück aus dem belegten
Teig, schiebt es in den Mund und schlingt es mit rasantem Tempo herunter.

Wir
sind alle nur auf dem Weg zum Friedhof, warum also die Eile, besinnt sie sich
auf ihren ewigen Vorsatz, genussvoller zu essen. Den zweiten Bissen kaut sie
demonstrativ langsamer und sieht den dunklen Ratssaal im Rathaus von vorhin vor
sich.

Ohne
Schwierigkeiten hatte sie einen Platz in der ersten Reihe ergattert, denn außer
ihr waren nur drei weitere Journalisten erschienen. Der Flensburger
Hauptkommissar war ihr gleich angenehm aufgefallen, obwohl sie am Rande
mitbekommen hatte, dass er ziemlich grantig über die spärliche Resonanz gewesen
war. Das schmale rechteckige Gesicht, das fast unbeweglich in den Raum blickte,
gab ihm etwas geheimnisvoll Überlegenes.

Stille
Wasser sind tief, hatte sie noch gedacht. Ein echtes Pokerface.

»Aus
ermittlungstechnischen Gründen wenden wir uns erst heute an die Presse«, hatte
der Kripomann die Pressekonferenz nach knapper Begrüßung eröffnet.

Maria
konnte längere Haare bei Männern zwar nicht leiden, aber bei diesem Flensburger
Kommissar war sie ohne weiteres bereit, eine Ausnahme zu machen. Die großen,
braunen Augen und der breite Mund hatten für sie eine extrem männliche
Ausstrahlung. Dazu noch diese winzigen Wangengrübchen. Das hatte schon etwas
zutiefst Sinnliches.

»Vor
nicht ganz einer Woche, am 19. September, wurde in das türkische Kulturzentrum
in der Westerende die abgetrennte Hand eines südländischen Mannes geworfen. Wir
wissen, dass diese Hand noch bis kurz vor der Tat in einer Gefriertruhe oder in
einem Gefrierraum gelegen haben muss. Außerdem gehen wir davon aus, dass der
Mann, dem die Hand fehlt, zum Zeitpunkt der Abtrennung noch gelebt hat. Er wird
aber höchstwahrscheinlich an den Folgen dieser Verletzung verstorben sein.
Unsere Ermittlungen haben bis zum heutigen Tag zu keiner brauchbaren Spur
geführt. Wir wenden uns deshalb an die Presse, um Hinweise aus der Bevölkerung
zu erhalten.«

»Gibt
es Fotos von der Hand?«

»Die
gerichtsmedizinischen Fotos haben keinen zwingenden Informationswert!«

»Sie
wollen, dass der Artikel möglichst viele Menschen erreicht? Der Leser braucht
etwas Gänsehaut!«

»Wir
geben keine Fotos raus! Ende der Durchsage! Gibt es Fragen?«

»Kann
es sich bei der Tat um Schutzgelderpressung handeln?«

»Für
uns gibt es keine Anzeichen, die dafür sprechen!«

»Drogenhandel?«

»Keine
Anzeichen!«

»Ein
Familienstreit unter Türken?«

»Ich
sagte bereits, wir verfügen über keine heiße Spur. Ich bitte Sie deshalb, in
Ihren Artikeln nicht zu spekulieren. Meine Dame und meine Herren, schreiben Sie
so feinfühlig wie möglich, sonst könnte nur unnötige Ausländerfeindlichkeit
geschürt werden!«

Heeh,
meine Dame. Er spricht mich persönlich an, dachte sie und fauchte gleichzeitig
mit scharfer Stimme: »Wenn Sie uns nichts sagen, können wir auch nichts
schreiben!«

»Mehr
als die von mir erwähnten Fakten gibt es nicht!«

»Dürftig,
äußerst dürftig!«

Die
aberwitzigste Pressekonferenz, die ich je erlebt hab, erinnert sich Maria.
Echte Realsatire. Vier popelige Journalisten gegen drei ahnungslose
Kripobeamte. Zugegeben, eine abgeschlagene Hand ist per se keine üble Story.
Aber ohne was drumrum. Da gibt’s doch nichts zu schreiben.

Selbst
der sonst so gesprächige Hauptkommissar Swensen, zu dem sie durch den Mordfall
an ihrem Kollegen Rüdiger Poth einen ganz guten Draht entwickeln konnte, wirkte
nach dieser Pressekonferenz wie abwesend. Mit Rändern unter den Augen hatte er
nur dagesessen und war die gesamte Zeit stumm wie ein Fisch geblieben.

Maria
schaut erschrocken auf den leeren Teller. Die Pizza ist verschwunden, und die
Journalistin kann sich nicht erinnern, wie sie eigentlich geschmeckt hat.

Was
kann man aus so mageren Fakten schon zaubern? Ein Mord ohne Leiche? Warum wird
eine abgeschlagene Hand in diesen unscheinbaren Türkenladen geworfen? Soll da
jemand eingeschüchtert werden? Vielleicht würde es helfen, wenn ich diese
Unstory ein wenig aufpeppen würde.

Maria
blättert ihr rotes Notizbuch durch. Sie erinnert sich an eine alte Recherche
über türkische Jugendliche in Schleswig-Holstein. Think Big hielt ihren
Artikel seinerzeit für politisch unkorrekt.

Aber
heute ist heute, denkt sie. Es hat in der Zwischenzeit diesen Irrsinns-Anschlag
in New York gegeben.

»Schleichende
Islamisierung unter jungen Türken? Da läuten bei mir alle Alarmglocken, liebe
Frau Teske! Das ist Wasser auf die Mühlen der ewig Gestrigen. Woher haben Sie
das alles, was Sie da behaupten?«, hatte der Chefredakteur gepoltert, als sie
ihm den Artikel zu lesen gegeben hatte.

»Ich
hab nur gut recherchiert. Über Wochen ’ne Menge Jugendliche befragt und dann
eins und eins zusammengezählt.«

Das
hatte alles gestimmt, bestätigt sie sich selbst ihre Erinnerung. Das waren
immerhin über zweihundert Türken zwischen vierzehn und achtzehn Jahren gewesen,
die ich befragt hatte, garantiert! Weit über fünfzig Prozent gaben damals zu,
dass sie ihr Selbstvertrauen einzig und allein aus dem Islam schöpfen. Gegen
frühere Umfragen, die ich vorher gelesen hatte, war das eine klar zunehmende Tendenz
einer Islamisierung.

Maria
überlegt angestrengt, wie sie das Ergebnis ihrer alten Recherche mit diesem
vermeintlichen Mordfall zusammenbringen könnte.

Wenn
ich zum Beispiel den Artikel damit beginnen würde, dass es eine unübersehbare
religiöse Agitation unter jugendlichen Muslimen in Deutschland gibt und dass
Hass, Intoleranz und Gewaltbereitschaft dadurch wesentlich höher geworden sind,
um anschließend auf die abgeschlagene Hand aus dem Türkenladen zu kommen,
könnte vielleicht noch etwas draus werden. Oder vielleicht lieber umgekehrt.
Ich fange mit dieser Hand an. Frage, was in diesen Türkenläden eigentlich so
läuft und setze die Islamisierungsnummer dahinter. Klar! So herum ist die Sache
wesentlich besser!

 

*

 

Gleich nachdem er aus dem Schlaf erwacht, stellt er sich immer wieder die
zwei gleichen Fragen: »Wo bin ich hier und welcher Tag ist heute?« Seit
unzähligen Tagen geht das bereits so, mehrere Wochen lang, so weit er sich
erinnern kann. Er kann aber nicht mehr sagen, wie viele es genau sind. Der
Raum, in dem er sich befindet, ist ein zeitliches Vakuum, begrenzt von
schmutzig weißen Wänden, zwei mal drei Meter groß. Das einzige Fenster ist von
außen mit Holzklappen fest verschlossen, so dass kein Tageslicht eindringen
kann. An der niedrigen Decke brennt tagaus, tagein eine mickrige Glühbirne. Es
gibt eine Heizung, ein Chemieklo, ein Waschbecken, eine Matratze und einen
Stuhl, neben dem eine Kiste Wasser steht. Volvic in Plastikflaschen.

Nur
an seine Ankunft kann er sich noch erinnern. Er war damals noch ziemlich
benommen in diesen Raum getorkelt. Man hatte ihm gleich eine Kette, die in der
Wand verankert ist, um das rechte Fußgelenk gelegt und mit einem Schloss
befestigt.

Er
setzt sich auf. Sein Knöchel schmerzt. Die eng anliegenden Eisenglieder drücken
nach wie vor, er hat sich nicht daran gewöhnt. Fremde Männer haben ihn an die
Kette gelegt, eingesperrt, der Freiheit beraubt. Er weiß nicht warum, so lange
er auch nachdenkt. Die meiste Zeit starrt er an die Wand, geht seinen
Wachträumen nach oder schläft. Unterbrochen wird das Ganze von einer vermummten
Person, die das Essen bringt, meistens Lammfleisch mit Reis, Gemüse und Brot.
Ansonsten gibt es nur die Geräusche von außerhalb. Sie geben ihm eine Ahnung
von dem Leben, das da draußen stattfindet.

Am
Anfang hatte er sich bemüht, durch diese Geräusche ein Zeitgefühl zu erhalten,
einzuschätzen, wie viele Tage vergangen waren, ob es früh am Morgen oder eher
spät am Abend war. Später hatte er alles nutzlos gefunden und sich in eine Art Nebel
des Ewigen eingerichtet. Nur eins blieb klar, die Zeit stand nicht still.
Immerhin sind die Vögel da. In der Frühe erheben sie ihre Stimmen, wohl so
gegen sechs Uhr morgens. Besonders ein aufdringlicher Gesang reisst ihn
regelmäßig aus dem Schlaf und kommt anscheinend immer aus demselben Baum, vom
selben Vogel. Von der Lautstärke her muss er gleich hinter der Mauer,
unmittelbar über dem Kopfende seiner Matratze sitzen. Er weiß nicht, welche
Vogelart dieser Sänger ist, nur, dass er schwarz ist, mit gelbem Schnabel und meist
über den Boden huscht. Daneben gibt es noch das Brüllen der Kühe und die leisen
Stimmen und Geräusche im Haus. Manchmal hört er den Motor eines Autos, das
wegfährt oder wiederkommt. Einmal klingelte ein Handy, einmal während der
ganzen Zeit. Das musste schon ewig her sein. Außerdem gibt es das Geratter
eines Zuges, der fast stündlich ziemlich in der Nähe vorbeifährt und kurz nach
dem Passieren des Hauses zwei schrille Pfeiftöne ausstößt. Kurz darauf kommt
ein Zug aus der entgegengesetzten Richtung. Die Strecke muss im Pendelverkehr
befahren werden. An einem Tag hatte er die Zeit zwischen den wiederkehrenden
Pfiffen ausgezählt und war auf die Zahl 4.960 gekommen. Er hatte den Schluss
gezogen, viel schneller als im Sekundentakt gezählt zu haben und rechnete sich
danach aus, dass die Züge wohl einmal in der Stunde vorbeigekommen waren. Ein
anderes Mal hatte er gezählt, wie oft die beiden Züge an einem Tag das Haus
passieren. Es gab eine längere Zeitspanne, in der keine Geräusche zu hören
waren. Daraus hatte er abgeleitet, dass sie in der Nacht nicht fahren. Das
Ergebnis für den Tag war neunzehn Mal gewesen.

Mittlerweile
hört er die Geräusche als monotonen Sphärenklang, hat aufgegeben, sie an reale
Minuten und Stunden zu knüpfen. Er erinnert sich, vor unendlicher Zeit etwas
über das Zeitempfinden bei Melancholiekranken gelesen zu haben. Die Erkrankten
empfinden die vor ihnen liegende Zeit als unendlich gedehnt. Sie haben den
Eindruck, dass ihr hoffnungsloser Zustand niemals endet, zeitlos ist.

Erst
jetzt begreift er, wie es einem Melancholiekranken zu Mute sein musste. Auch in
ihm fließt nur noch der Strom der Gedanken. Die Zeit steht still. Es ist ihm,
als wenn sie kurz vor seiner Apokalypse gestoppt hat, den physischen Untergang
verhindern möchte, nur noch von jetzt zu jetzt tickt. Wann springt der
Uhrzeiger weiter? Ihn erfasst Todesangst. Plötzlich sieht er einen vermummten
Mann auf sich zukommen, fühlt noch einmal den Schlag in die Magengrube, eine
Explosion von Schmerz, spürt einen Stich in den Unterarm und wie der Nebel über
seinen Nacken die Augen erreicht.

Er
schüttelt sich, um den Horror loszuwerden, greift zur halbleeren Wasserflasche
und trinkt sie in einem Zug aus.

Seine
Erinnerungen bleiben wie aufgeweichter Papierbrei, wie ekelhafter Schleim. Er
sieht sich aus der Betäubung erwachen, sieht wie er den Raum zum ersten Mal
erblickt, brüllt vor Zorn, fühlt sein eingebildetes Organ. Die Tür wird
aufgerissen. Ein Mann mit einer Wollmütze über dem Kopf stürzt herein und
schlägt ihn mit der flachen Hand ins Gesicht. Er geht zu Boden. Der Fußtritt in
die Magengrube lässt seine Sinne schwinden. Als er wieder erwacht, stehen zwei
vermummte Männer im Raum. Am Boden liegt ein Foto. Er sieht das Bild und
nacktes Entsetzen steigt in ihm auf. Es zeigt seine Schwester Sena, im
Hintergrund ist das viereckige Minarett der Djamâa el Ghorba Moschee zu
erkennen.

»Du
erkennst Mädchen!«

»Woher
habt ihr das Bild?«

»Wir
haben es, mehr du nicht zu wissen brauchst! Nur dass wir genau wissen, wo
Mädchen zu finden ist!«

»Was
habt ihr mit meiner Schwester vor?«

»Nichts!
Du machst, was wir sagen, und alles wird bleiben so!«

»Gebt
meinem Vater Bescheid. Er hat Geld. Er wird euch ein Lösegeld bezahlen.«

»Du
Mund halten! Nur machen, was wir sagen! Hier du Bogen Papier und Bleistift. Du
schreiben Chef von dein Arbeit, Mutter sterben! Du auf Flugplatz in Hamburg und
nichts kannst anrufen. Ehre von Familie verlangt, du nach Tunesien müssen. Chef
dir geben Urlaub, du sofort Urlaub nehmen müssen. Du dich melden, wann zurück.
Unten du uns schreiben E-Mail-Adresse von Chef.«

»Was
soll das?«

»Wir
nichts möchten, du werden vermisst hier und Polizei dich suchen! Denke an
kleine Schwester, Habib!«

»Woher
wisst ihr, wo meine Schwester ist? Woher wisst ihr, wer ich bin? Wer seid ihr?«

»Schweig
und schreib! Wenn wir kommen nächstes Mal, wir wollen Zettel!«

Sein
imaginäres Organ pulsiert in der Brust, pumpt den aufgestauten Zorn durch die
Adern. Mit einem Satz springt er auf die Beine, packt die vermummte Gestalt mit
beiden Händen am Hals. Krallt sich in die Haut, wird fast ohnmächtig vor Wut.
Der Schlag, der ihn trifft, ist fürchterlich, lässt ihn rückwärts gegen die
Wand prallen. Er knallt mit dem Gesicht vornüber auf den Boden, spürt nichts
mehr. Kein Geräusch um ihn herum. Totenstille. Er liegt da, den Rücken auf der
Matratze. Sein Blick geht an die Decke. Niemand ist im Raum.

 

Ist das passiert oder nicht, fragt er sich. Er weiß es nicht. Das war nur
ein Tagtraum, denkt er. Nein, es ist passiert! Nur nicht im Moment, sondern vor
langer Zeit.

Durch
die Wand dringen die ärgerlichen Worte eines seiner Entführer. Er kann nicht
verstehen, was gesprochen wird, nur dass sie in arabischer Sprache miteinander
streiten. Seit mehreren Tagen sind alle Männer merkwürdig gereizt, das bildet
er sich nicht ein. Wenn einer ihm das Essen bringt, ist er meistens nervös und
aggressiv.

»Will
mein Vater das Lösegeld nicht bezahlen?«

Die
Frage war ihm nicht beantwortet worden. Immer wenn er Kontakt zu seinen
Peinigern hat, fühlt er intensiver, seine Situation ist bedrohlicher geworden.

Du
darfst dich nicht hängen lassen, sonst bist du bereits so gut wie tot!

 

*

 

»Siebenundfünfzig Pakistanis. Das hätte ich nicht gedacht«, murmelt
Swensen vor sich hin, nachdem er seine Internet-Post geöffnet hat. »Da leben
fast so viele Pakistanis in Husum wie Türken. Achtunddreißig Männer und
neunzehn Frauen.«

Hauptkommissar
Colditz blättert gerade einen Stapel Vernehmungsprotokolle durch und blickt
fragend hoch. Man hatte ihm einen Schreibtisch direkt vor den von Swensen
geschoben.

»Das
Einwohnermeldeamt hat mir eben die Liste gesendet, um die ich gebeten habe. Ich
schätze, uns bleibt nichts anderes übrig, als die Befragungen auf alle Muslime
auszudehnen. Es gibt hier bestimmt auch einige Iraner, Saudis, Ägypter usw.«

»Ich
hab mich in letzter Zeit öfter mal gefragt, ob wir mit unserer Suche bei den
Muslimen überhaupt richtig liegen«, grübelt Colditz laut und greift zu seiner
Flasche mit Apfelschorle. Das Thermometer vor dem Fenster zeigt bereits
neunundzwanzig Grad im Schatten.

»Höre
ich da leisen Zweifel an der Blutrachetheorie?«

»Ich
war nie ein Dogmatiker!«

»Wieso
haben Sie ihre Meinung geändert? In unserem Fall gibt es keine großartig neuen
Erkenntnisse!«

»Erstens
halte ich Blutrache nach wie vor für möglich. Ich denke aber, dass unsere
Ermittlungen bei Blutrache längst was zu Tage gefördert hätten. Und zweitens
bin ich zwar jünger als Sie, finde aber, wir sollten mit dem leidigen ›Sie‹
aufhören. Per ›Du‹ arbeitet es sich angenehmer.«

»Jan!«,
sagt Swensen, greift zu seiner Flasche Mineralwasser und hebt sie in die Höhe.

»Okay
Jan, ich bin Jean-Claude!«

Er
hebt seine Apfelschorle hoch und sie stoßen schalkhaft an.

»Also
Jean-Claude, wenn Ihre … äh, deine Theorie mit der Blutrache wegfällt, dann
fürchte ich, dass wir im Moment überhaupt nicht mehr wissen, wo wir ansetzen
sollen! Bei Schutzgelderpressung hätten wir schon lange was läuten gehört in
der Stadt.«

»Wenn
sich am Anfang nicht schnell eine heiße Spur ergibt, werden die Ermittlungen
erfahrungsgemäß zäh und dauern lange.«

»Nützt
ja nichts, das ist nicht unsere erste Durststrecke. Um nochmal auf die
Pakistanis zurückzukommen, ich hab da doch letzten Samstag diesen
pakistanischen Imam befragt, um den sich ’ne kleine Gruppe Husumer Muslime
geschart hat …«

»…
ist was mit dem?«

»Nun,
wie soll ich sagen, ohne dass es gleich nach persönlichem Vorurteil klingt. Ich
finde den Mann sehr auffällig. Sämtlichen Fragen zu radikalem Gedankengut und
auffälligen Personen in seiner Gemeinde ist er bewusst ausgewichen, ist wie ’ne
Katze um den heißen Brei geschlichen und hat immer nur den Islam als die einzig
richtige Religion gepriesen.«

»Mit
der Einschätzung rennst du bei mir offene Türen ein. Bei Pakistanis kann man
mich nicht gerade als objektiv bezeichnen. Die stehen in Sachen Vorurteil
ziemlich weit oben auf meiner Rangliste!«

»Was
hast du denn mit Pakistanis am Hut?«, fragt Swensen erstaunt.

»Ich
war mal kurze Zeit in Pakistan.«

»In
Pakistan? Was hast du in Pakistan gemacht, Urlaub?«

»So
was Ähnliches. Nach meinem Abi bin ich mit einem Freund bis nach Indien gekurvt,
in einem VW-Bus, so einer mit noch geteilter Frontscheibe!«

»Eeeh!
Bis nach Indien? Verrückt! Das hätte ich jetzt nicht von dir erwartet! Du
machst auf mich, ehrlich gesagt, so’n etwas geschniegelten Eindruck.«

»Schon
gut, schon gut! Einmal verzeih ich dir das! Außerdem rede ich von 1978, da war
ich voll in meiner Sturm- und Drangzeit. Ich wollte die Welt sehen, bevor der
Ernst des Lebens losgeht.«

»Und
so kommt man zu seinen Vorurteilen gegen Pakistanis?«

»Die
hab ich mir in Lahore geholt. Wir waren mehrere Tage dort und fanden die Leute
einfach außergewöhnlich aggressiv.«

»Mag
ja sein«, erwidert Swensen mit leicht pastoralem Unterton, »aber ich glaube
schon noch daran, dass die meisten Menschen auf der Welt sich friedlich
verhalten.«

»Das
glaub ich auch. Wir haben selbstverständlich auch nette Pakistanis kennen
gelernt. Trotzdem bleibt ein erster Eindruck zurück. Ich gebe zu, dass es ein
Vorurteil ist, aber wir Westler wurden beim Einkauf im Basar mehrfach ohne
Grund von Männern angepöbelt und bedroht. Ganz im Gegensatz zu Afghanistan. Da
hatten uns andere Touristen sogar vor der Einreise vor Übergriffen gewarnt. Die
Afghanen hab ich persönlich aber stets als einen besonders friedlichen
Menschenschlag erlebt.«

»Afghanistan?
Laut Bush das Land des Bösen!«

»Damals
war das jedenfalls nicht so! Wir waren aber noch da, bevor die Russen das Land
überfallen haben, 1980!«

»Mensch
erzähl, wo wart ihr denn da überall?«

»Wir
sind in Herat eingereist und über Kandahar nach Kabul gefahren. Übrigens,
damals ’ne exquisit ausgebaute Teerstraße. Von dort sind wir dann in den
Norden. Wir hatten gehört, dass in der Nähe von Masar-i-Sharif ein Buzkaschi
stattfinden sollte.«

»Ein Buzkaschi?«

»Ja,
ein traditionelles Reiterspiel, bei dem zwei Mannschaften um einen Ziegenkadaver
kämpfen. Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen
gesehen hätte, was für Teufelskerle da aufeinander treffen, viele mit
mongolischem Einschlag. Im Sattel sitzend, lassen die ihren Oberkörper nach
unten hängen, greifen sich das Bein einer am Boden liegenden toten Ziege und
zerren es hoch. Sie reiten in vollem Galopp mit dem schweren Tier in der Hand
über den Platz, während die andere Mannschaft versucht, es ihm wieder
abzujagen.«

»Und
ihr durftet als Fremde problemlos zusehen?«

»Ja
klar! Das fand alles auf einer weiten Ebene statt. Dahinter die schneebedeckte
Kulisse des Hindukusch, alles ohne Eintritt und ohne dass irgendjemand
irgendwas von uns wollte!«

»Na,
das gibt’s heute bestimmt nicht mehr. Der Terrorangriff auf die USA soll meines
Wissens mit Hilfe der Taliban in Afghanistan organisiert worden sein.«

»Stimmt
wohl! Muss eine schreckliche Bande sein, wenn man glaubt, was von denen in der
Presse berichtet wird«, sagt Colditz. Er wirkt auf einmal sehr nachdenklich.

»Ich
glaube, der einfache Afghane hat seit der Machtübernahme dieser
Fundamentalisten nichts mehr zu lachen. Ich erinnere mich noch genau daran, als
ich im Basar mehrere Tage um einen Teppich gefeilscht hab. Bei so einem Kauf
muss man Zeit mitbringen, viel Tee trinken und den Preis Schritt für Schritt
runterhandeln. Mitten in dieser Prozedur tritt unser Verkäufer plötzlich ans
Fenster und stößt einen kurzen Pfiff aus. Und du wirst es nicht glauben, Jan,
aus dem Baum vor dem Haus kommt ein Spatz durchs Fenster geflogen. Der Mann
hält ihm den ausgestreckten Finger entgegen, der Vogel landet darauf und lässt
sich mit Brot füttern. Dann ist er wieder durchs Fenster davon. Ein wild
lebender Spatz! Unglaublich, oder? So was war mir übrigens auf der ganzen Reise
durchs Land aufgefallen. Die meisten Afghanen haben ein besonderes Händchen für
Vögel. Fast alle hielten in Holzkäfigen irgendeinen Piepmatz. Und jetzt hab ich
vor kurzem in der Zeitung von einer Verordnung der Taliban gelesen: Das Spielen
mit Vögeln ist verboten, weil unislamisch. Ein Vergehen gegen diese Regel soll
mit Gefängnis bestraft und die Vögel getötet werden.«

»Unglaublich«,
entgegnet Swensen, »das ist schon so dumm, da fehlen mir die Worte. Und die
Zerstörung dieser riesigen Buddha-Statuen Anfang des Jahres, das ist doch
ebenfalls auf dem Mist der Taliban gewachsen, oder?«

»Ja,
trotz internationaler Proteste wurden die einfach weggesprengt. Muss im März
gewesen sein, und dieser Taliban-Führer Mullah Mohammed Omar soll danach gesagt
haben, dass doch nur ein paar Steine zertrümmert worden sind.

 

1974: Invasion der türkischen Armee auf Zypern

1987:
Mudschaheddin-Kämpfer gegen die russische Armee

 

Montag,
der 6. April

 

Als er erwachte, verspürte Wladimir Suslin einen stechenden Schmerz in
der Magengegend. Blitzschnell wickelte er sich aus dem Schlafsack und sprang
auf. Weiße Lichtfäden tanzten vor seinen Augen. Ihm wurde schwindelig und er
musste sich auf die Knie fallen lassen. Gleichzeitig schwoll das Kneifen im
Magen ins Unerträgliche an. Er biss die Zähne zusammen und hörte seinen
schweren Atem. Halb kriechend, halb laufend schleppte er sich aus der Felshöhle
hinter einen nahen Bergvorsprung. Die Kälte schnitt ihm ins Gesicht. Nachts
gingen die Temperaturen noch empfindlich unter Null. Er zog sich die Uschanka
(Pelzmütze) bis zur Nase herunter, öffnete mit klammen Fingern Gürtel und
Kampfanzug, zog Hose und Unterhose über die schwarzen Stiefel und hockte sich
auf den Steinboden. Mit einem Schwall brauner Brühe entlud sich sein Darm. Nach
einer kurzen Pause der Erleichterung wiederholte sich der Vorgang noch einmal.
Wladimir standen Schweißperlen auf der Stirn, aber er fühlte sich besser. Da er
kein Papier dabeihatte, kratzte er eine Hand voll Staub zusammen und säuberte
seinen Hintern.

»Hoffentlich
nur eine Magenverstimmung«, versuchte sich der Feldwebel zu beruhigen.

Während
er die Hose hochzog und mühsam alles wieder zuknöpfte, musste er an die rasant
steigenden Infektionskrankheiten in der 40. Armee denken. Selbst im 7.
Spetznaz-Bataillon (Spezialeinheit), in dem er als Zugführer diente, litt weit
über die Hälfte der Kameraden an Durchfall, manchmal mit Fieber und Erbrechen.
Die Truppen mussten jetzt bald sieben Jahre unter katastrophalen
Feldbedingungen und miserabler Wasserversorgung leben.

Diese
beschissene Situation haben die feinen Herren im Politbüro bestimmt nicht mit
eingeplant, dachte er. Man wollte uns einreden, dass Afghanistans neuer
Machthaber Najibullah die große Sowjetunion um Hilfe und Unterstützung
angefleht hat. Für wie blöd halten die uns eigentlich? Alles Augenwischerei das
Ganze! Die Operation Sturm 333 war von Anfang an an strategische
Eigeninteressen geknüpft. Das kommunistische Regime in Kabul sollte unter allen
Umständen an der Macht gehalten werden, und wir dürfen das täglich mit unserem
Blut bezahlen.

Im
Pandschir-Tal, das sich zu seinen Füßen erstreckte, kündigte ein violetter
Lichtstreifen den Sonnenaufgang an. Er lehnte sich mit dem Rücken an einen
mächtigen ockerfarbenen Steinbrocken.

Hier
unten in der weiten Ebene ist es unglaublich still, dachte er, während er
deutlich hören konnte, wie das Blut durch seinen Kopf floss. Ein Blick auf die
Uhr ließ ihn zu dem Entschluss kommen, dass es keinen Sinn mehr machte, sich
für eine halbe Stunde erneut in den Schlafsack zu wickeln. Seine zwanzig Mann
starke Einheit übernachtete südlich von Jurm in der Nähe der pakistanischen
Grenze.

Sie
waren gestern Mittag nach der bewährten Hammer-Amboss-Taktik von einem
Mi-24-Helikopter im Tal abgesetzt worden. Ihr Auftrag war es, den Stützpunkt
der Mudschaheddin (Kämpfer im Dschihad) vor dem Anjuman-Pass von hinten
aufzustöbern, um einen Amboss für die von vorn anrückenden Bodentruppen zu
bilden. Die würden dann die Stellung mit BM-27- Raketenwerfern zerstören wie
mit einem Hammerschlag.

Das
Geräusch von rutschendem Geröll ließ Wladimir herumfahren. Mit den ersten
Sonnenstrahlen im Rücken kam Pjotr Chomucha, die Kalaschnikow im Anschlag, von
der nahen Anhöhe zurück. Er hatte seinen Wachposten auf dem Gipfel verlassen,
um die Kameraden zu wecken.

»Gut
Freund!«, rief Wladimir ihm rechtzeitig entgegen und fuchtelte mit den Armen.

»Serschant
(Feldwebel), was machen Sie schon auf?«, fragte Pjotr.

»Scheißerei!«,
antwortete Wladimir und fasste sich an den Magen.

»Das
Land ist ein Elend! Der Krieg läuft nicht gut, Serschant!«

»Stimmt!«

»Habe
gehört, vor drei Wochen hat man ein Widerstandsnest in den Bergen um
Pul-i-Kumri platt gemacht, und es wurden Unmengen von Waffen bei diesen
Kameltreibern gefunden. Tschechische Kalaschnikows, Panzerminen aus Italien,
selbst amerikanische Stinger-Raketen und sogar eine fabrikneue
20-Millimeter-Luftabwehrkanone aus der Schweiz.«

»Habe
ich auch gehört.«

»Seit
die mit diesen Ami-Lenkwaffen herumballern, geht’s mit unserem Krieg rapide
abwärts. Die holen fast jeden Tag einen unserer Kampfhubschrauber vom Himmel.
Das ist doch Wahnsinn!«

Wladimir
nickte zustimmend.

»Ich
glaube, für diese Daddelfresser ist das Ganze ein einziges Abenteuer. Man
braucht nur in die Augen dieser Kämpfer zu sehen. Da ist der blanke Hass gegen
uns eingebrannt«, ereiferte sich Pjotr und zog eine Schachtel Zigaretten aus
der Brusttasche und hielt sie dem Serschant unter die Nase. Der verzog
angewidert sein Gesicht und deutete auf seinen Hintern. Im selben Moment kroch
der erste Soldat aus der Felsspalte und blickte die Männer verwundert an. Nach
und nach folgte der Rest der Truppe. Die Männer rieben sich die Hände, einer
warf einen kleinen Kocher an. Alle begannen, Päckchen mit Essensrationen
aufzureißen, öffneten Wurstdosen und schmierten Brote. Plötzlich verfinsterte eine
Myriade schwarzer Vögel den Himmel.

Kein
gutes Omen, dachte der Serschant und sagte laut: »In zwanzig Minuten ist
Abmarsch!«

Eine
Stunde später trafen die Männer auf ein kleines Dorf. Die meisten der
quadratischen, mit Lehm und Stroh verputzten Hütten waren von Granaten
zerborsten, die Mauerreste schwarz vor Ruß. Die Truppe bildete zwei Gruppen,
ging rechts und links die staubige Gasse hinunter und durchkämmte alle
unversehrten Gebäude. Der Serschant und Pjotr sicherten die Männer von hinten
mit der Maschinenpistole. Sie wussten zwar, dass die Mudschaheddin der offenen
Auseinandersetzung mit russischen Bodentruppen aus dem Wege gingen, aber gerade
ihre kleine Gruppe war immer ein potentielles Ziel. Jeder Leichtsinn in diesem
Land konnte tödlich sein.

Im Nahkampf
waren die afghanischen Rebellen den sowjetischen Soldaten von Anfang an
überlegen gewesen. Sie überfielen sie meistens in Kampfgruppen von zwanzig bis
fünfzig Mann. Es vereinigten sich auch mehrere dieser Gruppen, manchmal bis zu
zweihundert Mann. Die Taktik der 40. Armee musste sich notgedrungen an diese
Strategie der Nadelstiche anpassen.

Am
Ende des Dorfes trafen die beiden Gruppen wieder aufeinander. Sie hatten keine
Anwohner gefunden, alle mussten geflohen sein. Der Serschant ließ
weitermarschieren. Es ging über ockergelbe Geröllfelder. Nur langsam kamen sie
in dem unübersichtlichen Gelände voran. Das plötzliche Auftauchen einer Ziege
veranlasste die Männer, automatisch in Stellung zu gehen. Doch nichts
passierte. Der einzelnen Ziege folgte eine ganze Herde nach, die ihnen langsam
äsend entgegenstapfte. Mit erhobenen Waffen gingen sie durch die Tiere
hindurch. Plötzlich tauchten zwei kleine Jungen in zerlumpten Kleidern hinter
einem Steinhaufen auf und warfen sich schreiend vor Angst auf den Boden. Der
Serschant breitete demonstrativ die Hände aus und redete beruhigend auf sie
ein. Er zog einige in Papier eingewickelte Bonbons aus der Jackentasche. Die
hielt er ihnen mit ausgestrecktem Arm entgegen.

 

*

 

»Kommandant!«, rief der Späher, als er über die Bergspitze gekommen war.
Der braunäugige Mann blinzelte unter seinem schlampig gewickelten Turban
hervor. Er trug gekreuzte Munitionsgurte über seinem Patous
(Überhangsgewand) und hatte eine Kalaschnikow umgehängt. Mit den Händen packte
er zwei Jungen an den Armen und schob sie rechts und links vor sich her.

»Die
sind mir direkt in die Arme gelaufen. Sie sagten, dass sie zu den Mudschaheddin
wollen!«

Der
Angesprochene saß auf einem Stein und ließ beiläufig die Perlen seiner
Gebetskette durch die Finger der rechten Hand gleiten. Er war ein kräftiger,
hochgewachsener Mann mit auffälliger Raubvogelnase im ovalen Gesicht. Die
gebräunte Haut und der schwarze Vollbart machten ihn älter, als er in
Wirklichkeit war. Murad Paša musterte die ängstlichen Jungen, die barfuß in
zerrissener Kleidung vor ihm standen.

»Was
wollt ihr?«, fragte er mit scharfer Stimme und musste gleichzeitig an seine
behütete Jugend denken.

 

Er war im Wohlstand aufgewachsen, Sohn einer wohlhabenden ägyptischen
Familie, 1959 in Kairo geboren. Der Vater, ein erfolgreicher Unternehmer, der
damals Zitronen, Honig und Kamele exportiert hatte, war in kürzester Zeit
steinreich geworden. Das sorgenfreie Leben schien vorbestimmt zu sein, doch
sein Schicksal verlief anders als erwartet. 1978 entschied die Familie, ihn zum
Studium nach Deutschland zu schicken. Noch im gleichen Jahr hatte er sich in
Düsseldorf für den Fachbereich Chemie eingeschrieben. In der fremden Stadt war
er nie heimisch geworden, hatte sich von Anfang an nur entwurzelt gefühlt. Ein Babel,
hatte er damals gedacht, hier kann nur Satan persönlich leben. Dazu war kalter
Regen vom Himmel gefallen, und es gab diese Muschrikun (Ungläubigen),
die ihn am Abend in den leeren Straßen angerempelt hatten. Aus purem Hochmut,
wie er es empfunden hatte. Er musste den schlagartigen Verlust einer Lebensart
hinnehmen, die ihm Zeit seines Lebens vertraut gewesen war. Ehe er sich versah,
hatte er warme Pullover getragen, jonglierte mit einer Sprache, deren Worte mit
Lauten gespickt waren, bei dem der Mensch eine andere Zunge im Mund tragen
musste.

Er
erinnerte sich genau an seine Ankunft, als er hungrig durchs Bahnhofsviertel
gezogen war. Hungrig, weil er nicht gewusst hatte, was er sagen musste, um in
einem dieser kleinen Läden etwas zu Essen zu bekommen. Irgendwann hatte er die
Idee gehabt, sich dicht hinter einen Deutschen zu stellen, um sich die Worte
seiner Bestellung einzuprägen. »Eine Frikadelle«, hatte er das Gehörte
wiederholt und bekam einen Fleischkloß. Nur wie einen Zweiten und Dritten
bekommen? Sich immer wieder in die Schlange einreihen und »eine Frikadelle«
sagen. Erst viel später erfuhr er, dass sie aus Schweinefleisch gewesen waren.

 

Murad musste über seine Erinnerung unwillkürlich grinsen,
indem er nochmal die Absurdität der Situation begriff. Die beiden Jungen, die
bis dahin ehrfurchtsvoll zu ihm aufgeblickt hatten, nahmen das als
freundschaftliches Zeichen. Der Bann war gebrochen. Mit wild fuchtelnden Händen
brach ein Wortsalat aus ihnen heraus.

»Unten
im Dorf!«, stammelte der eine los.

»Nach
Südwesten!«, der andere hinterher.

»Die
Ungläubigen!«

»Zwanzig
Mann!«

»Alle
schwer bewaffnet!«

»Holt
euch Maisbrot und Milch«, sagte Murad zu den
Kindern und zeigte ihnen mit dem Finger, an wen sie sich wenden sollten. Danach
informierte er seine Männer und schickte den Russen zwei neue Späher hinterher.
Die anderen trieben die Transportpferde zusammen. In Windeseile wurden sie mit
Munitionskisten, Granaten, Panzerfäusten und Flab-Lenkwaffen beladen, während
einer die Tiere gleichzeitig mit Hafer fütterte. Ohne ein Wort zu verlieren
formierten sich die Männer mit den Pferden am Halfter in einer Reihe. Keine
zehn Minuten später führte der Kommandant seine achtzehnköpfige Guerillagruppe
eine steile Passhöhe hinauf. Der Fußmarsch ging über einen mit Geröll und
Gletschermoränen bedeckten Pfad. Die Pferde schnauften unter ihrer Last. Trotz
Sonnenschein war es in dieser Höhe empfindlich kalt. Plötzlich rieselten unten
im Tal Lichtblitze vom Himmel.

»Eine
sowjetische Antonow!«, rief Murad seinen Männern zu
und deutete auf einen schwarzen Punkt im weiten Blau. »Die haben eine höllische
Angst vor unseren Flabs. Werfen ständig Phosphorstreifen ab, um die Lenkköpfe
zu stören.«

Die
Mudschaheddin hielten kurz inne und stapften dann stumm weiter, Fuß vor Fuß,
einer hinter dem anderen. Sie waren ein zusammengewürfelter Haufen, die meisten
aus Ägypten, zwei Jemeniten, vier Saudi-Araber und ein Algerier. Von den
Einheimischen wurden sie nur die arabischen Afghanen genannt. Sie alle
gehörten zu den ersten Gotteskriegern, die er als Kommandant persönlich im
Ausbildungscamp Masadah (Löwenhöhle) für den heiligen Krieg trainiert
hatte.

Während
seine Truppe gerade den höchsten Punkt erreicht hatte und mühsam ein Schneefeld
überquerte, ließ er sich zurückfallen, um das abfallende Gelände vor ihnen mit
den Augen abzusuchen. In dem kurzen Moment der Ruhe erinnerte er sich an die
Zeit, kurz bevor er dieses Düsseldorf wieder verlassen hatte.

Es
musste Anfang Juni 1983 gewesen sein, als er zum ersten Mal in der Bilasi-Achmed-Moschee
etwas über den heiligen Krieg in Afghanistan gehört hatte. Kurz darauf war in
ihm der Entschluss gereift, sich auf eine Pilgerreise nach Mekka zu begeben,
von der er nicht mehr ins ungläubige Deutschland zurückgekehrt war.

Obwohl
seine Beine schmerzten, zog er kraftvoll an den anderen Männern vorbei und
setzte sich wieder an die Spitze. Er gab ein Zeichen das Tempo zu
beschleunigen, holte alles aus ihnen heraus. Sie mussten die Russen unten im
Tal unbedingt überholen. Es zum Kommandanten gebracht zu haben, erfüllte ihn
mit Stolz und er dankte Allah, dass er die Ungläubigen aus dem Land jagen
durfte.

Jetzt
fiel der Pfad deutlich ab. Das Gehen wurde leichter. Vor seinem inneren Auge
tauchten Bilder seiner Hadsch (Pilgerfahrt) auf. Er sah sich mitten im
Strom der Pilger, wie er durch den Säulenwald der großen Moschee gezogen wurde,
sah wie er in den riesigen Innenhof hinaustrat und ihn dieser göttliche Blitz
erfasste, der ihn fast ohnmächtig werden ließ, als er die würfelförmige Kaaba
mit dem golddurchwirkten Überzug aus schwarzem Brokat vor sich erblickte. Er
sah seinen willenlosen Körper, der in diesem unaufhaltsamen Wirbel der Leiber
mitkreiste, einem Wirbel, der niemals ein Ende finden würde. In dieser heiligen
Verzückung traf er einen Palästinenser, der sich ihm später als Schaikh Dr.
Abdullah Azzam vorstellte. Der Doktor, wie ihn hier alle nannten, mit dem
markanten Vollbart und den feurigen Augen war ihm sofort aufgefallen, als er
nach seinem rituellen Rundgang mit einem Glas auf einen der Wasserträger wartete.
Er redete ununterbrochen auf die Schlange der Gläubigen ein, die hier nach
Wasser anstanden.

»Ich
bin zutiefst überzeugt, dass die Religion des Islam an sich so wahrhaftig, so
gewaltig und in unserem Wesen so verwurzelt ist, dass alle Bemühungen und alle brutalen
Angriffe unserer Feinde nichts bewirken werden.«

Er
konnte sich an diese zwingende Stimme noch heute fühlbar erinnern.

»Deshalb
ist der Dschihad in Afghanistan auch eine heilige Pflicht. Eine heilige
Pflicht, die den Wagemutigen nicht ohne himmlische Belohnung lässt. Wer sich
auf dem Pfad Gottes befindet, dem gehört der Sieg auf Erden und das Paradies im
Himmel. Dort warten auf jeden Märtyrer zweiundsiebzig, reine, großäugige
Mädchen, die immer wieder in Jungfrauen zurückverwandelt werden.«

Fasziniert
war er mit unzähligen Pilgern der magischen Ausstrahlung des Doktors erlegen,
der ihn am selben Abend zu sich nach Pakistan eingeladen hatte, und dort, im Makhtab
aI-Khidmat (Gästehaus für Mudschaheddin-Dienste) in Peschawar, war er auf
Abu Abdullah getroffen, einen saudischen Millionär, der sein weiteres Leben
grundsätzlich verändern sollte, – Osama bin Laden.

Dieser
schlaksige, über einsneunzig große Mann, der sich geschmeidig wie eine Katze im
Raum bewegen konnte, hatte ihn gleich bei der ersten Begegnung mächtig
beeindruckt. Fünf Wochen später hatte er Osama in Khost wiedergetroffen. Er war
den ganzen Tag in der Löwenhöhle von amerikanischen Offizieren darauf
gedrillt worden, wie Stinger-Raketen richtig abgefeuert werden. Die nagelneuen
Waffen sollten, wie gemunkelt wurde, von der CIA über Freunde der Partei des
Islamistenchefs Hekmatyar ins Ausbildungscamp von Osama gebracht worden sein.

Als
er am Abend mit den anderen Kämpfern Reis und Brot gegessen hatte, war die
imposante Gestalt des Saudis ins Zelt getreten und hatte sich ganz natürlich zu
ihnen auf den Boden gesetzt. Er hatte sie verschmitzt unter seinem wallenden
Bart angelächelt. Nach dem Mahl war er ernst geworden und hatte gesagt: »In
Afghanistan steht der Sieg unmittelbar bevor. Für uns ist der Kampf aber nicht
zu Ende. Ich werde eine Gruppe von arabischen Freiwilligen um mich versammeln,
die die gleichen Ziele wie ich haben. Wann immer ich sie zum heiligen Krieg
rufe, werden sie für mich, Osama bin Laden, dahin gehen, wohin ich sie schicke!«

Seine
Worte, die er mit gedämpfter Stimme an alle Kämpfer gerichtet hatte, das war
Murad augenblicklich bewusst gewesen, würde er sein Leben
lang nicht mehr vergessen können.

 

Einer der Späher war unten im Tal auf eine Anhöhe gestiegen, als der
Kommandant die Truppe um einen Felsvorsprung führte. Er winkte die Männer zu
sich.

»Wir
haben sie überholt. Die Russen rasten ungefähr fünf Minuten von hier. Ich
bringe euch hin!«

Die
Mudschaheddin luden ein Maschinengewehr und die Munitionskisten von einem der
Transportpferde. Alle deckten sich rasch mit genügend Patronen ein. Einer der
Kämpfer blieb mit den Tieren zurück. Die anderen folgten dem Späher in
geduckter Haltung. In der flachen Ebene konnte man in einiger Entfernung einen
kleinen Hain ausmachen. Der zweite Späher stieß von der Seite zu ihnen und gab
einen kurzen Lagebericht. In der Deckung der Gesteinsbrocken befahl der
Kommandant seinen Kämpfern, einen Bogen um die kleine Baumgruppe zu schlagen
und den Platz einzukreisen. Er selbst robbte auf dem Bauch, die Kalaschnikow
vor sich in den Händen, in Richtung Russenlager vorwärts, als ein Schatten,
einem großen Insekt gleich, sich von der Bergkuppe herabstürzte. Das flatternde
Geräusch eines Hubschrauberrotors peitschte die Luft. Staub wirbelte auf. Der
Mi-24 zog einen langen Halbkreis und setzte in zirka fünfzig Metern Entfernung
zum Lager zur Landung an. In diesem Moment sah Murad einen Mann in einem Khakikampfanzug, keine fünfzehn
Meter von ihm entfernt, hinter einem Felsbrocken auftauchen. Ein Serschant, dachte
er, als der Russe hastig die Hosen herunter ließ und sich an den Stein hockte.
Völlig unerwartet bellte in unmittelbarer Nähe ein Maschinengewehr los. Sofort
pfiffen von überall her Schüsse durch die Luft. Der Russe schmiss sich mit
nacktem Hintern auf den Bauch und versuchte, in eine Bodenlücke zu krabbeln.
Doch Murad hatte ihn schon im Visier. Er zielte mit seiner
Kalaschnikow auf seinen Kopf und drückte ab. Der Russe brach stumm zusammen und
blieb regungslos liegen. Im Lager herrschte inzwischen ein heilloses
Durcheinander. Einige Russen versuchten fluchtartig den Hubschrauber zu
erreichen, während andere in Deckung gingen, um auf ihren verschwundenen
Serschanten zu warten. Ein Feuerball raste über ihre Köpfe hinweg und ließ
einen weißen Rauchschweif in der Luft zurück. Es gab eine dumpfe Explosion. Der
Kampfhubschrauber zerbarst in einem riesigen Feuerpilz.





4

 

Ein Schlüssel dreht sich im Türschloss. Er schreckt schweißnass aus dem
Tiefschlaf und setzt sich mit einem Ruck auf. Die Glühbirne an der Decke taucht
den Raum in ein diffuses Halbdunkel. Die Tür wird aufgerissen. Ein Maskierter
tritt an seine Matratze. Die Augen im Sehschlitz mustern ihn kalt.

Irgendwas
ist anders als sonst, denkt er und eine unheilvolle Ahnung schnürt ihm den Hals
zu. Was ist los, will er fragen, doch er bekommt keinen Laut heraus.

»Steh
auf!«, befiehlt eine harte Stimme.

Er
merkt, wie das Blut aus seinem Kopf sackt. Ihm wird schwindlig. Jetzt bloß
keine Panik, sagt seine innere Stimme, aber er bleibt beunruhigt. Es gibt kein
Essen, denkt er. Was haben die vor?

»Umdrehen!«

Der
Mann geht hinter ihm in die Knie und öffnet mit einem Dreh das Schloss seiner
Fußkette. Mit einem rasselnden Geräusch fällt sie zu Boden. Er spürt jetzt ganz
deutlich die Bedrohung. Seine Muskeln spannen sich an. Ihm ist klar, wenn sie
erst das haben, was sie haben wollen, werden sie ihn töten. Schon mehrere Male
hat er diese Situation im Kopf durchgespielt. Genauso häufig hat er überlegt,
was er dann tun könnte. Eines weiß er genau, wenn es eine Gelegenheit gibt,
wird er sich wehren.

»Los,
gehen, durch Tür! Langsam raus, vor mir!«

In
seinen Rücken bohrt sich etwas Hartes. Der Lauf einer Pistole? Er ist sich
nicht sicher. Der Mann dirigiert ihn mit der Hand an der Schulter. Eine Küche.
Keiner der anderen scheint im Haus zu sein. Er erinnert sich, dass das Auto
weggefahren war. Das muss schon länger her sein. Ist er im Moment mit dem Mann
allein? Mit einem Mal ist er hellwach.

»Machen
Tür auf!«

Er
greift zur Klinke, drückt sie herunter und stößt die Tür auf. Angenehm kühle
Luft weht ihm entgegen. Es ist Nacht. Von den blanken Kopfsteinen im Hof wird
ein milchiges Licht reflektiert. Fünfzig Meter vis-a-vis steht ein kleiner
Holzschuppen, darüber steht der Vollmond.

»Hin
da!«, befiehlt die Stimme in seinem Rücken. Die Hand auf der Schulter drückt
ihn vorwärts.

Jeder
Schritt ist zu hören. Bis jetzt sind sie aus seinem Raum bis hier in den Hof
immer geradeaus gegangen. Das bedeutet, die Bahnstrecke muss direkt hinter mir
sein, denkt er.

Das
Mondlicht ist so hell wie eine Straßenlampe. Vorsichtig tasten seine Augen das
Umfeld ab. Vor dem Schuppen steht eine große Tonne, daneben leere, zerfallene
Holzkisten, Gartenwerkzeug und ein Spaten. In diesem Moment klingelt ein Handy,
gleich hinter ihm. Er hört den Mann hinter sich aufstöhnen. Gleichzeitig fühlt
er, wie sich der Druck des Pistolenlaufs lockert und verschwindet. Eine
allgewaltige Kraft bäumt sich in ihm auf. Seine Gedanken stehen still. Mit
einem Satz stürmt er los, packt den Griff des Spatens. Erst in der Drehung
sieht er den Umriss einer Gestalt. Das blanke Metall fliegt durch die Luft und
trifft den Mann mit der flachen Seite voll an der rechten Kopfhälfte. Der
dumpfe Schlag vibriert bis in die Finger, mit denen er den Holzgriff
umklammert. Ein Schuss löst sich. Die Kugel bohrt sich in die Schuppenwand.
Gleichzeitig stürzt sein Peiniger taumelnd zur Seite und bleibt auf dem Rücken
liegen. Der zweite Schlag trifft das Gesicht. Unterhalb der Nase sickert
Feuchtigkeit in die schwarze Wolle der Maske. Der Maskierte bleibt regungslos
liegen. Ihm fällt der Spaten aus der Hand, als stünde dieser unter Strom. Er
kann den Ausbruch seiner Gewalt nicht fassen, will nur noch weg. Wie benommen
dreht er sich um und beginnt zu laufen, am großen Reetdachhaus vorbei, in dem man
ihn gefangen hielt, durch eine Gruppe mächtiger Eichenbäume auf eine Wiese
hinaus, die gleich hinter dem Grundstück beginnt. Erschreckt erheben sich
einige Kühe schwerfällig und traben davon. Er hat keine Ahnung, wo er sich
befindet. Irgendwo auf dem Land, weit außerhalb von Kiel. Nirgendwo ein Haus in
Sicht, nur flache Weiden und vereinzelte Baumgruppen und Sträucher. Vor ihm
muss die Bahnstrecke entlangführen, da ist er sich sicher.

Wenn
du entkommen willst, darfst du auf keinen Fall eine Straße benutzen, warnt eine
innere Stimme. Dort könnten sie dich schnell entdecken und wieder einfangen.

Er
sieht die Kampfszene am Schuppen wieder vor sich, hört den Schuss, der ihn
zusammenschrecken ließ. Und siedendheiß kommt ihm ein beunruhigender Gedanke.

Du
Idiot, warum hast du die Waffe nicht mitgenommen? Jetzt ist es zu spät! Du
kannst unmöglich zurück.

Mit
ausholenden Schritten stürmt er voran. Der Atem geht schwer. Er ist diese
körperliche Anstrengung nicht mehr gewohnt. Die Mondnacht ist sein Glück, er
kann gut sehen, wohin er tritt. Einen kurzen Moment hält er zum Verschnaufen
inne und blickt dabei ängstlich zurück. Keiner ist gefolgt. Das Haus ist
bereits ziemlich weit entfernt, er schätzt mehrere hundert Meter. Nur zwei
erleuchtete Fenster sind von hier noch auszumachen. Er rennt besinnungslos
weiter. Ein Graben versperrt ihm den Weg. Eine kurze Konzentration auf die
Beine und dann springt er in einem mächtigen Satz hinüber. Weiter. Wieder ein
Graben. Sprung. Weiter, über die Schottersteine auf dem Bahndamm. Er balanciert
über die Gleise und geht hinter dem Bahndamm in Deckung. Jetzt ist er sicher,
dass ihn vom Haus aus niemand mehr sehen kann.

In
der kurzen Zeit ist der Kerl bestimmt nicht zu sich gekommen, denkt er. Aber
wohin jetzt? Rechts oder links? Nach rechts!

Er
stolpert in geduckter Haltung den Bahndamm entlang. Der Untergrund ist extrem
uneben. Vorsichtig setzt er einen Schritt vor den anderen, um nicht zu
straucheln. In der Ferne sieht er Autolichter auftauchen. Sie schweben in einem
weiten Bogen durch die Dunkelheit und kommen langsam näher. Jetzt kann er das
Auto erkennen. Es fährt in einiger Entfernung auf der Straße parallel zum
Bahndamm an ihm vorbei. Auf Höhe des Hauses, das er nur noch als vagen Umriss
erahnen kann, bremst der Wagen ab, biegt von der Straße und verschwindet. Wenig
später tauchen die Lichter wieder auf. Sie schimmern durch die Büsche und
Bäume, die das Haus umgrenzen. Das Auto muss auf dem Hof stehen. Die Lichter
erlöschen. Er richtet seinen Blick nach vorn, versucht noch schneller voran zu
kommen. Ein ziemlich breiter Graben kreuzt den Weg. Er muss auf die Brücke
klettern, über die der Zug fährt. Mit einem Mal sieht er im Augenwinkel, dass
sich auf der Straße etwas schemenhaft bewegt. Das Auto ist wieder da, fährt
ohne Licht im Schneckentempo vorbei. Blitzschnell wirft er sich flach auf den
Boden, hebt leicht den Kopf und guckt, ob sie ihn bemerkt haben. Nichts. Der
Wagen verschwindet langsam vor ihm im Dunkeln. Er bleibt eine längere Zeit
bewegungslos liegen.

Wie
spät mag es sein, denkt er. Ob der Zug noch fährt?

Zwischen
einer Baumgruppe sieht er winzige Lichter und den schattenhaften Umriss eines
länglichen Gebäudes. Er eilt darauf zu. Als er näher kommt, sieht er unzählige
Kühe davor liegen. Ein Kuhstall. Hinter einer Gruppe mächtiger Bäume fällt von
rechts ein Lichtschein auf die Koppel.

Dahinter
ist bestimmt ein Wohnhaus, denkt er. Ich sollte mich hinschleichen und
klingeln. Die Straße ist viel zu nah dran! Zu gefährlich! Wenn die dort im Auto
auf mich lauern!

Er
bleibt in sicherer Entfernung hinter einem Busch. Auch nach geraumer Zeit
bleibt alles ruhig, nur das Schnauben der Kühe ist zu hören. Rechts zwischen
den Bäumen brennt eine Bogenlampe. Er schleicht sich heran, indem er die
Deckung der Sträucher am Bahndamm nutzt, sieht eine schmale Asphaltrampe,
darauf eine graue Überdachung mit einer Holzbank. Rechts daneben steht ein
Häuschen mit einem leeren Fahrradständer. Hinter einem Tannenzweig lugt ein
blaues Schild hervor. Harblek!

Das
muss der Name der Bahnstation sein. Noch nie gehört. Keine Ahnung, wo ich mich
befinde.

 

*

 

Soweit sie sich zurückerinnern kann, wollte ihr großer Bruder immer
Lokomotivführer werden. Daraus wurde nichts. Heute arbeitet er als gewöhnlicher
Bankangestellter bei der NOSPA in Husum.

Sie
kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Schadenfreude über den lieben
Ferdinand, den wilden, bulligen Jungen mit den drallen Armen und
Wurstfingerhänden, die die kleine Schwester immer herumgeschubst hatten. Ihre
ganze Kindheit war die reinste Hölle gewesen. »Mamas Liebling«, hatte er sie
unentwegt gehänselt, »Fußball spielen ist nichts für kleine Mädchen, geh doch
lieber zu deinen Puppen.«

Und
wer ist jetzt der Lokführer in der Familie? Ich! Während mein Bruder Ferdinand
Bleistifte anspitzt und dabei immer fetter wird.

Sie
schaut zur Bahnhofsuhr hinüber. Der Zeiger springt gerade auf 0.00 Uhr. In fünf
Minuten ist Abfahrt. Tönning ist ein Kopfbahnhof. Hier kreuzt sich die
eingleisige Strecke aus St. Peter mit der aus Husum. Der Lokführer muss deshalb
den hinteren Führerstand verlassen, den Passagierraum durchqueren und am
anderen Ende des Zuges den vorderen Führerstand in Betrieb nehmen. Die Bahn ist
leer. Um diese Zeit ist das üblich, spätestens in Tönning steigen die letzten
versprengten Fahrgäste aus.

Noch
drei Stationen bis Husum, dann ist Feierabend für heute, denkt sie und beißt
zufrieden in eine Käse-stulle, die sie in ihrem Rucksack dabei hat. Der VT 306
aus Husum, der schon seit ihrer Ankunft auf dem Nebengleis steht, ist genauso
leer. Mit dem Schlüssel startet sie die Maschine. Für den Betriebsblick öffnet
sie das Seitenfenster zum Bahnsteig. Dienstvorschrift. Einfach gucken, dass bei
der Abfahrt alle Türen geschlossen sind. Sie kuppelt mit der rechten Hand den
Fahrschalter aus und drückt den Hebel mit dem dicken Knauf nach vorn. Während
sie noch einen zweiten Blick aus dem Seitenfenster wirft, bringt der
Dieselmotor den Zug langsam in Bewegung. Sie setzt sich auf den Drehstuhl und
steuert den VT 306 mit dreißig Stundenkilometern aus dem Bahnhofsbereich. Der
erleuchtete Bahnsteig verschwindet, und es geht in einem weiten Bogen durch ein
Spalier von hohen Sträuchern in die Dunkelheit. Das Licht des Triebwagens
erweckt den Eindruck, als fahre sie durch einen milchigen Tunnel. Sie erhöht
das Tempo. Von der flachen Marschlandschaft links und rechts ist kaum etwas
wahrzunehmen. Nur manchmal huscht der Schatten eines geduckten Baumes vorbei,
vereinzelte Kühe oder Schafe werden vom Rand des Lichtscheins erfasst und
sausen aus ihrem Blickfeld nach hinten.

Schon
geraume Zeit bevor sich abzeichnete, dass private Betreiber die Nebenstrecken
der Bahn übernehmen werden, hatte sie sich als eine der ersten Frauen für eine
Stelle als Lokführerin bei der Nord-Ostsee-Bahn beworben und war gleich in die
engere Wahl gekommen. Die Ausbildung über den zweiten Bildungsweg war eine
knallharte Zeit gewesen, büffeln, büffeln, büffeln. Der Lehrgang wurde in sechs
Monaten durchgezogen. Nach dem Abschluss folgte die praktische Streckenkunde
mit einem erfahrenen Lokführer zwischen St. Peter Bad und Husum und danach der
Sprung ins kalte Wasser.

Noch
ist jede Fahrt für sie mit reichlich Anspannung verbunden. Schließlich liegt
die Sicherheit der Fahrgäste in ihrer Verantwortung. Auch nach einem halben
Jahr Dienst ist der tägliche Pendelverkehr nicht zur Routine geworden.

Gerade
nachts erscheint ihr die Fahrt auf schnurgerader Strecke manchmal zu schnell.
Deshalb schielt sie ab und zu mit einem Auge zur Geschwindigkeitsanzeige, die
digital auf dem schrägen Bildschirm in der Mitte des Armaturenbretts leuchtet.
Jetzt zeigt eine Tafel an der Strecke an, dass hier keine Höchstgeschwindigkeit
gefahren werden darf. Es gibt kurz hintereinander zwei Überwege ohne Blinklicht
für Landfahrzeuge. Mit dem Fahrschalter drosselt sie den Zug auf dreißig
Stundenkilometer herunter und drückt jeweils zweimal den Knopf für den
Warnpfiff, als die weiße Tafel mit dem schwarzen ›P‹ für Pfeiftafel rechts
neben dem Gleis vorbeihuscht. Gleich danach muss sie wieder die Sifa
(Sicherheitsfahrschaltung) betätigen, sonst leitet die Technik an Bord eine
automatische Zwangsbremsung ein. Ein alter Eisenbahner hatte ihr mal erzählt,
dass damals, beim Umstieg von den Dampfloks auf Diesel und Elektrik, die Sifa
spöttisch der Totmannknopf genannt wurde. Frei nach dem Motto: Lokführer
am Boden tot, Zug bremst ab, in höchster Not.

Vor
einem leichten Rechtsknick steht das Signal, dass es noch tausend Meter bis zum
Bahnübergang sind. Direkt davor liegt die Bedarfshaltestelle Harblek. Schon
kann sie das Licht sehen, wie es durch die Dunkelheit langsam heranschwebt.

Ein
Fahrgast! So spät? Um diese Zeit musste ich hier noch nie halten, denkt sie und
bremst den Zug langsam ab. Obwohl sie sich nicht als ängstliche Person
betrachtet, spürt sie ein Unwohlsein in der Magengegend. Bevor der Zug zum
Stehen kommt, verschließt sie von innen kurzerhand die Plexiglastür zum
Führerstand und zieht den Vorhang vor, so dass niemand vom Fahrgast-raum
hereinschauen kann. Dann öffnet sie das Fenster für den obligatorischen
Betriebsblick. Der Mann ist bereits eingestiegen. Sie will gerade das Fenster
wieder schließen, als wie aus dem Nichts zwei Männer hinter dem
Fahrradständerhäuschen auftauchen und zur ersten Einstiegstür stürmen. Einer
drückt auf den Kontaktpunkt. Die Zugtür öffnet sich. Schon sind sie im Inneren
verschwunden. Die Tür schließt automatisch. Sie drückt den Fahrschalter nach
vorn, wirft einen zweiten Blick auf den leeren Bahnsteig, und das Fahrzeug
kommt schwerfällig ins Rollen, rattert am weiß blinkenden Überwachungssignal
vorbei und kreuzt die Straße gleich hinter der Haltestelle. Sie sieht den roten
Lichtschein am Bahnübergang, der rhythmisch hinter den Andreaskreuzen
aufflammt. Der Triebwagen bekommt Fahrt, und es geht auf gerader Strecke weiter
zur nächsten Station Witzwort. Auf ihrer Instrumentenanzeige sieht sie, dass im
Fahrgastraum der Halteknopf gedrückt wurde.

Darf
ich denn heute gleich an jedem Kuhfladen anhalten, ärgert sie sich und leitet
erneut den Bremsvorgang ein.

Als
der Zug in Witzwort steht, erscheint ihr das alles ziemlich merkwürdig. Sie
öffnet das Seitenfenster und sieht die beiden Männer, die in Harblek zuletzt
zugestiegen sind, in langen Schritten über den kleinen Bahnsteig davoneilen.

Türken!
Was wollen die Typen denn nach zwölf noch in diesem Kuhkaff? Da sind doch schon
längst die Bürgersteige hochgeklappt.

Sie
betätigt den Knopf zum Türenschließen, drückt den Hebel nach vorn, wirft noch
einen kurzen Blick auf den Bahnsteig und schließt das Fenster. Die Bahn fährt
ein langes Stück parallel zur B 5, macht eine weite Rechtskurve und kreuzt die
verkehrsreiche Straße durch eine Halbschranke mit Blinklicht. Danach biegt die
Strecke scharf nach links. Die Schatten der ersten Einfamilienhäuschen fliegen
vorbei, und der Bahnhof von Husum kommt in Sicht. Der Zug läuft pünktlich auf
Gleis zwei ein. Es ist 00.23 Uhr. Der Bahnsteig ist leer.

»Husum,
Endstation!«, spricht sie ins Mikrofon. »Der Zug endet hier, bitte alle
aussteigen!«

Sie
dreht den Betriebsschlüssel der Lok nach links und zieht ihn ab, nimmt ihre
Jacke vom Haken, zieht den Vorhang von der Tür des Führerstands zurück und
schließt sie wieder auf. Jetzt muss sie noch einmal hinüber zum Führerstand auf
der anderen Seite des Zuges, um ihn aus dem Bahnhof aufs Abstellgleis für die
Nacht zu fahren. Als sie durch den Fahrgastraum stapft, sieht sie am hinteren
Ende noch jemanden sitzen. Der Kopf ist nach vorn auf die Brust gesunken.

Jetzt
ist der auch noch eingepennt, denkt sie.

Sie
packt den Mann an der Schulter und schüttelt ihn leicht.

»Endstation
mein Herr! Aufwachen! Sie müssen aussteigen!«

Der
Mann kippt zur Seite und schlägt gegen ihr Bein. Sein Gewicht ist so schwer,
dass sie ihn nicht mit den Händen halten kann. Er rutscht auf den Boden und
bleibt mit dem Gesicht nach unten liegen. Sie starrt entgeistert auf den
regungslosen Körper vor ihren Füßen. Im selben Moment wird ihr klar, dass etwas
Schreckliches passiert ist.

 

*

 

Aus den Lautsprecherboxen hämmert der Beat der Gruppe Steppenwolf. Magic
Carpet Ride. Swensen zuckt es automatisch in den Beinen. Sein Herz schlägt
plötzlich im Schlagzeugtakt und seine Gedanken fliegen aus dem Stand in die
Zeit zurück, als er noch jede Woche mindestens ein Buch von Hermann Hesse
verschlang.

I like to dream yes, yes, right between my sound
maschine

On a cloud of sound I drift in the night

Any place it goes is right

Goes far, flies near, to the stars away from here

Genau,
möglichst weit weg von hier, nur nicht in Husum wollte er die Suche nach dem
Sinn beginnen. Er entschied sich für Philosophie, begann ein Studium in
Hamburg. Es war nur ein kurzer Sommer, die Beatles sangen ›All you need is
love‹ und ehe er sich versah, verwandelte sich der hämmernde Beat abrupt in
Maschinengewehrrattern. Der Vietnamkrieg ließ alle Träume einer friedlichen
Welt wie eine Seifenblase platzen.

Und
jetzt, denkt er. Jetzt steht bald wieder ein Krieg ins Haus. Täglich können die
Amerikaner in Afghanistan zuschlagen.

»Hast
du irgendwo das Geburtstagskind gesehen, Jan?«, fragt Desiree Lade, während sie
Swensen eine knusprigbraune Wurst mit der Zange unter die Nase hält. Der
schüttelt den Kopf.

»Keine
Ahnung, wo dein Mann sich gerade rumtreibt, Desiree!«

Gegen
ihren dickleibigen Gatten Dr. Michael Lade wirkt die kleine zierliche Frau mit
der blonden Pagenfrisur wie eine Käthe Kruse Puppe. Swensen ist mit dem Ehepaar
seit mehreren Jahren befreundet. Er hatte den Doktor während der Polizeiarbeit
kennen gelernt, weil er öfters geholt wurde, wenn der Tod eines Menschen
festgestellt werden musste.

»Eine
Thüringer?«, fragt Desiree und wippt mit der Wurstzange.

»Nein
danke! Du weißt doch!«

»Oh
ja! Wie blöd von mir! Es liegen aber leckere Gemüsespieße auf dem Grill.«

»Danke,
vielleicht später!« sagt Swensen, füllt sein Weinglas halb voll Mineralwasser
und mixt es mit Apfelsaft. Auf Festen wird ihm immer besonders deutlich, dass
ein Vegetarier im hohen Norden schon zu einer ungewöhnlichen Spezies gehört.

Was
ist da erst ein buddhistischer Vegetarischer in Husum, denkt er. Zum Glück ist
alles relativ.

Erst
seit sie an diesem rätselhaften Fall mit der Hand arbeiten, gibt es in Husum
für ihn plötzlich wesentlich mehr Muslime als Buddhisten. Es ist, als wenn
etwas Unbewusstes ins Bewusstsein getreten ist. Jetzt vergeht kaum ein Tag, an
dem er nicht eine junge Frau mit Kopftuch auf einem Fahrrad vorbeiradeln sieht
oder einen Mann entdeckt, der mit Häkelkäppchen auf dem Kopf demonstrativ einen
Schritt vor seiner Frau über den Bürgersteig marschiert.

Wir
leben mit ihnen Tür an Tür, hatte er sich letzten Donnerstag gesagt, und wir
haben nicht den Funken Ahnung vom Islam. Noch am selben Abend war er in der
Krämerstraße gewesen, hatte in der Buchhandlung Delff ein Buch über die fünf
Weltreligionen bestellt und sich übers Wochenende durch den Islamteil gewühlt.

Er
musste sich in eine unbekannte Gedankenwelt hineinversetzen. Der Koran, im
Gegensatz zur indischen Veda und der Bibel, die über einen langen Zeitraum
entstanden waren, ist das ausschließliche Werk des Propheten Mohammed. Allah
wird dort kompromisslos als der einzige und ewige Gott gesehen. Er ist es, der
jeden Augenblick alles neu erschafft. Jedes Ereignis in der Welt ist bis in
alle Ewigkeit ein schöpferischer Akt Gottes, der Mensch nur der ausführende
Teil seines Willens. Er braucht das Schicksal nur in die Hand Gottes zu legen
und ist mit der Welt im Reinen. Ein göttlicher Ausspruch besagt: Wer das Können
sich selber zuschreibt, der ist ein Ungläubiger.

Hört
sich noch fatalistischer an als im Christentum, hatte Swensen gedacht und wurde
vom Autor des Buches weiterhin belehrt, dass die Mohammedaner von Anfang an
ihren Glauben mit großem Fanatismus verbreiten wollten und so genannte
Götzenanbeter erbarmungslos ermordeten. Die Juden und Christen wurden als
Schriftbesitzer bezeichnet. Ihnen trat man mit duldsamer Haltung entgegen,
während sich die verschiedenen Richtungen innerhalb des Islam häufig in blutiger
Weise bekämpft hatten, und die Mohammedaner letztendlich doch toleranter als
die Kreuzritterchristen waren. Nach der Lektüre hatte Swensen nur noch der Kopf
geschwirrt. Für ihn taten sich überall Widersprüche auf, und er fühlte sich
nicht viel klüger als zuvor.

 

»Na, mein Lieber! Mir scheint, die Husumer Kripo amüsiert sich nicht
sonderlich bei mir?«, holt ihn die Stimme von Michael Lade aus seinen Gedanken.
Lade ist sichtlich vom Alkohol aufgekratzt. Er wackelt zur Musik mit der Wampe
wie eine arabische Bauchtänzerin, dass sich der grüne Wollpullover über die
Rundung spannt.

»Was
ist los mit dir, Jan? Anna tanzt ausgelassen mit Jean-Claude und du machst
einen auf Mauerblümchen. Scheint übrigens ein recht kompetenter Mann zu sein,
dieser Colditz. Hab mich lange mit ihm unterhalten.«

Swensen
hatte Lade gefragt, ob er den Flensburger Hauptkommissar zu seiner
Geburtstagsparty mitbringen dürfe. In den zurückliegenden Wochen war ihr
Arbeitsverhältnis immer freundschaftlicher geworden.

»Guter
Mann«, bestätigt Swensen, »mit echten Führungsqualitäten, wie man so schön
sagt. Und wie fühlt sich dein Leben an, mit fünfzig?«

»Wie
mit neunundvierzig, mein Lieber, aber das weißt du selber viel besser!«

»Heeh
Jan, hast du eigentlich schon gehört, dass man unseren Einbrecher hat«, drängt
sich eine bekannte Stimme von hinten in den Smalltalk. Swensen dreht sich um
und blickt in das Schnauzbartgesicht von Peter Hollmann.

»Von
welchem Einbrecher redest du, Peter?«

»Dem
Typen aus dem Supermarkt in Tönning. Du hast dich doch gewundert, warum der bis
zum Morgen ausgeharrt hat, bevor er raus ist. Ich weiß warum! Ist vor zwei
Tagen auf frischer Tat geschnappt worden, bei einem Einbruch in Oster Ohrstedt,
und hat die gesamten Raubzüge gestanden.«

»Und
weswegen war er nun die ganze Nacht da drin?«

»Der
hat verpennt! Hat sich zum Schlafen hingelegt und hat verpennt!«

»Nee
nech! Einbrecher sind auch nicht mehr das, was sie früher waren, oder?«

»Kaum
zu glauben! Aber nicht schlecht für uns, oder!«

Obwohl
die drei Männer sich um einen Stehtisch versammelt haben, der neben einem
Heizstrahler steht, dringt die feuchtkühle Abendluft ihnen unter die Haut.
Swensen geht ins Haus, holt sich seine Jacke von der Garderobe und zieht sie
über den Pullover, den er schon vor drei Stunden übergezogen hatte. Im selben
Moment klingt sein Handy in der Innentasche. Er fingert es heraus.

»Swensen
hier!«, meldet er sich.

»Mielke!
Hast du eine Ahnung, wo ich Colditz auftreiben könnte?«

»Ja,
ziemlich genau! Der tanzt gerade einige Meter von mir entfernt. Deep Purple! Smoke
on the water! Müsstest du eigentlich durchs Telefon hören!«

»Ist
nicht zu überhören! Wo treibst du dich denn rum?«

»Auf
dem Geburtstag von Doc Lade!«

»Das
trifft sich gut! Schnapp die ganze Bagage und kommt sofort zum Husumer Bahnhof.
Im Zug von St. Peter liegt eine Leiche! Stinkt gewaltig nach Mord!«

»Eine
Leiche! Der Südländer, den wir suchen?«

»Scheint
sich wirklich um einen Südländer zu handeln. Aber keine falsche Hoffnung, da
sind beide Hände dran!«

 

*

 

Von der gekachelten Wand hallen die Schritte zurück. Swensen und Lade
sind Colditz dicht auf den Fersen. Der Bau dieser Fußgängerunterführung zu den
Bahnsteigen war für das gestiegene Verkehrsaufkommen zwar unbedingt nötig, aber
der Tunnel wirkt auf Swensen besonders schmuddelig.

Kommt
bestimmt durch die braunen Kacheln, denkt er und mustert im Vorbeilaufen die
braun- und ockerfarbenen Horizontalstreifen, die sich durch die weißen Kacheln
ziehen. Das alte Bahnhofsgebäude ist für ihn dagegen ein architektonisches
Juwel. Der Ziegelbau mit dem Giebelvorsprung hat trotz Modernisierung die Anmut
der hundertjährigen schleswig-holsteinischen Herrenhäuser behalten.

Die
drei Männer eilen den ersten Aufgang zu den Gleisen 1 und 3 hinauf. Am Ende der
Treppe müssen sie sich unter einem gespannten Plastikband hinwegducken. Mehrere
Scheinwerfer haben den Bahnsteig taghell erleuchtet. Auf Gleis drei steht der
Triebwagen der Nord-Ostsee-Bahn. Die Wagentüren sind geöffnet. Auf dem
Bahnsteig hat eine Hand voll Schutzpolizisten damit begonnen, das Gelände zu sichern.
Wegen Bauarbeiten liegen überall Planen herum, die letzten Reste der
Überdachung werden von Gestänge abgestützt.

Bis
Mitte des Jahres wurden die Gleisanlagen noch von zwei maroden
Stahlgerüsthallen geschützt. Doch die heftigen Stürme hatten sie langsam aber
sicher abbruchreif geblasen. Die meisten Glasscheiben waren bereits lange
geborsten. Jetzt hatte man angefangen, die Halle einzureißen.

Swensen
wirft einen kurzen Blick auf die Bahnhofsuhr. 1.07 Uhr. Der 3. Oktober ist
bereits über eine Stunde alt. Er steuert direkt auf Mielke zu, den er hinter
einem alten Schaffnerhäuschen entdeckt hat. Vor ihm steht lebhaft
gestikulierend eine große Frau mit breitem Oberkörper und glatten, aschblonden
Haaren. Sie hat auffällig lange Beine und trägt ein hellblaues Hemd, eine
dunkelblaue Faltenbundhose mit passender Jacke. In der rechten Hand hält sie
ein Handy. Swensen schätzt sie auf Anfang dreißig.

»Was
denken Sie denn? Der Zug kann hier unmöglich die ganze Nacht stehen bleiben!«,
hört er sie lamentieren.

»Solange
wir hier unsere Arbeit machen, bleibt alles so wie es ist!«, kontert Mielke und
reicht Swensen beiläufig die Hand. »Das ist übrigens Hauptkommissar Swensen.
Der hat mit Sicherheit einige Fragen an Sie!«

»Also,
bevor ich hier ellenlang mit ihnen
rumquatsche, muss ich erst mal die Leitstelle informieren«, redet die Frau
unbeirrt weiter und beginnt eine Nummer in ihr Handy zu tippen. »Der Zugverkehr
startet um halb fünf, bis dahin muss jemand die Lok durchgecheckt haben.«

»Das
ist die Lokführerin«, informiert Mielke den Kollegen. »Sie hat den Toten
gefunden.«

»Machen
Sie ruhig Ihre Anrufe«, beschwichtigt Swensen die erregte Frau. »Aber rennen sie danach nicht gleich weg. Ich
brauche auf alle Fälle noch Ihre Aussage.«

Er
macht einen Abstecher zu Colditz, der mit dem Doktor an einer offenen Waggontür
steht und sich von der Totenschau berichten lässt.

»Genaues
kann ich noch nicht sagen«, hört Swensen noch, als er sich dazustellt. Lades
Stimme klingt kein bisschen beschwipst. »Der Mann ist eindeutig tot. Auf den ersten
Blick sieht nichts nach einer Gewalteinwirkung aus. Ich brauche erst eure
Erlaubnis, den Mann umzudrehen.«

»Wir
machen die Fotos und danach lassen wir die Spurensicherung ran«, sagt Colditz
und sieht, wie im selben Moment die Männer von Hollmanns Team in weißen
Overalls nacheinander unter der Absperrung hindurchkriechen, dicht gefolgt von
dem Fotografen Richard Gerber.

»Schöner
Mist, nech«, zwinkert Swensen dem Doktor zu, »kein besonders angenehmer
Geburtstagsausklang, oder?«

Der
Doktor grinst und presst seinen Lederkoffer fest über den Bauch. Gleichzeitig
bemerkt der Kommissar, dass die Lokführerin ihre Telefonate beendet hat und
ungeduldig auf dem Bahnsteig hin und her stapft.

»Ich
weiß genau, wann das passiert sein muss«, ruft sie ihm von weitem entgegen, als
er wieder zu ihr hinüber geht. »In Tönning war die Bahn leer. In Harblek sind
drei Typen eingestiegen und zwei sind in Witzwort wieder raus. Hier in Husum
ist mir der Mann dann vom Sitz gekippt.«

»Um
wie viel Uhr haben Sie in Harblek gehalten, Frau …?«

»Becker!
Martina Becker! Ich habe genau um 00.10 Uhr in Harblek gehalten.«

»Sind
die drei Männer gemeinsam zugestiegen?«

»Nein,
einer stand bereits auf dem Bahnsteig. Die beiden anderen kamen später, sind
eben noch mitgekommen.«

»Und
wann waren Sie in Witzwort?«

»Das
ist die nächste Station, da halten wir um 00.14 Uhr.«

»Sie
sagten, die zwei Männer sind dort wieder ausgestiegen?«

»Genau,
der Bahnsteig ist hell erleuchtet. Und ich hab sie beim Einsteigen auch von
vorn gesehen.«

»Können
Sie die auch beschreiben?«

»Klar!
Ziemlich jung waren die, so Mitte zwanzig würde ich sagen. Typische Türken.
Mittelgroß, breitere Schultern und kaum Hintern in der Hose, dazu eng
anliegende Hemden, Kragen offen bis zur Brust und nagelneue Jeans. Schwarz
gelockte Haare und kurz geschnittene Vollbärte. Echte Machos eben!«

»Und
woher wissen Sie, dass es Türken waren?«

»Weil
sie wie Türken aussahen!«

»Und
wie sehen Türken aus?«

»Na,
hab ich doch schon beschrieben!«

»Also,
südländisch aussehende Männer?«

»Wenn
Sie das so wollen, für mich sind das alles Türken!«

»Hatten
die Südländer irgendwas dabei, Koffer, Taschen?«

»Ich
kann mich an nichts erinnern«, sagt die Frau und legt die Stirn in Falten.
»Nein, die hatten nichts.«

»Haben
Sie die Männer direkt aus dem Zug kommen sehen? Könnten sie vorher etwas
weggeworfen haben?«

»Ich
hab gleich nach dem Stopp aus dem Fenster geguckt. Die waren mir in ihrer
ganzen Art schon beim Einsteigen suspekt gewesen. Nein, die können nichts
weggeworfen haben.«

»Der
dritte Mann saß in Husum noch auf seinem Platz?«

»Ja,
ich dachte, er wär eingeschlafen. Ich wollte ihn wachschütteln, da ist er mir
zu Boden gekippt. Ich hab sofort die Polizei informiert.«

»Okay,
Frau Becker, das reicht erst mal. Geben Sie dem Kollegen von vorhin noch ihre Anschrift, bevor Sie gehen.«

»Wieso
gehen? Ich kann hier erst weg, wenn einer von der Geschäftsleitung da ist.«

Swensen
wartet, bis Mielke die Frau übernommen hat. Zwanzig Meter entfernt stehen
Colditz, Lade und Hollmann zusammen. Colditz winkt Swensen dazu.

»Wisst
ihr schon mehr über den Toten?«, fragt Swensen, als er sich in die Gruppe
einreiht.

»Nicht
gerade viel! Hat keine Papiere dabei«, stöhnt Colditz.

»Und
die Todesursache?«

»Eine
minimale Einstichwunde in Herzhöhe«, sagt der Doktor. »Kaum zu erkennen. Nur
geringe äußere Blutungen. Ein aufwärts durchgeführter Angriff mit einem spitzen
Gegenstand. Wahrscheinlich ein schmales Messer, in der Art eines Stiletts. Ein
einziger Stich genau zwischen die Rippen. Professionell oder der Täter hat
zufälligerweise so präzise getroffen.«

»Interessiert
jemanden, was ich denke?«, fragt Swensen.

»Das
was wir alle denken! Es spricht einiges für einen Zusammenhang mit dem Fall, an
dem wir grad sitzen«, antwortet Colditz.

»Ein
tödlicher Messerstich passt jedenfalls besser zu einer Blutrache!«

»Ältere
Hämatome im Gesicht weisen darauf hin, dass der Tote vor nicht all zu langer
Zeit mehrfach geschlagen wurde«, fährt der Doktor fort.

»Du
bist sicher, dass es keine frischen Blutergüsse sind?«, fragt Swensen.

»Ziemlich
sicher! Genaues wird die Obduktion ergeben!«

»Dann
kommen die beiden Täter für die Verletzungen nicht in Frage«, stellt Colditz
fest.

»Es
sei denn, sie haben das Opfer schon vorher gekannt«, sagt Swensen.

»Es
gibt auch noch ein Hämatom am rechten Fußgelenk, als wenn der Mann angebunden
war«, ergänzt Lade. »Sieht aber nicht nach einem Strick aus, eher etwas
Festeres, könnte Draht oder eine Kette gewesen sein.«

»Nur
am rechten Fuß?«, fragt Colditz.

»Ja,
nur der rechte!«

»Das
musst du dir unbedingt ansehen, Peter«, ruft einer der Overallmänner von der
Spurensicherung, der sich aus einer offenen Waggontür lehnt und ein Stück
Papier in seiner Hand hochhält. Die drei Kripo-Beamten und der Doktor gehen
neugierig zu ihm hinüber.

»Hab
grade diesen zusammengefalteten Zettel bei der Leiche gefunden, steckte in der
Brusttasche seines Hemdes.«

»Steht
etwas drauf? Nun falten Sie ihn schon auseinander«, fordert Colditz ungeduldig.
Es dauert einen Moment, bis der Mann mit seinen Latexhandschuhen das Papier so
bearbeitet hat, dass es sich auffalten lässt.

»Da
steht was in Deutsch, handschriftlich, wahrscheinlich ein roter Filzstift«,
sagt er und liest holprig vor. »Zur Bekundung … unserer Hochachtung vor … Habib
Hafside haben wir … dieses Dromedar aus dem Land … seiner Abstammung geformt.
Wir wollen ihm damit sagen, … dass er zu einer noch … niedrigeren Lebensform
gehört als dieses Stück … Hefe.«

»Was
ist das für ein wirrer Tüdelkram?«, brummt Colditz.

»Tüdelkram?«,
fragt Hollmann trocken. »Immerhin haben wir jetzt einen Namen!«

»Klingt
mir alles zu sehr nach tausendundeiner Nacht«, meint Colditz misstrauisch.

»Abwarten«,
interveniert Swensen. »Wer weiß! Vielleicht heißt der Tote ja wirklich …, wie
war gleich der Name?«

»Habib
Hafside!«, wiederholt der weiße Overall.

»Ich
hab ein gutes Gefühl«, meint Swensen. »Ihr werdet sehen, irgendwo in unserer
unmittelbaren Nähe läuft jemand rum, der diesen Habib Hafside kennt. Das ist
schließlich kein Allerweltsname.«

 

*

 

Swensen parkt seinen alten Polo neben den Container direkt unter seinem
Bürofenster und schlendert über den Asphaltplatz zum Eingang der
Polizeiinspektion. Als er den Bürgersteig vor dem Gebäude erreicht hat, kommt
ihm Susan Biehl von der anderen Seite entgegen.

»Hallo,
Herr Swensen!«, ruft sie mit ihrer unverkennbaren Säuselstimme und winkt ausgelassen
mit dem rechten Arm.

»Susan!«,
ruft Swensen erfreut zurück und wartet, bis die junge Frau heran ist. »Na, sind
Sie endlich wieder bei uns? Ich hab Sie schon vermisst!«

»Ich
war nur sieben Tage weg, Herr Swensen«, zwitschert sie keck. »Hab ein wenig bei
der Organisation der ›Pole-Poppenspäler-Tage‹ mitgeholfen.«

»Ich
weiß! Püchel hat mich informiert. Und wie war’s?«

»Gigantisch,
kann ich nur sagen, einfach gigantisch. Waren Sie schon mal dort?«

»Nein,
ich dachte, das ist nur was für Kinder?«

»Mitnichten,
Herr Swensen. Das ist richtig großes Theater. Die meisten Puppenspieler treten
heute selbst als Schauspieler auf, spielen eigenständige Rollen neben ihren
Puppen. Letzten Freitag hab ich eine superwitzige Kriminalkomödie gesehen: Der
satanarchöalügenialkohöllische Wunschpunsch. Richtig komisch, musste die
ganze Zeit an unsere Dienststelle denken. Da treten zum Beispiel eine
Kriminalbeamtin und ein Hauptkommissar auf, die sich ununterbrochen streiten.
Ich sag nur, Frau Haman und Herr Mielke, aber behalten Sie das bitte für sich.
Also, der Zauberrat Irrwitzer will die Welt vernichten, Flüsse vergiften und
Seuchen verbreiten. Der hat so eine finstere Werkstatt, da …«

Susans
Brabbel-Sing-Sang hat sich in Swensens Ohren festgesetzt. Ohne Punkt und Komma
geht es durch die Eingangstür und den Flur entlang. Erst an Püchels Büro kann
er ihren Redeschwall stoppen. Er klopft an die Tür und verschwindet dahinter.

»Ich
hab schon von dieser Riesenscheiße heute Nacht gehört! Ein Ausländer erstochen!
War’s ein Raubmord?«, prasselt es gleich wieder auf Swensen ein.

Im
Aschenbecher vom Chef liegen bereits drei ausgedrückte Kippen, während er sich
gerade eine neue Zigarette anzündet.

»Wir
wissen noch nichts Genaues, Heinz«, berichtet Swensen knapp. »Noch ist alles
offen, Raubmord, Rache, Streitigkeit! Leider hatte der Mann keine Papiere
dabei, aber wir haben vermutlich seinen Namen. Stand auf einem Zettel, den er
bei sich trug. Vielleicht kommen wir damit zügig voran.«

»Okay,
Jan! Du weißt, wo ich sitze. Ich möchte, dass der Fall schnellstens aufklärt
wird. Bloß keine Schlagzeilen: ›Wie sicher ist der Bürger in unseren
Regionalbahnen?‹ oder so’n Mist wie ›Blutrache und Bandenkrieg in Husum‹!«

»Ich
werde das Hauptkommissar Colditz ausrichten!«

»Aber
mit Fingerspitzengefühl, Jan! Ich möchte Colditz nicht drängeln. Ich will
eigentlich nur, dass du ein wenig darauf achtest, dass Tempo gemacht wird. Erst
die Sache mit der Hand und jetzt ein Mord in der Marschbahn. Wenn da nicht bald
Ergebnisse auf dem Tisch liegen, wird die öffentliche Meinung einen
unangenehmen Druck auf uns alle ausüben.«

»Das
ist doch nichts Neues für uns, Heinz.«

»Aber
ich bin der Erste in der Schusslinie, mein Lieber! Mir rückt die Presse zuerst
auf die Pelle!«

»Ist
ja gut, Heinz! Wir reißen uns den Arsch auf, damit du den Rücken frei hast«,
knurrt Swensen, als er das verqualmte Büro verlässt. Ihn wurmt diese penetrante
Ich-Sucht seines Chefs.

Wo
werden wir in dreihundert Jahren sein, fragt seine innere Stimme, eine Übung,
die er von seinem Meister Rhinto Rinpoche hat, um den alltäglichen Ärger zu
überwinden.

»Bist
du voller Ärger, schließe die Augen und visualisiere die Person, die dir deiner
Meinung nach den Ärger zugefügt hat. Dann visualisiere dich und die Person
dreihundert Jahre später. Du wirst sofort glücklich und zufrieden sein, dass du
heute unter den Lebenden weilst. Öffne die Augen und dein ganzer Ärger ist
verschwunden.«

Es
hilft. Zwanzig Minuten später sitzt der Kommissar mit freiem Kopf und einer
Kanne grünem Tee im Konferenzraum. Die Ereignisse der letzten Nacht haben heute
Priorität. Colditz hat die bisherigen Fakten referiert.

»Ich
finde, wir spinnen ohne Hemmung drauflos. Denkt laut! Jeder sagt, was ihm so
einfällt«, beendet er seine Ausführungen.

»Wir
haben einen Namen«, beginnt Pretzer aus dem Flensburger Team. »Finden wir die
Person dazu. Beginnen wir in der Asyl-Zentralstelle in Nürnberg. Werden wir
dort nicht fündig, kommen die Ausländerbehörden, Einwohnermeldeämter und
Krankenkassen dran. Am besten starten wir in Husum und nehmen uns danach das
Umfeld vor, Schleswig, Neumünster, Kiel und Flensburg. In irgendeiner Datei
wird der Name auftauchen.«

»Hamburg
nicht vergessen. Es gibt Unmengen von Hamburger Urlaubern auf Eiderstedt«,
ergänzt Mielke.

»Dann
müssen wir auch Berlin dazunehmen. Berliner gibt es hier auch wie Sand am
Meer«, zischt Silvia in Richtung Mielke. Doch der reagiert gelassen.

»Stimmt!
Berlin hab ich vergessen.«

»Okay,
die Routinearbeit verteilen wir nach der Sitzung. Jetzt möchte ich weitere
Ideen hören, was in der Bahn passiert sein könnte!«

»Was
wissen wir?«, beginnt Jacobsen. »Der tote Ausländer hatte nichts bei sich,
keine Tasche, keine Papiere, kein Geld. Zwei von diesen Knoblauchs haben ihn
erstochen und ausgeraubt.«

»Herr
Jacobsen! Ich muss doch bitten!«, unterbricht Colditz mit scharfer Stimme. »Ich
sagte zwar, sagt alles, was ihr denkt. Ihre persönliche Überzeugung behalten
Sie aber bitte in Zukunft für sich. Danke!«

Jacobsen
verzieht demonstrativ sein Gesicht, sagt aber nichts. Eine beklemmende Stille
entsteht.

»Die
Lokführerin hat ausgesagt, dass auch die mutmaßlichen Täter nichts dabei
hatten«, füllt Swensen die peinliche Lücke.

»Zeugen!«,
heizt Jacobsen die allgemeine Ablehnung gegen ihn weiter an. »Zeugen sehen
alles und nichts!«

»Die
Hauptfrage bleibt doch, was wollten drei Südländer ohne Gepäck mitten in der
Nacht in Harblek?«, fragt Silvia, ohne auf die Provokation des Kollegen
einzugehen.

»Jemand
wird sie hingefahren haben«, wirft Pretzer ein.

»Damit
die nach einer Station wieder aussteigen?« Silvia schaut ungläubig in die
Runde. »Da hätte der jemand sie doch gleich nach Witzwort fahren können.
Außerdem ist es unwahrscheinlich, dass die in Witzwort wohnen.«

»Vielleicht
wollte der Tote nach Witzwort und nicht nach Husum«, stichelt Mielke mit
unterschwelligem Spott in der Stimme.

»Ich
glaub nicht an einen zufälligen Raubmord«, sagt Colditz.

»Ich
auch nicht«, bestätigt Swensen. »Die beiden Männer haben dem Opfer in Harblek
aufgelauert.«

»Das
hieße, dass sie gewusst haben, dass der Mann so spät noch mit der Bahn fahren wollte«,
überlegt Colditz.

»Richtig«,
bestätigt Swensen, »das würde für Bandenkriminalität unter Ausländern sprechen,
Rache untereinander, Einschüchterung. Mit unserer abgeschlagenen Hand im
Hintergrund könnte es sich vielleicht um den Beginn eines Drogenkrieges
handeln.«

»Wir
sind nicht in Sizilien«, widerspricht Silvia. »Die Drogendealer in Husum sind
doch kleine Fische. Ein bisschen Gras, Speed, Ecstasy,
wenns hochkommt ’ne Prise Kokain.«

»Das
ist keine harmlose Szene, liebe Silvia«, ereifert sich Jacobsen, »das ist hohe
kriminelle Energie, und gewaltbereit sind die doch sowieso alle!«

»Das
ist Rumstochern im Nebel, nicht gerade effektiv«, nörgelt Mielke. »Ich halte
mich lieber an die Praxis, schnappe mir das Foto des Toten und höre mich in
Witzwort um, ob sie den Mann kennen. Außerdem sollten wir die Bauernhäuser um
Harblek abklappern.«

 

*

 

›KILLER-VIRUS in den USA!‹
Die großen, schwarzen Buchstaben springen Swensen aus dem Zeitungsständer vor
einem Lottoladen ins Auge. Sofort setzt sich ein beklemmendes Gefühl in seiner
Brust fest. Er geht in den Laden und kauft sich eine Husumer Rundschau.
Da wird der gleiche Aufmacher auf der ersten Seite nicht ganz so reißerisch
präsentiert. An der Marienkirche setzt er sich auf eine kniehohe Mauer. Er
nimmt sein Brillenetui aus der Jackentasche und setzt die Lesebrille auf. Damit
kann er die kleine Schrift des Artikels problemlos lesen.

›Der
63-jährige US-Amerikaner Bob Stevens ist am gefährlichen Lungenmilzbrand
erkrankt. Der Mann, der in der Nähe der Flugschule lebt, an der die
mutmaßlichen Terroristen von New York Flugunterricht genommen haben, ist ins
Krankenhaus eingeliefert worden. Er schwebt in Lebensgefahr. Das ist der erste
Fall von Anthrax seit fünfundzwanzig Jahren in den USA. Die Behörden gehen aber
davon aus, dass es keinen terroristischen Hintergrund gibt.‹

Neben
dem Artikel wirbt eine Anzeige für einen Tauch-

urlaub im Roten Meer. Das Bild einer Meeresschildkröte vor einem Taucher
soll ihn dem Leser schmackhaft machen. Swensen sieht plötzlich wieder das Urviech
vor der türkischen Küste auf sich zufliegen. Der gelbe Hakenschnabel kommt
seinem Gesicht bedrohlich nah.

Keine
vier Wochen ist das erst her, denkt er, und ich hab das Gefühl, alles läge es
schon Jahrzehnte zurück.

Wieder
erscheint dieses penetrante Bild vom World Trade Center, das Swensen seit dem
Urlaub mit sich herumschleppt. Der Südturm sackt geräuschlos durch seinen Kopf.
Er sieht die Staubwolke auf sich zurollen, bis er in ihr verschwindet. Dann ist
nichts. Ihm ist, als wenn sein Inneres von außen beobachtet wird. Seine sonst
so wichtige Arbeit erscheint ihm seltsam unnütz und lächerlich. Er faltet die
Zeitung zusammen, klemmt sie unter den Arm und betritt den Döner-Laden am Ende
der Norderstraße. Im Laden gibt es mehrere Holztische mit Sitzbänken.
Verstaubte Plastikblumen stehen in kleinen Kupfervasen. An einer Wand hängt der
Druck eines kitschigen Gemäldes, Jesus inmitten einer Schafherde.

So
ein ähnliches Bild hing auch im Schlafzimmer meiner Eltern, erinnert er sich.
Das muss in den Fünfzigern gewesen sein. Über wie viele Stationen landet so
etwas in einer Döner-Bude?

Ein
zweites Bild ist auf eine Glasscheibe gemalt und zeigt einen Wasserfall. Ein
Lichteffekt täuscht beim herabstürzenden Wasser Bewegung vor. Hinter dem langen
Tresen bedient ein hübsches, junges Mädchen mit langen, pechschwarzen Haaren.
Höchstens sechzehn, denkt Swensen und wartet bis die beiden Kunden vor ihm mit
ihren Dönern den Laden verlassen haben.

»Kennen
Sie diesen Mann?«, fragt er möglichst unaufdringlich und hält dazu das Foto des
Ermordeten hoch. Das Mädchen schüttelt ängstlich mit dem Kopf.

»Haben
Sie schon mal den Namen Habib Hafside gehört?«

Erneutes
Kopfschütteln.

»Ich
lasse eine Fotokopie von dem Bild hier, da stehen der Name und die
Telefonnummer der Polizei drauf. Können sie die bitte ihren Eltern und Bekannten zeigen, vielleicht erkennt jemand
den Mann?!«

Was
mach ich hier bloß, grübelt er, als er wieder vor der Ladentür steht.
Wahrscheinlich steckt der Schock über den 11. September den meisten Menschen
genauso in den Knochen wie mir. Dazu werden gerade Muslime im Moment mit
Sicherheit reichlich angefeindet. Und ich renne hier durch die Gegend und halte
unbescholtenen Türken das Foto eines Toten unter die Nase.

Links
neben der Tür steht ein blau-weiß gestreifter Münzautomat, in dem bunte
Kaugummikugeln mit Plastikschnickschnack stecken. Der Kommissar wendet sich
nach rechts, geht an dem Geschäft vorbei, das Keramikfiguren zum selbst Bemalen
verkauft, und biegt links in die Schulstraße.

Unbescholten?
Meinst du das wirklich so, Swensen, oder willst du nur unbewusst gegen eine von
dir angenommene Fremdenfeindlichkeit ansteuern, die du bei den Menschen
vermutest?

Ihm
fällt diese leidige Diskussion um die deutsche Leitkultur wieder ein,
die der CDU-Politiker Friedrich Merz vor kurzem losgetreten hatte und dafür
einen Sturm der Entrüstung erntete. Deutschland wäre schon lange eine
multikulturelle Gesellschaft, wurde ihm von den Linken vorgeworfen.

Doch
ist das wirklich so?

Vor
Beginn der Ermittlungen waren Muslime in Husum für ihn wie selbstverständlich
da gewesen. Jetzt hatte er durch die Arbeit einen kleinen Einblick erhalten und
festgestellt, dass die Mehrzahl in einer anderen Welt lebt, die deutlich
getrennt von der seinen existiert. Selbst er, der als Buddhist zu einer zahlenmäßig
kleineren Minderheit in dieser Stadt gehört, ist integrierter als irgendeiner
dieser islamischen Migranten.

Wahrscheinlich
wollen wir alle mit unserem Desinteresse das Unwissen über ihre Religion
kaschieren, denkt er.

»Unwissenheit
ist jederzeit vorhanden«, werden seine Überlegungen von der Stimme seines
Meisters bestätigt. »Sie ist in jeder einzelnen Zelle und in allen unseren
Gedanken. Gäbe es keine Unwissenheit, hätten wir tiefstes Mitgefühl für das
Leiden aller Kreaturen.«

Der
Mensch ist viel zu schnell überzeugt, dass er alles weiß, denkt Swensen,
während er am Ende der schmalen Kopfsteingasse nach links in die Asmussenstraße
biegt. Wie oft war er in seinem Beruf schon an Unwissenheit gescheitert.

Er
muss unwillkürlich an seine Mutter denken. Ein Leben lang hatte er zu wissen
geglaubt, wer sie war. Dann erkrankte sie an Demenz. Kurz vor ihrem Tod hatte
sich die alte Frau so verändert, dass er sich wie ein Unwissender fühlte, wenn
er ohne ein Wort ihren stundenlangen monotonen Dialogen zuhörte.

»Und
dann hab ich da gestanden und geguckt und geguckt und geguckt. Und da kam immer
noch kein Fußball. Und Fußball wollte ich nicht. Und dann bin ich
weitergegangen nach oben rauf. Und dann kriegte ich von oben was. Und dann sagt
der, ich hab das doch nicht gekriegt. Erdbeere und das zusammen. Dann geh ich
wieder her, sag ich, dann geh du man wieder her. Dann hab ich das genommen, was
da war. Das hab ich mitgenommen. Wo ist dann das jetzt, sagt der, wo die
Erdbeere ist. Die seh ich ja gar nicht. Ich kann ja überhaupt keine Erdbeere
sehn. Nicht mal eine, die angebrochen, die noch schmoren tut. Und ich weiß
nicht, was der für Geld kriegt. Ich hab ja nichts mitgenommen. Ich hab das hier
am Dings gebummelt. Und dann mach ich den fertig, damit das wieder ordentlich
ist. Ich wollt meinen Rock doch nicht weggeben. Der war nämlich noch schön.
Guck mal hier, wie schön der im Fell noch ist. Eigentlich viel zu schade für
hier.«

 

Ihre Worte brabbeln in seinem Kopf, wie seine nicht enden wollenden
Gedanken bei der Meditation. Er sieht sie vor sich, wie sie dasitzt und
unentwegt mit der Hand über den Stoff ihres Rocks streift. Das war damals
gewesen, als er das letzte Mal mit ihr in der Küche ihres Hauses gesessen
hatte. Für einen Moment hatte er das Gefühl gehabt, dass ihr durch die Demenz
das Tor zum Hier und Jetzt geöffnet wurde. Lange davor, als sie ihre
Vergesslichkeit noch selber bemerken konnte, war ihr Leidensdruck für ihn oft
unerträglich gewesen. Sie lebte zwischen Angst und Panik. Manchmal war sein
gesamter Anrufbeantworter abends nach dem Dienst mit ihrer flehenden Stimme
vollgesprochen gewesen. Zwischen acht und zwölf Anrufe täglich. Er hatte einen
Pflegedienst organisiert, sich gleichzeitig um einen Heimplatz bemüht. Kurze
Zeit später war ihre Erkrankung in eine neue Phase getreten. Sie hatte selbst
ihr Vergessen schon vergessen. Swensen hatte den Eindruck gewonnen, dass sie ab
da innerlich völlig angstfrei lebte. Auch an jenem letzten Abend in der Küche
schien sie mit sich und der Welt im Reinen. Kurz bevor er damals gegangen war,
hatte sie ihn angeguckt, als wenn sie ihn bis dahin noch nie richtig gesehen
hätte und ihn mit auffallend ernster Stimme gefragt: »Und was willst du denn
später mal werden?«

Er
hatte sich fast ein Lachen nicht verkneifen können. In diesem Augenblick war
sie ihm so nahe gewesen, wie in seinem ganzen Leben nicht. War das Mitgefühl
gewesen, hatte er sich gefragt. Mitgefühl, von dem sein Meister gesagt hatte,
dass es kein Unwissen mehr kennt, nur allumfassendes Einssein?

 

Der Kommissar hat in der Zwischenzeit die Schlossstraße erreicht und
biegt rechts in die Neustadt. Nach hundert Metern steht er vor dem nächsten
Döner-Laden. Die Ziegelfassade mit den beiden Ladenscheiben ist weiß
gestrichen. Er zögert kurz, steigt die vier Stufen in den Eingangserker hinauf
und öffnet die Tür.
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Es dämmert bereits, als Swensen sein Lieblingsrestaurant betritt. Er ist
mal wieder zehn Minuten zu spät dran. Bruno fängt ihn gleich hinter der Tür ab
und begrüßt ihn mit festem Handschlag. Das gewohnt strahlende Gesicht des
Italieners macht einen leicht mürrischen Eindruck. Der Kommissar sieht ihn
fragend an.

»Ignoranti,
alles ignoranti«, poltert der wie auf Befehl los. »Das Dante ist
nicht béttola (Kaschemme).«

»Was
ist passiert, mein Freund?«, fragt Swensen interessiert.

»Gestern
kommen zwei Männer und wollen Küche sehen. Sagen Kontrolle, staatlich. Gucken
überall rein. Alles umdrehen.«

»Und?«

»Alles
in Ordnung!«

»Dann
ist doch gut!«

»Was
glauben dein Staat von mir? Ich nichts bin buono a nulla (Nichtsnutz)!«

»Das
ist ganz normal, Bruno. Lebensmittelkontrolle ist Routine in Deutschland! Das
ist nichts gegen dich persönlich!«

Mit
einigen leisen ignoranti-Flüchen begleitet Bruno den Kommissar an Annas
Tisch und drückt beiden die Speisekarten in die Hand.

Zwanzig
Minuten später, während er das liebevoll auf den Tellern ausgerichtete Essen
serviert, strahlt der Italiener schon wieder in alter Frische. Anna und Swensen
verstummen gleichzeitig. Sich während des Essens nicht zu unterhalten ist
mittlerweile Tradition. Anna hatte es erst als Marotte abgetan, es im Laufe der
Zeit aber selbst schätzen gelernt. Schweigen schärft den Gaumen ist zu
ihrer Devise geworden. Beide haben Spaghetti al dente mit bunten Zucchini
bestellt. Die gewürfelten, grünen und goldgelben Zucchini duften nach Basilikum
und Knoblauch. Liebevoll betrachtet Anna Swensens Mund, seine sanft
geschwungenen Lippen, die fast andächtigen Augen, als er die kross gebratenen
Pinienkerne genussvoll zerkaut. Mittlerweile hat sich das Dante bis auf
den letzten Platz gefüllt und Gespräche vibrieren durch den Raum, als würden
tibetische Mönche in einem fort das Om Mani Padme Hum rezitieren.
Swensen legt sein Besteck auf den Teller und langt nach seinem Glas
Mineralwasser. Anna nimmt einen Schluck Rotwein. Das Mahl ist beendet.

»Ich
hab ein Geschenk für dich«, sagt Anna geheimnisvoll, greift nach ihrer
Handtasche auf dem Stuhl neben sich, zieht eine CD heraus und schiebt sie über
den Tisch zu Swensen. Der nimmt sie erstaunt in die Hand.

»Ulysse’s
Gaze? Eleni Karaindrou? Noch nie gehört!«

»Das
ist Musik zu einem Film von Theo Angelopoulos. Das soll einer der bekanntesten
griechischen Filmemacher sein.«

»Wie
bist du auf die CD gekommen?«

»Durch
meine Griechischlehrerin an der Volkshochschule. Die hat uns davon vorgeschwärmt,
und ich finde sie wundervoll. Die Musik geht richtig ans Herz, voll Melancholie
und Trauer.«

»Oh,
Gott! Ich blase doch schon genug Trübsinn!«

»Es
steckt aber auch Heiterkeit und Zuversicht drin.«

»Na
gut, ich bin gespannt. Vielen Dank, Anna! Ich liebe es, etwas geschenkt zu
bekommen, besonders von dir!«

»Du
hörst dich an, als wenn es dir immer noch nicht besser geht.«

»Weiß
nicht! Ich schlaf schlecht, kann mich bei der Meditation kaum konzentrieren.
Irgendwie bin ich total niedergeschlagen. Das ist wohl immer noch der 11.
September. Ich kann das einfach nicht begreifen. Und jetzt noch dieser
verrückte Anthrax-Fall. Ich glaube, da ist alles nochmal hochgekocht.«

»Das
kann gut sein. Mir geht das auch ziemlich an die Nieren. Und jetzt ist der Mann
auch noch gestorben!«

»Was?
Der ist tot?«

»Ja,
das kam grade im Radio. Hab ich während der Fahrt hierher gehört.«

»Wahnsinn!
Wenn das nun ein neuer Terrorangriff war, mit Bio-Waffen, was dann?«

»Mensch
Jan, musst du mir immer gleich Angst machen? Kannst du nicht mal deinen
Buddhismus anzapfen und was Beruhigendes erzählen?«

Swensen
stutzt und wirkt einen Moment nachdenklich.

»Meister
Rinpoche sprach oft davon, dass die Dinge, so wie sie uns erscheinen, und die
Art, wie sie wirklich existieren, gänzlich unterschiedlich sind. Damals war ich
noch überzeugt, ich hätte das verstanden. Doch im Angesicht dieses Terrors
frage ich mich langsam, was nützt es, verstehen zu wollen, was wirklich
existiert? Warum soll man diese todessüchtigen Weltuntergangsfanatiker in ihrer
Wirklichkeit verstehen? Menschen, die solche Sätze sagen wie Freiheit setzt
auch dem Hass keine Grenzen!«

»Jan,
das ist überhaupt nicht beruhigend!«

»Tut
mir leid! Aber ich kann diese Menschen einfach nicht verstehen, das ist doch
alles nihilistischer Schwachsinn!«

»Nun,
Nihilisten sind ja auch Menschen, die von einem baldigen Ende der Welt
träumen.«

»Gibst
du mir jetzt psychologische Nachhilfe?«

»Bis
zu deiner Erleuchtung kannst du das anscheinend ganz gut gebrauchen, mein
Lieber!«

»Kannst
du mir denn auch sagen, warum jemand zum Terroristen wird?«

»So
pauschal kann ich das nicht beantworten. Aber versetze dich doch mal in einen
Menschen, der mit latentem Fremdenhass aufwächst, jemand, der nur wenig
Selbstbewusstsein hat, jemand, der keine Chance hat, an dem Wohlstand um ihn
herum teilzuhaben. So ein Mensch könnte schon den Wunsch haben, mit einer
spektakulären Aktion endlich von anderen wahrgenommen zu werden. Genau das
nutzen religiöse Fanatiker aus und missbrauchen solche Menschen für ihre
Zwecke. Sie reden ihnen ein, dass sie durch solch eine Tat zu etwas ganz
Besonderem werden.«

»Aber
sie begehen Selbstmord!«

»Ich
fürchte, sie fühlen sich wie ein Phönix, der aus der Asche aufersteht. Die
Drahtzieher des Terrors bedienen sich solcher Charaktere, nehmen ihnen die
letzte Hemmschwelle.«

»Das
würde genauso auf das Täterprofil von Neo-Nazis passen!«

»Da
gibt es ja auch Parallelen. Denk mal an die Übergriffe von Hoyerswerda,
Rostock, Mölln oder Solingen. Da hat das sogar die breite Bevölkerung toleriert
und die Hemmschwelle gesenkt. In Wahrheit wollen eben die meisten Deutschen mit
Muslimen nichts zu tun haben.«

»Und
die Mehrheit der Muslime nichts mit Deutschen. Hab ich gerade bei meinen
jüngsten Ermittlungen gemerkt.«

»Wie
dein Meister schon sagte, du musst die Dinge erkennen, wie sie wirklich sind.«

»Wie
sie wirklich existieren! Das geht schon etwas weiter. Da geht’s um so was wie
Erleuchtung.«

»Okay,
okay! Ich glaub für heute hab ich genug von buddhistischen Höhenflügen. Wie
weit seid ihr denn eigentlich mit euren Ermittlungen?«

»Das
hättest du Hauptkommissar Colditz doch gleich selbst fragen können. Ihr habt
euch gar nicht schlecht amüsiert auf Lades Geburtstag.«

»Höre
ich da einen vorwurfsvollen Unterton?«, fragt Anna schnippisch.

»Wie
kommst du darauf? Aber du warst schon ziemlich absorbiert den ganzen Abend.«

»Jean-Claude ist …!«

»Jean-Claude?«

»Jean-Claude
ist äußerst charmant, finde ich. Wir haben sehr nett miteinander geplaudert. Er
ist beeindruckend. Was er schon alles gemacht hat. Wusstest du, dass er früher
mit dem Auto bis nach Indien gefahren ist?«

»Ja,
weiß ich«, entgegnet Swensen gereizt.

»Sag
mal, Jan, du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«

»Es
sah so aus, als ob ihr euch schon eine Ewigkeit kennt.«

»Du
sollst dir die Dinge nicht so anschauen, wie sie erscheinen, sondern wie sie
wirklich existieren, liebster Jan!«

»Was
macht dein Neu-Griechisch?«

»Ist
das Thema Jean-Claude damit beendet?«, hakt Anna nach.

»Ich
denke schon, oder?«

»Jan
Swensen, ich kenn dich nicht wieder!«

»Ich
denke, du hast die Dinge erkannt?«

»Adam
erkannte sein Weib Eva, so steht’s in der Bibel«, sagt Anna augenzwinkernd.

»Ich
finde, du solltest heute über Nacht bei mir bleiben, damit wir diese Erkenntnis
nachvollziehen können«, sagt Swensen trocken.

»Okay, dann kann ich dir
ja schon mal Ŝ
ayapo sagen.«

Swensen
guckt Anna verwundert an.

»Ŝ ayapo heißt
›ich liebe dich‹!«

»Neu-Griechisch?«

Anna
nickt vielsagend.

»Unsere
Lehrerin weiß, worauf es ankommt.«

Sie
fixiert Swensen mit einem gespielt schmachtenden Blick. Der hebt die Hand,
damit Bruno die Rechnung bringt. Auf dem Weg zum Auto schmiegt Anna sich an
Swensens Seite.

»Wenn
eure Griechischlehrerin euch so wesentliche Dinge über die Liebe beibringt,
kann sie sicher gut von den Volkshochschulkursen leben.«

»Nein,
das kann sie nicht. Aber ihr Mann hat ein griechisches Restaurant, das Aphrodite,
Marktstraße, Ecke Aldolf-Brütt-Straße.«

»Griechen!«
Swensen bleibt plötzlich abrupt stehen. »Die Griechen haben wir bei unseren
Ermittlungen völlig außer Acht gelassen.«

Warum
eigentlich, denkt er. Es gibt reichlich griechische Restaurants, allein drei in
Husum. Die Hand könnte auch griechisch sein. Vielleicht geht es doch um
Schutzgelder.

»Jan
Swensen, ermittelst du schon wieder heimlich?«

»Ich
werde doch wohl kurz nachdenken dürfen.«

»Okay,
wenn du schon wieder arbeitest, würde ich dich gern um etwas bitten. Am
Mittwoch haben zwei deiner Beamten die Tochter meiner Griechischlehrerin nach
Hause gebracht. Die Frau war völlig aufgelöst. Das Mädchen ist die jüngste,
noch keine sechzehn. Man hat sie in einer Disco mit zwei Pillen Ecstasy
aufgegriffen. Kannst du da was machen?«

»Was
soll ich denn da machen?«

»Na,
mal als Kommissar mit ihr reden, wie schädlich Drogen sind.«

»Das
sollten schon ihre Eltern übernehmen. Sie wird ja extra von der Polizei nach Haus
gebracht, damit grade die Eltern mitbekommen, was ihre Tochter so treibt.«

»Schade,
aber stimmt natürlich.«

»Und
ich würde jetzt auch viel lieber mit Neu-Griechisch weitermachen. Wie hieß noch
dieser schöne Satz …?«

 

*

 

Swensen hat Mühe, dem kleinen Glatzkopf im grauen Kittel zu folgen, der
wieselgleich vor ihm die knarrende Holztreppe hinaufstürmt. Der Hausflur ist
selbst am Tag düster. Die Farbe an der Wand ist so alt, dass sie nicht mehr
eindeutig bestimmt werden kann. Der Kommissar fühlt sich zerschlagen und
ausgepumpt. Ein pochender Schmerz hämmert in seinem Kopf und in seinem Rücken
sticht es jedes Mal, wenn er eine Stufe nimmt.

Bis
um 0.30 Uhr war er gestern Abend aufgeblieben, um noch das RTL-Nachtjournal
zu sehen. Knapp vier Wochen hatte er täglich mit diesen Bildern gerechnet,
manchmal schon geglaubt, sie könnten einfach ausbleiben. Doch seit dem letzten
Sonntag waren sie Wirklichkeit. Schwarze B-52-Bomber schwebten wie unheilvolle
Zigarren über dem blauen Himmel von Afghanistan und ließen todbringende Fracht
aus ihren Rümpfen fallen. Detonationen setzten ganze Rauchwände in die
Berglandschaft. Daneben lagen unzählige gelbe Päckchen verstreut in einer
kargen Sandebene. »Transportflugzeuge haben rund 35.000 Lebensmittelrationen
über bewohntem Gebiet abgeworfen«, kommentierte eine neutrale Reporterstimme.

 

Der Hausmeister stoppt neben der rechten Tür im dritten Stock.

»Hier
wohnt der Mann«, sagt er und holt zögerlich einen Schlüsselbund aus der
Kitteltasche. »Sie sind doch auch wirklich von der Polizei?«

»Hauptkommissar
Swensen von der Kripo in Husum!«

»Nichts
für ungut, Herr Kommissar. Aber ich wundere mich etwas, dass sie nicht hier aus
Kiel sind. So ein Foto von Herrn Hafside könnte mir schließlich jeder zeigen.«

Swensen
zieht seinen Ausweis aus der Jackentasche und hält ihn dem Mann unter die
Augen. Der nickt zustimmend, steckt einen Sicherheitsschlüssel ins Schloss und
dreht ihn zweimal herum. Die Tür springt auf. Swensen kann den Mann gerade noch
davon abhalten, blindlings in die Wohnung zu marschieren.

»Würden
Sie mir bitte den Schlüssel aushändigen, Herr …?«

»Heinrich
Kolbe, Herr Kommissar!«

»Also,
Herr Kolbe. Die Spurensicherung wird die Wohnung untersuchen und danach wird
sie bis auf weiteres versiegelt. Wir werden den Hausbesitzer unterrichten.
Haben Sie Adresse und Telefonnummer?«

Der
Hausmeister dreht den Schlüssel vom Bund und kritzelt ohne ein Wort zu sagen
die Adresse auf einen Zettel, den Swensen ihm mit einem Stift gereicht hat.
Danach verschwindet er mit missmutigem Gesicht die Treppe hinunter. Swensen
steckt den Schlüssel in die Hosentasche und wirft einen kurzen Blick durch die
geöffnete Tür. Jemand hat die gesamte Einrichtung in ihre Bestandteile zerlegt.
Er lehnt sich an den Türpfosten und wartet.

Mielke
war ihm am Morgen mit seinem Anruf mitten in die Meditation geplatzt. Da er
sich zurzeit sowieso nicht besonders gut konzentrieren konnte, hatte er den
Hörer abgenommen und die frenetische Stimme des Oberkommissars hatte ihn
gänzlich in den Alltag zurückgeholt: »Wir müssen nach Kiel, Jan! Es gibt diesen
Habib Hafside wirklich. Ich hatte so eine Intuition gehabt, mit der
Landeshauptstadt zu beginnen. Und bingo, goldrichtig! Hab soeben die E-Mail von
der Ausländerbehörde im Computer gefunden. Die haben einen Habib Hafside in
ihren Akten. Der Mann ist Tunesier, hat Schiffsbau studiert und besitzt eine
unbegrenzte Aufenthaltsgenehmigung; Adresse und Arbeitsstelle, alles da.
Colditz meint, wir beide sollten die Ermittlungen vor Ort übernehmen. Hollmann
und sein Team sind schon informiert. Ich fahr bei denen im Wagen mit. Nimm du
bitte deinen eigenen, hier ist alles im Einsatz. Wir sehen uns in Kiel!«

Swensen
sieht ungeduldig auf die Uhr, als unten im Treppenhaus ein Getrappel einsetzt,
das schnell näher kommt. Mielkes schwarzer Bürstenhaarschnitt taucht als erstes auf. Er grüßt kurz, während
Hollmanns Truppe kopfnickend im Gänsemarsch an beiden vorbei in die Wohnung
geht. Als letzter taucht Hollmann
auf.

Vierzig
Minuten später gibt das Spurenteam das Wohnzimmer frei. Swensen lässt sich
Handschuhe und Fußschutz reichen, steigt vorsichtig über herausgerissene
Schubladen und stöbert in den Papieren, die wahllos über den Boden verstreut
liegen. Mit sicherem Instinkt zieht er eine Exmatrikulationsurkunde der
Fachhochschule Kiel aus dem Chaos. Habib Hafside war vom 01.09.1995 bis zum
15.01.2000 im Fachbereich Maschinenbau eingeschrieben gewesen, registriert der
Kriminalist. In der Ecke hält Mielke eine Zeitung in die Höhe.

»Hier
liegt ein ganzer Stapel davon«, ruft er herüber. »Die oberste ist vom Donnerstag,
dem 6. September.«

»Das
ist über vier Wochen her. Guck doch mal, ob irgendwo noch was rumliegt,
vielleicht das Fernsehprogramm!«

Mielke
stelzt über einige Holztrümmer in Richtung eines umgestürzten Schränkchens in
die Ecke des Zimmers. Ein kleiner Fernseher, der wahrscheinlich vorher darauf
gestanden hatte, ist unter den Wohnzimmertisch gerollt. Der Oberkommissar sucht
den Boden ab, bückt sich und winkt mit der Fernsehzeitung in der Hand zu
Swensen hinüber.

»Die
Seite vom 6. September ist aufgeschlagen!«

»Spricht
einiges dafür, dass der liebe Hafside am 6. September noch daheim war, oder?
Was meinst du, Stephan, ob dieser Schlamassel hier von ihm selbst angerichtet
wurde?«, fragt Swensen.

»Warum
sollte der seine Einrichtung zerlegt haben?«, fragt Mielke zurück.

»Die
Wohnungstür war unversehrt. Wenn das alles erst nach seinem Verschwinden
passiert sein sollte, müsste schon jemand einen Schlüssel gehabt haben.«

»Ich
mach mal die Ochsentour durchs Haus«, kündigt Mielke mit gequälter Stimme an
und turnt vorsichtig in Richtung Wohnungstür. »Vielleicht wurde unser Mann ja
nach dem 6. September doch noch irgendwo gesehen.«

»Wir
sind im Schlafzimmer fertig«, informiert Hollmann Swensen. »Du kannst jetzt in
den Raum, Jan. Dort liegen etliche Aktenordner.«

»Habt
ihr persönliche Papiere gesehen, Pass, Bank- oder Krankenkassenkarte?«

»Nichts,
nicht mal ein Foto!«

Drei
Männer im weißen Overall verschwinden im Badezimmer, während die anderen im
Wohnzimmer die Spurentütchen einpacken und ihr Werkzeug in den Koffern verstauen.
Swensen geht ins Schlafzimmer und macht sich über die Aktenordner her. Die
Papiere sind offensichtlich gründlich durchgesehen worden. Viele Blätter sind
einfach herausgerissen worden. Reste von Papier hängen an den Lochklemmen.

»Wer
hat hier was gesucht?«, murmelt Swensen vor sich hin. Die Matratzen auf dem
Bett sind zerstochen. Überall liegen Federn, die aus den zerrissenen Kopfkissen
stammen müssen. Vor dem offenen Kleiderschrank türmt sich ein Berg Kleidung.
Daneben steht ein kleiner Computertisch, auf dem keine Geräte stehen. Jemand
scheint sie mitgenommen zu haben.
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Annas Lippen streifen sanft über Swensens rechtes Ohrläppchen. Er hört
ihren schweren, rhythmischen Atem. Bei jedem Schritt versacken seine nackten
Füße bis zu den Knöcheln im weißen Dünensand. Anna hat ihre Arme von hinten
fest um seinen Hals geschlungen, lässt sich mitziehen, während er mit ihrem
Gewicht im Rücken versucht, den Sandhügel zu erklimmen. Der Wind kommt von der
See, bläst die Halme des Strandhafers in sein Gesicht. Die Pflanzenhalme
peitschen ihm quer über die Nase, Schlag auf Schlag. Reflexartig schließt er
die Augen. Anna klammert sich noch fester. Sie ist schwer wie ein Mehlsack. Er
kämpft sich nach oben, bis er merkt, dass nur noch der Wind seine Haut trifft.
Er öffnet die Augen wieder. Vor ihm liegt die graubraune Wattebene bis weit an
den Horizont. Der Strand ist voller Männer, die schwarze Mäntel und Melonen auf
dem Kopf tragen. Sie halten ein Seil in ihrer rechten Hand und starren
regungslos in die Luft. Über ihnen kleben rote und gelbe Papierdrachen am
blauen Himmel. Swensen spürt, wie sich etwas um seine Brust legt. Er verharrt
auf dem Dünenhügel. Das Geschehen vor ihm strahlt etwas Unheilvolles aus. Es
ist, als würde er einen verbotenen Blick auf Sodom und Gomorrha werfen und zur
Strafe in eine Salzsäule verwandelt werden. Annas Gewicht im Rücken ist
verschwunden. Doch er kann sich nicht umdrehen, weiß nicht, wo sie geblieben
ist. Plötzlich kommt alles wieder in Bewegung. Die schwarzen Gestalten am
Strand laufen aufgeregt hin und her. Selbst die Papierdrachen wechseln jetzt
ruckartig ihren Standort. Swensen fällt es schwer zu atmen. Das Herz scheint
nur noch schwach zu schlagen. Hinter ihm klingt das monotone Sirren der
Windharfe, die der Wind auf den Gräsern des Strandhafers spielt. In seinen
Ohren beginnt es zu rauschen. Ein unangenehmer Ton, der stetig lauter wird.
Jetzt schlägt er in ein feines Brummen um. Doch das Geräusch ist nicht in
seinem Kopf, es kommt von außen, wandelt sich zu einem deutlichen Motorengeräusch.
Mit rasantem Tempo nähert es sich und schon fliegt etwas Undefinierbares
haarscharf an Swensens Kopf vorbei. Es rast in weitem Bogen über die
Papierdrachen hinweg. Jetzt erkennt er es, ein Modellflugzeug. Der Nachbau
eines silbergrauen Mustang P-51D steigt steil nach oben, dreht kopfüber
einen Looping und geht in einen Sturzflug über. Swensen sieht, wie sich der
Vierblattpropeller um die Nabe dreht, wie sich der Jagdflieger aus dem Himmel
löst und schnurstracks auf ihn zuhält. Die Zeit beginnt sich zu dehnen, kommt
fast zum Stillstand. Die Metallflügel blitzen gefährlich in der Sonne. Swensen
wird so stark geblendet, dass er die Augen zusammenkneift. Schon ist das grelle
Licht heran, prallt in Herzhöhe auf seinen Körper und verschwindet lautlos
darin, als würde es in ein Stück Butter gleiten. Er spürt keinen Schmerz,
schaut verwundert auf seinen unversehrten Brustkorb, will ihn mit der Hand
abtasten und sieht nur noch einen Armstumpf. Die Hand am rechten Arm fehlt.
Entsetzt reißt er die Augen auf.

 

Es ist dunkel, nur durch die geschlossenen Jalousien vor dem Fenster
blitzt ein roter Lichtschein. Das Kopfkissen ist klamm vor Feuchtigkeit. Er
greift nach seiner rechten Hand, merkt dass sie schweißnass ist und richtet
sich mühsam im Bett auf. Sein Nacken ist steif. Das Herz schlägt bis zum Hals.
Die Finger tasten zum Lichtschalter der Nachttischlampe. Der Anblick des
schmucklosen Zimmers bringt ihm die sofortige Gewissheit, dass er sich in Kiel
befindet. An der Wand, direkt gegenüber, hängt das übliche Hotelbild: Albrecht
Dürers Feldhase.

Mielke
und er hatten gestern spätabends in der Kieler Sprotte eingecheckt.
Swensen kennt das Hotel. Bei Ermittlungen in der Landeshauptstadt übernachtet
er öfter hier.

Bis
zum späten Nachmittag waren sie in der Wohnung des Mordopfers gewesen. Doch
trotz intensiver Suche war dort merkwürdig wenig zu finden gewesen, was
Auskunft über das Leben von Habib Hafside hätte liefern können, nicht einmal
ein einfacher Bankauszug. Kein Hinweis, warum er sich am 2. Oktober in Harblek
aufgehalten hatte. Swensen war zu der Überzeugung gekommen, dass es jemand
darauf angelegt haben musste, alle Spuren des Tunesiers systematisch zu
verwischen. Doch wer konnte das gewesen sein? Niemand im Haus hatte in der
letzten Zeit einen Fremden bemerkt oder irgendwelche Geräusche in der Wohnung
gehört. Erst nach zwei Stunden war Mielke mit einer guten Nachricht vom
Klinkenputzen zurückgekommen. Eine ältere Dame, die im selben Wohnblock zwei
Hauseingänge weiter wohnte, hatte etwas über Hafside aussagen können. Bei ihr
war der überaus freundliche Herr, wie sie Mielke immer wieder versichert hatte,
ab und zu zum Kaffee eingeladen gewesen. Der hatte ihr einiges von sich
erzählt, zum Beispiel, dass er aus Tunesien stamme und bei der KDW, der Kielerwerke
Deutsche Werft, am Bau von U-Booten mitarbeitete. Als Mielke der alten Dame
mitgeteilt hatte, dass ihr Nachbar ermordet aufgefunden worden sei, war sie
völlig aus der Fassung geraten. Der Oberkommissar hatte über eine halbe Stunde
damit verbringen müssen, sie wieder einigermaßen ins Lot zu bringen.

 

Swensen schaut auf die Uhr. Es ist schon 6.23 Uhr. Es bringt nichts mehr,
sich hinzulegen, denkt er und beschließt, die tägliche Meditation auf den Abend
zu verschieben. Der Albtraum hat ihn ziemlich mitgenommen. Er duscht, rasiert
sich und geht, nachdem er sich im Zeitlupentempo angezogen hat, hinunter in den
Frühstücksraum. Vom Buffet nimmt er zwei Brötchen, Käsescheiben, Müsli und
lässt sich Kräutertee bringen.

Ein
Tunesier mit Maschinenbaustudium passt so gar nicht in unsere bisherigen
Überlegungen, denkt er. Jemand, der einer geregelten Arbeit nachgeht, hat kaum
etwas mit Bandenkriminalität oder Blutrache zu tun.

Appetitlos
stochert er mit dem Löffel in seinem Müsli herum, als Mielke in den Raum tritt.
Swensen winkt ihm zu. Wenig später sitzt sein Kollege neben ihm und schaufelt
sich eine große Portion Rührei und kleine Partywürstchen in den Mund.

»Du
siehst müde aus! Schlecht geschlafen?«, fragt der Oberkommissar, nachdem er
sich mit der Serviette den Mund abgetupft hat.

»Hotelbetten«,
antwortet Swensen.

»Du
solltest dir morgens einen starken Kaffee reinziehen, statt dieser Plörre!«

»Was,
außer gute Ratschläge zu bekommen, steht heute sonst so an, Stephan?«

»Weißt
du doch. Entweder KDW und danach Fachhochschule oder Fachhochschule und dann
KDW.«

»Fangen
wir doch einfach mit ›entweder‹ an«, grinst Swensen und erhebt sich.

In
der Tiefgarage steigen die Kriminalisten in den Wagen und studieren auf dem
Stadtplan, wie sie am besten aus dem Straßengewirr um das Hotel zum
Hauptbahnhof kommen.

»Wir
müssen rüber auf die andere Seite des Hafens. Der Eingang zur Werft ist direkt
an der Werftstraße«, zeigt Mielke mit dem Finger auf der Karte. Swensen steuert
den Polo nach den Anweisungen seines Kollegen.

»Rechts
in die Gaykstraße. Immer geradeaus am Bahnhof vorbei. Die nächste Kreuzung
links in die Gablenzstraße.«

Auf
einer alten Eisenbrücke überquert der Wagen die Schienenstränge im
Bahnhofsbereich. Danach macht die Straße einen Linksknick. Hinter den
Industriegebäuden ragen die weißen Aufbauten und der rote Schornstein eines
Fährschiffs hervor, das am Norwegen Kai festgemacht haben muss.

»Was
hältst du eigentlich davon, was da grade in Afghanistan abgeht?«, fragt Swensen
beiläufig, während er an einer roten Ampel stoppt.

»Was
soll ich davon halten? Die Amis tun das, was getan werden muss. Der feigen
Mörderbande da unten muss man zeigen, wo es langgeht. Würdest du die etwa
davonkommen lassen?«

Grün.
Swensen fährt an. Links beginnt das Werftgelände. Rechts auf einem Hügel steht
ein einsames Hochhaus.

»Glaubst
du, dass sie die Mörder wirklich töten werden? Sterben wird hauptsächlich die
Zivilbevölkerung, fürchte ich«, entgegnet Swensen und biegt nach links in die
Werftzufahrt.

»Du
bist Polizist und kein Pazifist, Jan! Wir machen nichts anderes, als Mörder zu
fangen.«

»Aber
nicht ohne Rücksicht auf Verluste«, entgegnet Swensen trotzig.

 

*

 

»Karlheinz Sauer«, stellt sich der hagere Mann im dunklen Sportsakko vor.
Unter den grau melierten Haaren ist der ehemalige Rotschopf noch zu erkennen.
Er reicht den beiden Husumer Beamten flüchtig die Hand, die zirka zehn Minuten
an der Rezeption auf ihn gewartet hatten. »Ich bin Leiter des
Konstruktionsbüros. Der Mann, nach dem Sie gefragt haben, arbeitet in meiner
Abteilung!«

»Heißt
das, Herr Hafside ist im Haus?«, fragt Swensen erstaunt und taxiert sein
Gegenüber auf Ende dreißig.

»Nein,
der hat Urlaub genommen!«

»Urlaub?
Wissen Sie wann?«

»Ich
bekam Anfang September eine E-Mail von ihm, das war kurz vor diesem
Terroranschlag, genau am 10. September. Herr Hafside schrieb, seine Mutter
würde im Sterben liegen, und er müsse sofort in seine Heimat zurück. Er bat
mich um eine kurzfristige Genehmigung für einen Urlaub. Ich hab das natürlich
genehmigt!«

»Er
hat Sie nicht persönlich angerufen?«

»Nein!
In der E-Mail stand, er hätte keine Zeit mehr anzurufen, er müsse sofort in den
Flieger!«

»Das
hat Sie nicht verwundert?«

»Doch
schon, aber wer reagiert bei der Nachricht, dass die Mutter im Sterben liegt,
schon rational?«

»Sie
haben Ihren Mitarbeiter also bis heute nicht mehr persönlich gesehen?«, fragt
Mielke.

»Nein,
habe ich nicht. Aber die ungewöhnliche Art geht schon in Ordnung. Herr Hafside
ist ein überaus zuverlässiger Mitarbeiter. Der wird sich schon wieder melden.«

»Ich
fürchte, das wird er nicht, Herr Sauer«, kommt Swensen zur Sache. »Ich muss
Ihnen leider eine unangenehme Mitteilung machen. Wir gehen davon aus, dass Ihr
Mitarbeiter nicht mehr am Leben ist. Er wurde tot in der Regionalbahn in Husum
gefunden.«

»Tot?
In einer Regionalbahn in Husum?« Der Mann ringt um Fassung, schaut entgeistert
von Swensen zu Mielke und wieder zurück. »Sie sind sich da ganz sicher, dass es
unser Mitarbeiter ist?«

Swensen
zieht ein Foto aus der Jackentasche und hält es dem Mann hin. Der wird
sichtlich blass, nur die rosa Sommersprossen leuchten weiter konstant auf
seiner Alabasterhaut.

»Können
Sie das bitte wegnehmen!« Sauers Stimme klingt gepresst. Sein Oberkörper dreht
sich abweisend zur Seite. »Das Gesicht eines Toten sieht immer so entstellt
aus!«

Swensen
nickt kurz: »Können Sie sich vorstellen, was Ihr Mitarbeiter in Harblek
wollte?«

»In
Harblek? Wo ist das denn?«

»Harblek
ist eine winzige Bahnstation in der Nähe von Husum!«

»Noch
nie gehört. Keine Ahnung, was Herr Hafside da gemacht hat. Bis eben habe ich
noch gedacht, er wäre in Tunesien.«

»Wissen
Sie, ob Herr Hafside irgendwelche Feinde hatte?«

»Feinde?
Wieso Feinde?«

»Herr
Hafside ist mit Sicherheit ermordet worden!«

»Ermordet?«,
fragt Sauer schrill. Er schaut den Kripo-Mann entsetzt an. Ein beklemmendes
Schweigen entsteht.

»Wir
würden jetzt gerne den Arbeitsplatz von Herrn Hafside sehen«, sagt Swensen. Der
Abteilungsleiter reagiert nicht, er steht in sich versunken da und schaut zu
Boden.

»Wir
müssten uns den Arbeitsplatz von Herrn Hafside ansehen!«, wiederholt der
Kommissar mit Nachdruck. Der Angesprochene schreckt auf.

»’schuldigung,
natürlich können Sie den sehen! Wenn Sie mir bitte folgen würden!«

Sauer
führt die Kripo-Beamten zum Fahrstuhl und fährt mit ihnen in den sechsten
Stock. Dort geht es über einen langen Flur in einen Vorraum. Vor einer
Doppeltür zieht der Abteilungsleiter eine Chipkarte durch ein Sicherungssystem.
Danach tippt er auf einer Tastatur eine achtstellige Zahl ein und die Tür
springt mit einem Summton auf. Dahinter liegt ein weiter, heller Raum mit
ungleich angeordneten Schreibtischen, an denen dutzende Männer und Frauen vor
ihren Computerbildschirmen sitzen. In der Luft liegt das leise Tackern von
unzähligen Tastaturen. Der hagere Mann führt die beiden Kommissare durch den
Raum an einen leeren Schreibtisch, der aussieht, als wäre er gerade noch so
eben in die Ecke geklemmt worden. Swensen mustert den Arbeitsplatz, kann auf
den ersten Blick aber nichts Auffälliges entdecken. Einzig eine penible Ordnung
fällt ins Auge. Er zieht die obere Schublade eines Blechschränkchens auf. Neben
einigen Filzstiften, einer Pappkiste mit Kugelschreibern und Briefumschlägen
liegt ein kleines hellbraunes Kamel mit einem Höcker. Ein Kribbeln im Nacken
signalisiert dem Kommissar höchste Alarmbereitschaft. Sofort kommt ihm der
Zettel aus der Brusttasche des Toten wieder in den Sinn.

Was
stand da noch drauf? Wir haben ein Dromedar aus Hefe geformt, weil du zu einerniedrigeren Lebensform gehörst als ein Stück Hefe, oder so ähnlich.

»Wie
sind denn die Kollegen mit Herrn Hafside ausgekommen?«, fragt Swensen betont
beiläufig.

»Wie
man halt so auskommt. Mir ist nichts Bemerkenswertes aufgefallen.«

»Es
hat also keine Anfeindungen gegeben?«

»Wie
meinen Sie das? Doch wohl nicht in dem Zusammenhang, weil Herr Hafside Ausländer
war?«

»Genau
in dem Zusammenhang meine ich das! Nicht jeder Deutsche mag südländische
Menschen!«

»Was
unterstellen Sie da? Herr Hafside war ein völlig unkomplizierter Mensch, sprach
bestes Deutsch, war fachlich kompetent, pünktlich und ordentlich wie jeder
andere Mitarbeiter auch.«

»Arbeiten
noch andere Ausländer hier?«

»Nein,
in unserer Abteilung nicht. Gute Konstrukteure aus dem Ausland sind noch
selten.«

»Sehen
Sie das kleine Kamel in der Schublade?«

»Ja,
und?«

»Ich
weiß zufällig, dass es mit Ausländerfeindlichkeit zu tun hat!«

»Was?
Woher wollen Sie das wissen? Das ist eine harmlose Figur, was soll daran
ausländerfeindlich sein?«

»Wir
verfügen über eindeutige Beweise! Ich möchte wissen, von wem Herr Hafside das
Kamel bekommen hat!«

»Woher
wollen Sie wissen, dass Herr Hafside das Kamel nicht selber gebastelt hat? Und
selbst wenn er es wirklich von einem unserer Mitarbeiter hat, woher soll gerade
ich wissen, von wem?«

»Ich
gebe Ihnen einen Rat. Wenn Sie möchten, dass unsere Ermittlungen hier ohne viel
Aufsehen über die Bühne gehen, reden Sie Ihren Angestellten jetzt sofort ins
Gewissen, damit derjenige, der etwas über dieses Kamel weiß, sich freiwillig
bei uns meldet.«

»Und
wenn das nicht passiert?« Sauer baut sich trotzig vor Swensen auf.

»Dann
nehmen wir Fingerabdrücke von der Figur. Danach lassen wir ihre gesamte
Belegschaft antreten, damit jeder Einzelne seine Fingerabdrücke abgibt«, sagt
Swensen mit ruhiger Stimme und schnappt sich die Figur mit einem Taschentuch.
Er gibt Mielke ein Zeichen und wendet sich zum Gehen. »Wir warten genau eine
Stunde unten vor der Rezeption, so lange wird alles noch diskret abgewickelt.«

 

*

 

Aus der offenen Doppeltür drängt sich eine größere Schar junger Männer
und Frauen. Swensen und Mielke warten geduldig bis sich eine Lücke bildet,
durch die sie in den kleinen Hörsaal vorstoßen. Am Pult vor der Tafel steht ein
untersetzter Mann mit rundem, braungebranntem Gesicht. Auf der spitzen Nase
sitzt eine rechteckige Brille. Er steckt in einem dunkelgrauen Dreiteiler und
trägt eine knallrote Krawatte über dem weißen Hemd. Die Haare sind extrem kurz
geschnitten, vermutlich um den Glatzenansatz zu verbergen.

»Sie
sind Professor Norbert Henning?«, fragt Swensen.

»Und
wer sind Sie?«, fragt der Mann zurück.

»Jan
Swensen und Stephan Mielke, Kripo Husum!«

»Kriminalpolizei,
wollen Sie mich etwa verhaften?«, frotzelt Henning mit einem flüchtigen
Lächeln, bei dem er demonstrativ seine blendendweißen Zähne zeigt.

Swensen
reicht ihm das Foto von Hafside. Der Professor wirft einen kurzen Blick darauf.

»Kenn
ich! Das war mal einer meiner Studenten! Fragen Sie mich bitte nicht nach
seinem Namen, irgendwas Arabisches. Der hat, wenn ich nicht falsch liege, im
letzten Jahr seinen Abschluss gemacht. Gute Note, ein überdurchschnittlich
begabter Absolvent.«

»Er
ist ermordet worden!«

Die
aufgesetzte Fröhlichkeit des Professors erlischt, sein Gesicht wirkt plötzlich
irgendwie abwesend.

»Ermordet?«,
sagt er und nimmt die Brille ab, um sie nachdenklich am Bügel hin und her zu
schwenken. »Das tut mir leid. Ich mochte den jungen Mann. Ein zurückgezogener,
eher stiller Mensch, aber wie gesagt sehr intelligent.«

»Heißt
das, er hatte keinen Kontakt zu anderen Kommilitonen?«

»So
kann man das nicht sagen. Alle ausländischen Studenten sind natürlich irgendwie
isoliert, besonders solche, die aus den arabischen Ländern kommen. Das bedeutet
aber nicht, dass wir ein fremdenfeindliches Klima an unserer Fachhochschule
haben. Wir brauchen jeden ausländischen Studienbewerber, insbesondere in den
Ingenieurswissenschaften.«

»Hatte
gerade dieser Student nun Kontakte oder hatte er keine?«, bohrt Swensen nach.
»Das ist sehr wichtig für uns!«

»Er
hat selbstverständlich mit anderen geredet. Das sagt aber nichts. Bei Studenten
aus den islamischen Ländern gibt es immer welche, die sich untereinander um
einen gewissen Zusammenhalt bemühen. Die leben fast alle in irgendeinem
Studentenwohnheim zusammen. Außerdem gibt es einen Gebetsraum an der Schule.
Den hat die Hochschulleitung den Muslimen auf mehrfaches Bitten hin zur
Verfügung gestellt. Notgedrungen muss da auch …, Sie kennen doch sicher den
Namen?«

»Habib
Hafside!«

»Ja,
stimmt! Jetzt erinnere ich mich! Also, Herr Hafside war bestimmt auch in diesem
Gebetsraum. Im Allgemeinen hab ich ihn allerdings eher als zurückgezogen
erlebt.«

»Können
wir im Sekretariat erfahren, wo Herr Hafside während der Studienzeit gewohnt
hat?«

»Mit
Sicherheit!«

»Danke,
Sie haben uns sehr geholfen«, sagt Swensen und reicht dem Professor seine
Karte. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt!«

»Eine
Frage hätte ich noch. Wie und wo ist Herr Hafside ermordet worden.«

Swensen
erzählt in knappen Worten den wahrscheinlichen Ablauf des Mordfalls. Am Ende
wirkt der Professor verstört, kann aber nichts Weiteres zu den Ermittlungen
beitragen. Der Rest des Nachmittags vergeht für die Kommissare damit, im
Sekretariat zu warten bis die Adresse des Studentenheims gefunden ist, und die
Namen der damaligen Mitbewohner von Hafside bei der Hausverwaltung in Erfahrung
zu bringen. Danach schlägt Swensen Mielke vor, zu einem kleinen indischen Snackladen
in der Nähe des LKA zu fahren, um dort eine Kleinigkeit zu essen. Doch als sie
mit Hilfe des Stadtplans die Straße erreichen, ist von dem Imbiss weit und
breit nichts zu sehen.

»Bis
du sicher, dass wir hier richtig sind?«, meckert Mielke ungehalten.

»Sehr
sicher! Der Laden hieß Ganesh, und das Essen war vorzüglich.«

»Es
war einmal, Herr Hauptkommissar!«

Zwanzig
Minuten später stehen die Männer in einer gewöhnlichen Currywurst-Bude an einem
Stehtisch. Während Mielke sich eine große Portion Pommes mit Riesencurrywurst
gönnt, stochert Swensen mit der Gabel in seinem Kartoffelsalat. Er lässt seinen
Blick beiläufig über die triste Einrichtung streifen und bleibt an der
Schlagzeile der Kieler Nachrichten hängen: ›Neuer Anthrax-Terror in den USA!‹

Er
schiebt sein Essen zur Seite, kauft die Zeitung und überfliegt den Artikel.

»Hast
du keinen Hunger?«

»Nicht
wirklich.«

»Aber
es war deine Idee, schnell was zu essen!«

Ich
könnte ihn erwürgen, denkt Swensen, zieht die Luft tief durch die Nase ein und
atmet langsam durch den Mund wieder aus. Nach ein paar konzentrierten Atemzügen
fühlt er sich besser. Die Meldung von den Milzbrandanschlägen auf den
amerikanischen Nachrichtensender NBC und die Zeitung New York Times
erreichen ihn nur oberflächlich. Er fühlt sich davon überfordert. Irgendwie
scheint der 11. September wie ein Schatten über den aktuellen Mordfällen zu
liegen, lässt sie nichtiger aussehen, als sie in Wirklichkeit sind. Immerhin
wurde ein Mensch kaltblütig erstochen, ein anderer wahrscheinlich auf brutalste
Weise ermordet. Trotzdem gelingt es ihm nicht, die Ereignisse in den USA ganz
aus seinem Kopf auszublenden. Er funktioniert zwar, macht seine Arbeit, aber
seine zündenden Ideen für die Ermittlungen bleiben aus.

»In
ganz Husum gibt es nirgendwo so eine anständige Currywurst wie hier«,
konstatiert Mielke, nachdem er sich den Mund mit einer Serviette abgewischt
hat. Swensen legt die Zeitung zur Seite. Mielke schielt auf die Schlagzeile,
verliert aber kein Wort darüber.

»Sag
mal«, fragt er, »was hältst du von diesem merkwürdigen KDW-Mitarbeiter, der
dieses Kamel gebastelt hat.«

»Einer
dieser selbst ernannten Saubermänner«, braust Swensen auf, »die unser Land von
allem Fremden freihalten möchten.« Er spürt sofort seinen alten Ärger, als er
sich an die Situation vom heutigen Vormittag erinnert.

 

Die beiden Kommissare hatten noch keine Dreiviertelstunde an der
Rezeption gestanden, als ein noch ziemlich junger Mann mit ovalem Gesicht und
kurzen, gekräuselten Haaren aus dem Fahrstuhl trat und zögerlich näher kam. Er
trug nagelneue Jeans und ein blau-weiß gestreiftes Polo-Shirt. Der Körper
wirkte durchtrainiert und muskulös.

»Das
mit diesem Kamel, das war ich«, druckste er gequält. »Da dürften meine
Fingerabdrücke drauf zu finden sein. Aber ich hab nur die Figur geknetet, alles
andere haben wir gemeinsam beschlossen.«

»Wer
hat was gemeinsam beschlossen?«

»Es
sollte nur ein lockerer Scherz sein, unter Kollegen. Das muss doch jetzt nicht
unbedingt an die große Glocke gehängt werden.«

»Was
bezeichnen Sie denn so als einen Scherz, junger Mann? Einen ausländischen
Kollegen unterhalb von einem Stück Hefe einzuordnen!?« Swensens Stimme
überschlug sich. Sein Gegenüber wich seinem direkten Blick aus und schaute
unentwegt zu Boden.

»Wir
haben nichts gegen Ausländer …«

»…
aber«, unterbricht Swensen. »Wer sind die anderen? Wir möchten die Namen von
allen, die an der Sache beteiligt waren.«

»Muss
das sein, es war doch alles harmlos!«

»Herr
Hafside wurde ermordet. War das harmlos?«

»Damit
haben wir nichts zu tun!«

»Und
warum sollten wir das glauben?«

»Weil
ich und keiner meiner Kollegen jemals gegen das Gesetz verstoßen haben. Wir
haben uns nur einen Scherz erlaubt.«

»Na
prima, dann gibt der gesetzestreue Bürger jetzt die Namen aller Beteiligten zu
Protokoll, die für diesen Scherz verantwortlich waren. Danach möchten wir mit
allen reden! Die können schon mal antreten, einer nach dem anderen!«

 

»Noch eine Cola, bitte!«, ruft Mielke der Blondine hinter dem Tresen zu.
»Ich finde, dass dieser Typ ein verkappter Rassist ist! Und er ist nicht der
Einzige in dem Laden. Da hat sich eine miese Bagage von Biedermännern
zusammengerottet, die feige aus dem Hinterhalt mobben. Vielleicht sind einige
ja sogar Mitglied in irgendeiner rechten Organisation, die gezielt Ausländer
angreift?«

»Das
bezweifle ich«, meint Swensen, »dazu scheint mir das Verhalten dieses
Grüppchens viel zu kleinkariert. Trotzdem sollten wir uns die Biografien
einzeln vornehmen. Wer weiß!«

Mielke
trinkt die Cola in einem Zug aus, bezahlt, und sie marschieren zum Parkhaus um
die Ecke.

»Wollen
wir anfangen, die Namensliste aus dem Studentenheim abzuarbeiten?«, fragt
Mielke. Swensen nickt nur und wirft die geforderte Summe in den
Parkscheinautomaten. Während die Quittung ausgedruckt wird, klingelt sein
Handy.

»Swensen«,
meldet sich der Kommissar erstaunt.

»Hey
Jan, ich wollte jetzt losfahren, geht das in Ordnung?«, meldet sich Anna.

»Wie,
was?«

»Es
ist Freitag! Bruno wartet!«

»Ach
Mist! Das hab ich total verschwitzt. Ich bin nämlich immer noch in Kiel, Anna.«

»Jan
Swensen, ich glaub das nicht!«

 

*

 

Es ist 7.15 Uhr. Als Alfred Hagedorn an diesem Morgen sein kleines
Häuschen verlässt, ist es noch empfindlich kühl. Seit einem halben Jahr wohnt
er allein darin. Er und seine Frau hatten es gekauft, kurz bevor er in Rente
gegangen war. Ihr gemeinsamer Alterssitz hat nach ihrem frühen Tod etwas
Bitteres angenommen. An der Fassade blättert bereits die Farbe ab. Der
Vorgarten sieht ebenfalls verwahrlost aus. Gedankenversunken geht er zur Garage
hinüber und drückt das Schiebetor nach oben. Noch weiß er nicht, dass der
heutige Tag ihn beinahe das Leben kosten wird. Ein plötzlicher Impuls lässt ihn
im Vorbeigehen flüchtig über den silbergrauen Lack seines Firebird Targa
streichen. Sofort steckt ein Kloß in seinem Hals. Seit Rebecca an Krebs gestorben
war, hatte er den Wagen nicht mehr angefasst. Es ist schon schmerzlich genug,
ihn jedes Mal dastehen zu sehen, wenn er hier hereinkommt. Unvorstellbar aber
ist es, sich jemals wieder hinter das Lenkrad zu setzen.

Er
und seine Frau hatten sich diesen Traum vom luxuriösen Autofahren kurz nach dem
Hauskauf erfüllt. Fast jedes Wochenende waren sie damals unterwegs gewesen,
morgens los, sich irgendwo tagsüber an einen Ostseestrand gelegt und abends
wieder zurück. Die Spritztouren hatten in seinem tiefsten Inneren auch immer
etwas Widersprüchliches gehabt, weil er sich gleichzeitig ehrenamtlich im
Naturschutzbund engagiert hatte. Andererseits war er ein ganzes Leben lang nie
einem Widerspruch aus dem Weg gegangen. Jetzt hatte sich die Sache von selbst
erledigt. Eigentlich hatte er den Firebird schon lange verkaufen wollen, aber
eine Wehmut ließ ihn immer wieder zögern.

Hagedorn
greift eines der beiden Fahrräder und rollt es aus der Garage. Es ist noch
bewölkt, scheint aber schön zu werden. Er schwingt sich auf den Sattel und
radelt durchs offene Gartentor auf den Fahrradweg. Früh morgens gleicht
Hollbüllhuus allen diesen typisch verschlafenen Dörfern, die es in
Schleswig-Holstein gibt. Er fährt durch eine Baumallee an der Hauptstraße
entlang. Wie flauschige Spinnennetze hängen vereinzelte Nebelschwaden knapp
über dem Erdboden. Am Ende des Dorfes steht ein altes Bauerngehöft aus rotem
Klinker. Dahinter biegt er rechts auf einen kleinen Feldweg. Nach zirka fünfzig
Metern versperrt ein Eisengatter den festen Sandweg. Er steigt ab, schließt das
Rad an, klettert über das Hindernis und geht zu Fuß weiter. Links und rechts
liegen riesige Felder voller Sonnenblumen. Die Pflanzen sind an die zwei Meter
hoch. Ihre runden Samengesichter mit den verwelkten Kräuselblüten wiegen sich
über seinem Kopf im Wind. Als er die Gasse der fleischigen Stängel passiert
hat, erstreckt sich vor ihm das Wilde Moor. Das Naturschutzgebiet ist
geprägt von Königsfarnen und Flatterbinsen, die mit ihren Samenbüscheln einen
braunen Grundton über die Grünfläche streuen. An diesem unberührten Flecken
Natur hat Hagedorn seinen endgültigen Frieden mit Gott gemacht.

Während
seine Frau im Sterben gelegen hatte, war sein Glaube das erste Mal auf eine
schwere Probe gestellt worden. In den qualvollen Schmerzen, die sie erleiden
musste, dem langsamen Zerfall ihres Körpers konnte er keine göttliche
Notwendigkeit mehr entdecken. Dabei waren ihm die Prüfungen seines Herrgottes
in der langen Amtszeit als Pastor immer ein Ansporn gewesen, zum Beispiel, als
die Führung der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche ihn 1976 zu einem
vertraulichen Gespräch nach Rendsburg beordert hatte. Er hatte sich damals
nicht des Gedankens erwehren können, dass das, was ihm dort passierte, einen
Hauch von Inquisition darstellte. Er hatte auf einem Holzstuhl gesessen. Ihm
gegenüber, hinter einem mächtigen Eichentisch verschanzt, drei stattliche
Männer in schwarzen Roben.

»Was
sagt der Herr im Markus-Evangelium zu uns?«, hatte Landesbischof Klaus Volland
eine lange Zeit des Schweigens unterbrochen. »Denn was hülfe es dem Menschen,
wenn er die ganze Welt gewönne und nähme Schaden an seiner Seele?«

»Wir
haben hier einige interessante Bilder zugesandt bekommen«, hatte der
Kirchenmann rechts neben dem Bischof ergänzt, der ihm nicht bekannt gewesen
war. »Auf den Bildern sind Sie zu erkennen, Pastor Hagedorn. Sie im Talar,
umringt von Polizeibeamten bei einer Bauplatzbesetzung!«

»Die
können nur von den Demonstrationen gegen das Atomkraftwerk in Brokdorf
stammen.«

»Dann
wissen Sie sicherlich auch, von wem diese Worte hier stammen«, war der Bischof
fortgefahren und hatte von einem Zettel abgelesen: »Die Schöpfung ist Gottes
Werk. Aber innerhalb dieser Schöpfung nimmt der Mensch eine zentrale Rolle ein.
Der Mensch ist das Werkzeug Gottes, er hat ihn mit einem freien Willen
ausgerüstet. Dieser freie Wille macht den Menschen zum aktivsten Mitarbeiter im
göttlichen Plan. Der Bau eines Atomkraftwerks stellt eine große Gefahr für den
göttlichen Plan dar. Deshalb sind so viele Menschen hier, um mit ihrem freien
Willen dagegen zu protestieren.«

»Ja,
das hab ich geschrieben!«

Die
Augen des Bischofs hatten arglistig über den Rand des Zettels gelugt, der
seinen sprechenden Mund verbarg. »Eine äußerst gewagte Interpretation des
göttlichen Plans, mein lieber Pastor Hagedorn. Meiner Meinung nach ist der
freie Wille des Menschen wesentlich mehr dazu geeignet, die Erkenntnis Gottes
zu erfahren, als Atomkraftwerke zu verhindern. Der Herr spricht: ›Kehre dich zu
mir, denn ich erlöse dich.‹«

»Jesaja
44, 22!«

»Ich
freue mich, dass Ihr Glaube auf einem bibelfesten Fundament steht«, hatte der
Bischof mit einem herablassenden Unterton gesagt. »Wäre es deshalb nicht
angebrachter, die Verkündung von Gottes Worten ausschließlich auf ihre Itzehoer
Gemeinde und ihre wunderschöne St.-Laurentii-Kirche zu begrenzen?«

»Gott
lässt mich nach meinem Gewissen handeln, Exzellenz! Selbst der Namensgeber
meiner Kirche, der Heilige Laurentius, wurde 258 in Rom wegen Widerstands gegen
die Obrigkeit auf einem glühenden Eisenrost zu Tode gefoltert.«

Bischof
Volland hatte Pastor Hagedorn angeschaut, als ob er den abgefallenen Engel
persönlich vor sich hätte.

»Gott
lässt seiner nicht spotten«, hatte er hervorgestoßen. »Denn was der Mensch sät,
das wird er ernten.«

 

Die ersten Sonnenstrahlen brechen am Horizont durch die Wolkendecke.
Orange-gelbes Licht fällt schräg in das Pfeifengras und lässt den Bodennebel
aufleuchten. Er stapft den Feldweg entlang, der links und rechts von
Ohrweidengebüsch gesäumt wird. Vereinzelt ragt aus dem Gewirr der Äste eine Moorbirke
heraus. Hinter der nächsten Kurve taucht der kleine Aussichtsturm auf, der mit
seiner Reetverkleidung an eine afrikanische Kralhütte erinnert. Hagedorn
schlägt den Kragen seiner Jacke nach oben und tritt durch die Türöffnung ins
Dunkel. Die Leiter ist kaum zu erkennen. Er ertastet die Sprossen, steigt nach
oben zur Plattform und setzt sich auf die unbequeme Holzbank. Der Blick über
das Hochmoor macht sein Herz weit. Urplötzlich glaubt er, seine Frau an seiner
Seite zu spüren, wie sie nach seiner Seele fasst.

»Selig
sind, die nicht sehen und doch glauben«, spricht ihre Stimme.

Das
sind Worte des Herrn an den ungläubigen Thomas, denkt er. Ist das die letzte
Prüfung vor meinem Tod?

Eine
einsame Träne läuft über seine Wange. Er muss unwillkürlich an die schwere Zeit
nach seiner ›Strafversetzung‹ denken.

Natürlich
war das unselige Wort »Strafversetzung« damals nicht gefallen. Der
Landesbischof hatte von innerer Besinnung gesprochen, von einem Neuanfang in
einer kleinen Gemeinde, um zu erkennen, dass die Verkündung von Gottes
Botschaft vor allem Demut erfordert. Als er mit dreiundvierzig Jahren seinen
Dienst in der alten Stephanuskirche von Westerhever antreten musste,
fühlte er sich innerlich weiterhin wie sein Vorbild Laurentius, ein
streitbarer Patron der Armen. Rein äußerlich glich er damals noch der
christlichen Ausgabe eines Che Guevara. Das robuste Gotteshaus, das 1370 auf
einer Warft (Erdhügel) errichtet worden war, hatte etwas archaisches,
das eigentlich gut zu ihm gepasst hätte. Nur der gewaltige Steinturm mit den
dicken Stützpfeilern war aus der ersten Zeit erhalten geblieben, hatte im
Mittelalter sogar als Seezeichen für die Schifffahrt gedient. 1804 wurde das
Kirchenschiff wesentlich verkleinert, und obwohl die Kirche noch heute wie eine
Trutzburg in der Marschlandschaft dastand, hatte Hagedorn sich oft so gefühlt,
als wenn man ihn auf den letzten Posten vor dem Himmelreich verbannt hätte. Die
Mitglieder seiner Gemeinde hatten sich als äußerst wortkarg und misstrauisch
herausgestellt. Es hatte Jahre gebraucht, bis er an diesem Ort nah an der
Küste, an dem früher die Wogemänner (Seeräuber) gehaust hatten, Fuß
fassen konnte. Als Erstes hatte er seine langen Haare und den Bart opfern
müssen, sozusagen vor dem Altarbild der heiligen Familie, das der berühmte
Halligmaler Jakob Alberts nach einem Vorbild von Anthonis van Dyck für diese
Kirche angefertigt hatte. Mit den Jahren war er zu einem bescheidenen Diener
Gottes geworden, der die Neugeborenen über den ältesten Taufstein von
Eiderstedt hielt und der auf mancher Hochzeitsgesellschaft seinen berühmten
Pastor-Witz zum Besten gab:

Stewel,
ein reicher Bauer aus Osterhever, war mal wieder nicht zum Gottesdienst
erschienen. Der Pastor legt sich auf die Lauer und ertappt ihn, wie er sich aus
dem Kirchspielkrug schleichen will, der auf Eiderstedt fast neben jeder Kirche
steht.

»Stewel«,
stellt der Pastor ihn zur Rede, »wieso zechst du während des Gottesdienstes im
Kirchspielkrug?«

»Lieber
Herr Pastor, was wäre Gott denn wohl lieber, dass ich in der Kirche sitze und
an den Kirchspielkrug denke, oder dass ich im Kirchspielkrug sitze und an die
Kirche denke?«

 

Die Bauern als solche können schon richtige Dickschädel sein, denkt er.

Das
musste er nicht nur als Pastor begreifen, sondern auch jetzt als Rentner.
Seitdem er sich im Naturschutzbund dafür einsetzt, dass möglichst viele neue
Naturschutzgebiete entstehen, laufen selbst die Landwirte in Hollbüllhuus gegen
ihn Sturm. Dabei ist die Hälfte aller Vogelarten in Schleswig-Holstein vom
Aussterben bedroht. In Windeseile hatte sich im Dorf herumgesprochen, dass er
da mitmacht. Jetzt hat er nur noch Zoff. Unbekannte haben vor kurzem neben
seinem Haus ein Pappschild aufgestellt. Darauf steht mit einem Filzstift
geschrieben:

›Der
NABU steuert mit Bravur,

das
Land in eine Ökodiktatur!‹

Aus
dem Schilfgürtel vor dem Ausguck hört er den schnarrenden Ruf eines
Schilfrohrsängers. Zrüzrüzrü, zrüzrütrett, psit, trutrutru.
Verwundert sucht er die Schilfstängel ab, denn normalerweise verlässt der
kleine, beigebraune Vogel bereits im August Deutschland. Hagedorn kann nur noch
sein hartes tschek hören, ansonsten ist nichts zu entdecken.
Gleichzeitig spürt er, dass seine Füße vom langen Sitzen eiskalt geworden sind.
Er steht auf, trampelt über den Holzboden, aber ihm wird nicht warm. Er klettert
die Leiter hinunter und setzt seinen Marsch fort. Nach fünf Minuten endet der
Feldweg. Ein langer Holzsteg führt links direkt über das Hochmoor. Damit die
feuchten Bohlen genügend Halt bieten, sind diese mit Maschendraht überzogen.
Vorsichtig setzt er einen Schritt vor den anderen. Die für dieses Moor
typischen Bulten, kleine mit Torfmoos überwucherte Erhöhungen, ragen aus
den mit Wasser gefüllten Schlenken (Vertiefungen). Mit einem scharfen
Rechtsknick führt der Steg auf den festen Feldweg zurück. Neben ihm erklingt
wieder das zrüzrüzrü, zrüzrütrett, psit, trutrutru.
Hagedorn bleibt stehen und sucht mit den Augen das Gebüsch ab. Jetzt kann er
den spitzen Kopf des Vogels ausmachen. Er drückt sich seitlich ins Gebüsch,
geht langsam in die Knie und verharrt regungslos. Im selben Moment fliegt der
Vogel über seinen Kopf ins Moor. Er kann deutlich seine weiße Unterseite und
seinen schmalen, leicht zugespitzten Schwanz erkennen. Als Hagedorn den Kopf
wieder senkt, fällt sein Blick auf einen verdreckten schwarzen Stiefel, der
zwischen dem Schilfgras hervorlugt. Die Leute müssen doch überall ihren Mist
hinschmeißen, denkt er, beugt sich vorsichtig nach vorn und streckt seine Hand
aus. Er packt den Stiefel mit den Fingern an der Hacke. Doch trotz aller Mühe lässt
der sich nicht herausziehen. Hagedorn nimmt seine andere Hand zur Hilfe. Jetzt
gelingt es ihm, den Stiefel auf die Seite zu drehen. Versteinert starrt er auf
das, was da zum Vorschein kommt. Im Stiefel steckt eine braune Socke und darin
ein menschliches Bein. Er sieht das schmutzige Hosenbein einer Jeans. Ein enger
Ring legt sich um seine Brust, stranguliert sein Herz. Der Schmerz scheint ihn
zu erdrücken, brennt hinab bis in den linken Arm. Er muss den Schuh loslassen.
Das Bein gleitet langsam zurück ins Moorwasser. Er beißt sich auf die Zähne.
Kalter Schweiß steht ihm auf der Stirn. Seine linke Hand greift sich an die
Brust. Todesangst springt ihn an. Er versucht, sich aufzurichten. Leicht
torkelnd erreicht er den Holzsteg. Die Brustschmerzen sind unerträglich.

Nicht
stehen bleiben, denkt er, nur vorwärts, sonst bin ich erledigt. Etwas in ihm
wehrt sich gegen den Tod. Sein Körper funktioniert noch. Mit eisernem Willen
setzt er Schritt vor Schritt, erreicht den Aussichtsturm, das Sonnenblumenfeld,
das Eisentor. Noch fünfzig Meter bis zum Bauernhof. Mit letzter Kraft quält er
sich hinüber. Plötzlich fühlt er eine tiefe Einsamkeit.

 

1974: Invasion der türkischen Armee auf Zypern

1987: Mudschaheddin-Kämpfer gegen die russische Armee

1995:
Konflikt - Türkische Armee und kurdische Minderheit

 

Dienstag,
der 9. Mai

 

Am späten Nachmittag wurde die Hitze des Tages langsam erträglicher. Er
lehnte sich an die rostige Reling, um dem Anlegemanöver zuzuschauen. Die Fähre
drehte sich träge um die eigene Achse und trieb langsam auf die Kaimauer zu.
Als sie mit dem Heck dagegen stieß, ging ein kurzer Ruck durch den Rumpf. Die
Matrosen warfen armdicke Schiffstaue über Bord. Am Ufer wurden sie von Männern
gepackt und um dicke Holzpoller gelegt.

Vor
fünf Stunden war Hashim Yemosch in der kleinen, türkischen Ortschaft Tatvan an
Bord gegangen. In den letzten beiden Tagen hatte der Kurde ein feines Gespür
dafür entwickelt, dass ein unscheinbarer Schatten ihm auf Schritt und Tritt
folgte. Er hatte die Nähe der Person deutlich im Rücken wahrgenommen. Wenn er
sich ruckartig blitzschnell umgedreht hatte, glaubte er immer, sie verschwinden
zu sehen, konnte aber nie wirklich etwas mit dem Auge ausmachen. Er hatte das
unangenehme Gefühl mit auf diesen maroden Kahn genommen, war gleich bis ins
Vorderdeck durchgegangen und hatte sich auf eine einsame Holzbank verkrochen.
Von dort aus konnte er alle Türen und Treppen fest im Blick behalten. Seine
Hand hatte er intuitiv auf den Griff des Dolches gelegt, den er immer in seinem
Gürtel stecken hatte. Ihm war ein altes Sprichwort seiner Landsleute
eingefallen: ›Kurden kennen keine Freunde!‹

Mit
einem lang gezogenen Signalton hatte die Sultan Murat pünktlich
abgelegt. Erst nach einer Stunde Fahrt, als er weiterhin mutterseelenallein
geblieben war, hatte er eine leichte Entspannung gespürt. Der Kurde hatte sich
getraut, von der Bank aufzustehen, um den Blick über den blauen Van-See
gleiten zu lassen. Die Wasseroberfläche war spiegelglatt gewesen. An der
Uferlinie wurde die wilde Berglandschaft Ostanatoliens in der Mitte
zerschnitten wie eine Spielkarte, oben real und unten kopfüber. Er hatte diesen
einzigartigen Anblick emotionslos an sich vorbeiziehen lassen. In seiner
Erinnerung waren die Bilder von seiner Abreise in Ankara aufgetaucht, er hatte
die vielen Reisenden am Busbahnhof vor sich gesehen, die im Wirrwarr von
Karrenbesitzern, Losverkäufern und Gepäckträgern zum richtigen Bus hasteten. Er
hatte geglaubt, wieder das Brodeln aus Hupen, Rufen, Lautsprecherstimmen und
Geschrei zu hören.

Es
lag bereits eine Woche zurück, dass er zu dieser Recherchereise mitten ins Herz
Kurdistans gestartet war, um endlich sein neues Buch abzuschließen. Das
Manuskript Übergriffe des türkischen Militärs gegen die kurdische
Zivilbevölkerung war kurz vor der Vollendung gewesen, als er von einem
Oppositionellen den Tipp bekommen hatte, wie er an Gespräche mit unzufriedenen,
türkischen Soldaten herankommen könnte, die ihren Wehrdienst in Diyarbakir und
Van absolvieren mussten.

Während der langen
Busfahrt über die staubige Straße nach Diyarbakir hatte die Sonne erbarmungslos
auf das Blechdach gebrannt. Der fettleibige Fahrer, dessen vergilbter
Hemdkragen von Schweißflecken gezeichnet war, hatte in ohrenbetäubender
Lautstärke seine gesamten musikalischen Vorlieben den Mitfahrenden präsentiert.
Zu seinen verzückten Gesten waren anatolische Balladen mit schmachtenden Geigen
von kurdischen Barden abgelöst worden, deren schwermütige Stimmen selbst ihn
melancholisch machten. Monoton, Musikstück für Musikstück war die Zeit vergangen.
Eine lange Strecke war der Bus durch eine trostlose Landschaft mit Hügeln aus
erstarrter Lava gefahren. Nach zirka dreieinhalb Stunden waren sie durch Kirsehir gekommen. Die Sonne
war langsam hinter einer Bergkette versunken. Hashim hatte den Sitz zurück geklappt
und versucht, trotz des Lärms die Augen zu schließen. Er war jedoch hellwach
geblieben.

Ihm
war Leyla Zana eingefallen, die junge Kurdin aus Diyarbakir. 1991 war sie legal
ins Parlament gewählt worden. Zuerst hatte sie noch wie üblich die Eidesformel,
für die unteilbare Einheit des Landes zu wirken, gesprochen, um danach
mit ihrer Andeutung: »Ich leiste diesen Eid auf die Brüderlichkeit des
türkischen und kurdischen Volkes« die gesamte Türkei in helle Aufregung zu
versetzen. Sofort waren Leyla und die anderen Abgeordneten der pro-kurdischen HEP
als politischer Arm der PKK bezichtigt worden. 1994 hatte man ihre
parlamentarische Immunität aufgehoben. Ministerpräsidentin Tansu Ciller hatte
lauthals verkündet: »Ich habe die Verräter aus dem Parlament geworfen.« Noch im
selben Jahr wurde Leyla in Ankara wegen Separatismus zu fünfzehn Jahren Haft
verurteilt.

Nichts
Ungewöhnliches in der heutigen Türkei. Wer sich für die kurdische Sache
einsetzte, lebte gefährlich. Das hatte er selbst am eigenen Leib zu spüren
bekommen. Ihm waren die Praktiken des DAL, dem so genannten Laboratorium
für wissenschaftliche Forschungen in Ankara, schmerzhaft in Erinnerung
geblieben. Mehrmals war er dort von der Polizei brutal zusammengeschlagen
worden. Er wusste, dass sie ihn noch immer auf ihrer Liste hatten, dass diese
Reise nach Kurdistan nicht ohne Risiko war.

Am
Morgen, als er übermüdet und mit verkanteten Knochen auf seinem Sitz gehockt
hatte, waren am Fenster steppenähnliche Felder vorbeigezogen, auf denen Tabak
und Baumwolle angebaut wurden. Danach führte die Straße wieder in die Berge und
plötzlich hatte die auf einem Basaltplateau erbaute Provinzhauptstadt
Diyarbakir vor ihnen gelegen. Die Morgensonne hatte den schwarzen Basalt der
alten Stadtmauer zum Glänzen gebracht und der Stadt das Aussehen einer
bedrohlichen Festung verliehen. Als der Reisebus durch das von zwei gewaltigen
Türmen flankierte Harput-Tor gefahren war, konnte er einen kurzen Blick
auf den Tigris werfen. Die Uhr hatte genau 17.01 Uhr gezeigt. An der Ecke Gazi
Cag und Melek Ahmet Pasa Cad war er ausgestiegen und hatte sich für den Rest
der Zeit in das kleine Teehaus an der rechten Straßenseite gesetzt. Pünktlich
um 17.30 Uhr war der Soldat in seiner olivgrünen Uniform auffallend langsam
vorbeigeschlendert. Hashim hatte ihn an seinen Tisch gewinkt.

»Sükrü
Chemal?«

»Keine
Namen!«, hatte der Soldat erschrocken geflüstert, als er an seinem Tisch Platz
genommen hatte. Hashim hatte ihm wortlos eine braune Papiertüte mit
Lirascheinen herübergeschoben. Der Soldat hatte hineingeschaut und genickt.
Nachdem der Wirt im gegürteten Kattunoverall mit bauschiger Hose und
schwarzroter Kurdenweste den Çay serviert hatte und schon lange wieder
verschwunden war, hatte er endlich stockend begonnen:

»Nicht
… dass Sie mich falsch verstehen, … ich liebe mein Vaterland! Ich liebe diese
Nation! Aber … ich liebe auch mein Leben! Der Dienst in Kurdistan macht uns zu
Tieren, ganz allmählich! Da durchkämmt man zum Beispiel einen Wald. Plötzlich
nimmt einer unserer Soldaten ein Streichholz und zündet ihn einfach an, ohne
Grund, einfach nur so. Im Bericht steht später, flüchtende kurdische
Terroristen hätten den Wald mutwillig abgebrannt. Ich musste das dann
unterschreiben.«

Während
er eintönig erzählt hatte, war der jugendliche Körper allmählich in sich
zusammengesackt.

»Einmal
umzingelte meine Einheit ein Dorf mit Terroristen in der Nähe von Sirvan. Wir
forderten sie auf, sich zu ergeben. Doch sie antworteten sofort mit
Gewehrfeuer. Wir setzten schweres Geschütz ein, feuerten wahllos auf alle
Häuser. In solchen Momenten will man einfach nur sterben. Ich wollte zeitweise
nur noch tot sein. Nach der Logik unserer Vorgesetzten war jeder, der sein
Recht haben wollte, automatisch Mitglied der PKK. Wenn Menschen in einem Dorf
zu fragen wagten, warum sie noch keine Straße hatten, waren sie sofort
Mitglieder der PKK.«

 

Das Signalhorn schreckte Hashim aus seinen Gedanken. Das Anlegemanöver
war beendet. Der Kurde sah zu, wie die ersten Passagiere von Bord gingen. Er
ließ sich unendlich viel Zeit, wollte sicher sein, dass sich niemand von hinten
an ihn heranschleichen konnte. Im selben Augenblick als er mit seinem Fuß auf
die Kaimauer trat, rollte neben ihm ein türkischer Militärjeep nach dem anderen
aus dem Bauch der Fähre.

 

*

 

Unter den ersten Männern, die an Land gegangen waren, befand sich auch
ein mittelgroßer Mann mit drahtigem Aussehen. Er mischte sich gleich unter die
Menschengruppe, die sich zum Empfang des Schiffs eingefunden hatte. Sein Name
war Osman Cevik. Er trug einen kurz geschnittenen, schwarzen Bart. Den glatt
rasierten Kopf zierte ein mit Glasperlen besticktes Käppi. Unter der schwarzen
Weste trug er ein graues Hemd, das bis zu den Knien über die Hose fiel. Seine
Augen hefteten sich auf den Passagier, der als letzter die Fähre verlassen hatte. Er wartete eine kurze
Zeit, dann schlenderte er ihm hinterher. Der Verfolgte schien misstrauisch zu
sein. Immer wieder drehte er sich urplötzlich um. Osman ging gelassen hinter
ihm. Der Mann überquerte die Straße und setzte sich in einem Teehaus an den
letzten freien Holztisch. Osman platzierte sich an den Nebentisch, an dem
gerade zwei Männer Tavla (Backgammon) spielten. Sie sprachen kein Wort,
nur der Straßenlärm, das eintönige Geräusch der Würfel und das Ziehen der
Steine auf dem Brett war zu hören. Seine Hand fasste unter die Weste nach der
Pistole.

Vater
wäre jetzt stolz auf mich, dachte er und sah zwei stechende Augen, die
bedrohlich auf ihn herabblickten.

Seine
Kindheit in Batman war von der mächtigen Gestalt dieses Vaters geprägt gewesen,
die ihn in seinem schwarzen Kaftan immer bis in den Schlaf begleitet hatte.
1981 hatte man seinen Vater aus dem türkischen Staatsdienst geworfen. In der
Begründung hatte es geheißen: »Der selbsternannte Prediger unterzieht die
Schüler seiner privaten Religionsschule einer Gehirnwäsche.«

Er
konnte sich noch erinnern, wie wütend sein Vater damals gewesen war. Da war
auch er wütend geworden. Der Vater hatte von da an in seinen Ansprachen gegen
den korrupten Staat und seine unwürdige Demokratie gewettert, die eindeutig der
Scharia (islamisches Recht) widersprach.

»Die
Trennung von Kirche und Staat ist etwas Gottloses«, hatte er immer wieder
gesagt. »Allah duldet nur einen Kalifatsstaat auf türkischem Boden, und die
Hauptstadt muss Istanbul sein.«

Danach
hatte er kein Blatt mehr vor den Mund genommen. Seine Predigten waren immer
radikaler geworden.

»So
wahr ich es will, wird Allah die Heiden unserer Zeit durch meine Armee des
Kalifatsstaates niedermachen, denn es gibt keine Bedenken, auf die Ungläubigen
zu schießen, egal wo man sie trifft.«

Er
spürte, wie tief diese Aussagen mit seinem Vater verbunden waren, wie sehr er
sie selbst verinnerlicht hatte.

Sein
Blick musterte heimlich den Journalisten am Nebentisch. Er wusste, dass er
seinen Hass jetzt im Griff haben musste. Jede Form von Emotion könnte für den
weiteren Verlauf gefährlich werden.

Die
Ungläubigen müssen alle sterben, dachte er. Besonders dieses kommunistische
Pack um Abdullah Öcalan, das seinen Terror durch Drogenhandel und
Schutzgelderpressung im Ausland finanziert.

 

Um etwas gegen den Abschaum zu tun, war er 1992 als Kämpfer der
Organisation der islamischen Hizbullah (Partei Gottes) beigetreten, die
in Batman ein als Wohltätigkeitsverein getarntes Büro unterhielt. Man hatte ihn
in ein Ausbildungslager im Iran geschickt, wo er im Gebrauch von Waffen und
Sprengstoff geschult worden war. Dort hatte er sich den Ideen seines Vaters
endlich nahe gefühlt, dort wurde aktiv gekämpft, und er hatte in kurzer Zeit zu
den Besten im Camp gehört. Nach der Rückkehr in die Türkei hatte er eine Gruppe
in Batman geleitet. Als erstes
hatten sie mehrere Zeitungshändler in der Stadt ausgeschaltet. Danach hatte
sich niemand mehr getraut Zeitungen zu verkaufen. Wer nach seiner Aktion eine
Zeitung haben wollte, hatte sie sich ab da in der Kantine der Polizei besorgen
müssen. Auf die türkische Polizei war Verlass gewesen. Sie hatten seine
illegalen Operationen, soweit sie es nur konnten, geduldet.

»Der
Feind meines Feindes ist mein Freund«, hatte ihm mal ein Kommandant der
Gendarmerie persönlich gesagt.

 

Entschlossen packte seine Hand den Griff des Revolvers. Sein Zeigefinger
umspannte den Abzug. Mit einem Ruck stand er auf und trat entschlossen hinter
den Mann. Der führte gerade das Teeglas an den Mund. Osman sah noch, wie der
Çay golden in der Sonne leuchtete, drückte dem Verhassten den Lauf der Waffe
unter das linke Schulterblatt, beugte sich herab und flüsterte ihm ins Ohr:
»Das ist für dich, du elender PKK-Bastard!«

Der
Knall explodierte in die Geräusche der Straße. Der Körper von Hashim Yemosch
zuckte zusammen und fiel nach vorn. Sein Kopf schlug hart auf die Tischplatte.
Das Teeglas fiel ihm aus der Hand und zerschellte am Boden. Blut quoll unter
dem Körper hervor und bildete eine Lache auf der Holzfläche. Die Männer an den
Nebentischen starrten stocksteif auf das Geschehen.

Der
Attentäter nutzte den kurzen Moment des Schreckens für sich. Er stürzte vor die
Tür, steckte die Pistole ein und eilte mit ausladenden Schritten die Straße
hinauf. Hinter ihm setzte ein markerschütterndes Geheul ein, immer mehr
Menschen schrien: »Haltet ihn! Haltet den Mörder!«

Mit
fuchtelnden Armen rannten einige Männer hinter ihm her. Er fühlte, wie die Wut
mit gierigen Armen nach seiner Schulter greifen wollte. Seine Beine begannen
wie von selbst zu laufen. Jemand stellte sich ihm in den Weg und versuchte
seinen Arm zu packen. Er schlug dem Angreifer die Faust mit solcher Wucht ins
Gesicht, dass ihm das Blut aus der Nase spritzte. Außer Atem erreichte er die
Gendarmeriestation an der nächsten Straßenkreuzung und stürzte an den zwei
verdutzten Unteroffizieren, die im Kampfanzug mit roter Armbinde blasiert vor
der Tür standen, vorbei ins Innere.

»Ich
brauche Hilfe! Osman Cevik aus Batman! Hiz-bullah! Mich hat gerade ein PKK-Mann
angegriffen! Ich habe ihn erschossen! Notwehr!«, kreischte er den fülligen
Gendarmerieleutnant an. Auch der trug die rote Armbinde mit der Aufschrift Jandarma
und hing weiterhin lässig in seinem nach hinten gekippten Lehnstuhl. Durch das
Fenster fielen schräge Sonnenstrahlen und zogen einen breiten Lichtstreifen
quer durch den Raum, der auf das Bild von Mustafa Kemal Atatürk in
Generals-uniform traf. Auch die türkische Nationalflagge darüber wurde vom
Licht erfasst und brannte feuerrot. Während der Gendarm wie gelangweilt zum
Telefon griff, drang von draußen das Gebrüll einer größeren Menschenmenge
herein, das hörbar anschwoll. Plötzlich fielen zwei Schüsse, und es wurde
schlagartig wieder ruhig.

»Ich
habe hier einen Hizbullah-Kämpfer aus Batman! Den hat einer von der PKK
angegriffen! Ja, der Mann soll tot sein! Erschossen! … Gut! … Zu Befehl!«

Der
Gendarm winkte, in seiner fast liegenden Position, Osman mit der Hand zu sich
und deutete auf einen Stuhl, der an der Wand stand. Der setzte sich. Die Zeit
glich einem Gummiband, das in die Länge gezogen wurde und sich dabei zum
Zerreißen spannte. Endlich hörte er draußen das scharfe Bremsen eines Wagens.
Die Tür flog auf, und vier Militärpolizisten mit weißen Pistolentaschen und
Helmen mit der Aufschrift As.Iz. stapften geräuschvoll herein.

»Osman
Cevik?«, brüllte der mittelgroße Mann in der Mitte. Der Angesprochene nickte.

»Wir
übernehmen das jetzt!«, zischte der Militärpolizist mit scharfer Stimme. Der
Gendarm war aus seiner Horizontalen geschnellt und stand jetzt stocksteif
hinter seinem Schreibtisch.

»Wir
werden das klären, Herr Cevik! Würden Sie bitte mitkommen!«, wandte sich der
Befehlshabende an Osman. Der kannte den Mann. Es war Hauptmann Kemal Güldünya.
Er hatte ihn schon öfter im Büro in Batman gesehen und mindestens genauso oft
in der Camii-Moschee, wo sich die Hizbullah-Anhänger heimlich zum
Gebet trafen.

»Er
ist bestimmt einer von uns!«, dachte er erleichtert und schaute dem Hauptmann
offen ins Gesicht. Unter dessen rechtem Auge schimmerte ein Feuermal, das einem
Flügel ähnelte.
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Mitten in der Nacht schreckt Swensen aus dem Schlaf. Ihm ist heiß und er
fühlt sein hartes Glied. Neben ihm schläft Anna mit ruhigen rhythmischen
Atemzügen in ihre Bettdecke gerollt. Er betrachtet ihr entspanntes Gesicht, die
beiden Falten, die den schmalen Mund einklammern und das glatte, rote Haar. Ein
konfuses Gefühl steigt in ihm auf. Unmerklich, aber unangenehm. Was war da mit
ihm passiert, gestern Abend?

 

Er sieht sich, wie er vor Annas Haustür steht, nicht ganz bei sich, das
ganze Gewicht der Welt auf seinen Schultern. Sieht sich klingeln, sieht die Tür
aufgehen, Anna vor sich stehen, ihre graublauen Augen leuchten. Er kann sie nur
anschweigen, ist gleichzeitig bedrückt davon, aber etwas hat seine Gefühle fest
im Griff, erstickt jedes Wort. Anna packt ihn an der Schulter, zieht ihn
wortlos an sich. Sein Körper reagiert prompt, scheint froh, sich von der Qual
zu befreien. Er drückt seine Lippen auf ihre, die Zunge versinkt in der
feuchten Mundhöhle. Ihr Keuchen treibt ihn an. Er überlässt der Gier alle Macht,
opfert ihr seinen Willen, nur weg von dieser Angst und dem ewigen Zweifel.
Annas Rücken zeigt die Richtung. Seine Hände an ihrer Hüfte. Ihr Hintern, der
sich ihm entgegenstemmt. In einer Welle rast seine Lust den Rücken hinauf,
trifft wie ein Blitzstrahl auf sein Hirn. Für einen Moment ist er nur noch
Kraft, dann sinkt er zusammen.

 

Swensen liegt bewegungslos auf dem Rücken und starrt an die Decke. Er
versucht einen klaren Gedanken zu fassen, doch sein Kopf scheint wie betäubt.
Vor seinem inneren Auge läuft ein Film. Er ist nur der Zuschauer, abgespalten
von der animalischen Potenz, die gestern aus ihm herausgebrochen war, die er
aber jetzt nicht bei sich haben möchte. In seinem Bauch sitzt etwas Dumpfes. Er
verspürt den absurden Drang, sich auflösen zu wollen. Ohnmacht.

Ist
Leidenschaft nur der direkte Wille zur Macht, denkt er. Wie konnte ich nur nach
dem furchtbaren Tag so hemmungslos über Anna herfallen.

»Unser
Leben hat ein Grundproblem«, hört er die ruhige Stimme seines Meisters. »Das
alltägliche Überleben und der Versuch, unsere erworbene Position zu bewahren,
verwickelt uns in einen steten Kampf. Wir klammern uns an dieses Bild von einem
unabhängigen ICH und müssen diese fixe Idee danach Tag für Tag verteidigen.«

Was
ist deine fixe Idee, fragt er sich. Der achtsame Jan Swensen, der in jeder
Situation richtig handelt? Der Polizist, der gelassen für die Gemeinschaft
arbeitet, gegen das Verbrechen kämpft? Ich glaube, ich träume gar nicht von der
idealen Gesellschaft, sondern nur von meinem idealen Selbst. Gestern war das
genauso!

 

Er schlug mit dem Holz zum dritten Mal gegen die Klangschale, als das
Klingeln des Telefons in den schwingenden Oberton schrillte. Swensen legte die
beiden Handflächen vor der Brust zusammen, machte eine kurze Verbeugung vor dem
Amoghasiddhi-Buddha, stand auf und eilte zum Telefon. Es gelang ihm, den
Hörer abzunehmen, bevor der Anrufbeantworter ansprang.

»Silvia
hier! Ich störe dich ungern, Jan! Da soll eine Wasserleiche im Wilden Moor
bei Schwabstedt herumliegen!«

»Na
endlich!«, brach es aus Swensen heraus. »Ich wette, das ist der fehlende Körper
zu unserer Hand! Woher kommt der Hinweis?«

»Ich
bekam grade einen Anruf aus dem Kreiskrankenhaus. Heute Vormittag ist ein Mann
mit einem Herzinfarkt eingeliefert worden, der will in einem Tümpel die Leiche
gesehen haben.«

»Ist
die Dienststelle schon informiert?«

»Natürlich,
die Kollegen und die Flensburger wissen Bescheid! Mehrere Streifenwagen dürften
momentan alle Fußwege in das Naturschutzgebiet absperren. Ich bin auf dem Weg
ins Krankenhaus, um eine genauere Ortsbeschreibung zu bekommen.«

»Okay,
dann fahr ich rüber ins Moor! Ruf an, wenn du näheres
weißt!«

Kurze
Zeit später steuerte Swensen seinen alten VW-Polo auf der Osterfelder Straße
heraus aus der Stadt in Richtung Mildstedt. Nach acht Minuten ließ er
Oldersbeck links liegen, passierte Winnert und bog in Winnertfeld rechts auf
eine kleine Teerstraße. Zweihundert Meter weiter versperrte ein Schlagbaum die
Weiterfahrt. Ab da führte ein Feldweg ins Wilde Moor. Obwohl man den
Baumstamm mühelos hätte zur Seite schieben können, stand eine Gruppe Männer
neben ihren geparkten Fahrzeugen. Hollmanns Spurenteam machte sich für den
Einsatz bereit. Colditz hatte sein Handy am Ohr, und einige der Flensburger
redeten mit Dr. Lade und dem Fotografen. Als Swensen ausstieg, winkte Colditz
ihn zu sich.

»Gut,
dass du kommst, Jan!«, rief er ihm entgegen. »Haman ist dran. Der Zeuge hat ihr
beschrieben, wo wir die Leiche finden können. Ihr Husumer habt hier mehr
Ortskenntnisse als meine Leute!«

Swensen
nahm das Handy. »Silvia, was kannst du uns sagen?«

»Der
Mann ist von Hollbüllhuus ins Moor!«

»Mist,
wir stehen genau auf der anderen Seite, in der Nähe von Winnert.«

»Macht
nichts! Der Mann sagte, der Weg geht mitten durchs Moor, zirka drei Kilometer.
Ihr müsst nur in Richtung Hollbüllhuus gehen. Die Leiche soll ziemlich in der
Mitte liegen! Wenn ihr auf einem Holzsteg stoßt, der durchs Moor führt, gleich
links daneben!«

»Es
gibt ein Problem!«, wendete sich Swensen an Colditz, nachdem er das Gespräch
beendet hatte. »Die Leiche soll ungefähr eineinhalb Kilometer von hier an einem
Holzsteg liegen. Ziemlich weit! Wenn wir einen Wagen nehmen, walzen wir
todsicher die letzten brauchbaren Spuren platt.«

»Ich
schicke das Spurenteam und den Fotografen zu Fuß voran!«, sagte Colditz nach
kurzer Überlegung. »Wir bepacken nur einen Wagen mit der wichtigsten Ausrüstung
und fahren hinterher. Der Feldweg sieht so schmal aus, da gibt es am Ende
bestimmt keine Wendemöglichkeit.«

»Wir
sollten einen Hundeführer kommen lassen. Es gibt Hunde, die spezialisiert sind,
Wasserleichen aufzuspüren.«

»Gut
Jan! Kümmre dich drum!«

Swensen
zog sein Handy aus der Tasche und sah, wie Hollmann und sein Team mit dem
Fotografen im Schlepptau sich langsam den grasüberwachsenen Feldweg hinaufarbeiteten,
bis sie hinter der nächsten Wegbiegung verschwanden. Er merkte, wie sein
innerer Druck zunahm. Warten war noch nie seine Stärke gewesen, obwohl ein
Kommissar neben dem Schreibkram den größten Teil damit verbrachte. Er wollte
endlich wissen, ob der Tote ihr Mann ohne Hand war. Daneben verspürte er nicht
den geringsten Antrieb, eine Wasserleiche zu bergen. Die grauslichste
Tätigkeit, die er sich vorstellen konnte.

An
seinen Polo gelehnt beobachtete er den federnden Gang von Colditz, wie er sich
mit unbeweglichem Gesicht hin und her bewegte und die Kollegen einwies, was
alles in den Wagen sollte. Die Zeit schleppte sich dahin. Ein BMW-Kombi bog von
der Bundesstraße ab und kam langsam näher. Ein Beamter in olivgrüner
Einsatzkleidung stieg aus, öffnete die Hecktür, ein Schäferhund sprang mit
wedelndem Schwanz heraus und ließ sich ohne Mühe an die Leine nehmen.

»Gut,
dass Sie kommen!«, rief Colditz dem Hundeführer zu, das Handy am Ohr. »Sie
können gleich loslegen! Unser Spurenteam hat soeben grünes Licht gegeben!«

Swensen
ging zu dem Schlagbaum, hakte den Baumstamm aus, schob ihn zur Seite und
marschierte mit Colditz dicht hinter dem Hundeführer den Feldweg entlang. Der
Wagen mit der Ausrüstung folgte im Schritttempo dahinter. Am Ende ging der Rest
der Kripobeamten zu Fuß. Einige Schutzpolizisten blieben zurück, um das Gelände
zu sichern. Sie waren zirka einen Kilometer unterwegs, als der Hund plötzlich
stehen blieb und laut anschlug. Er zog den Führer durch ein dichtes Gebüsch zu
einer jungen, verkrüppelten Eiche. Der Hund bellte ununterbrochen. Colditz bat
den Führer, das Tier zur Seite zu nehmen und gab Swensen einen Wink. Sie sahen
sich den Baum gemeinsam an.

»Guck
dir die Flecken an!«, sagte Swensen und deutete auf die Eiche. »Das sieht nach
verkrustetem Blut aus. Scheint hier am Stamm runtergelaufen zu sein!«

»Und
darüber ist die Rinde verletzt!«, ergänzte Colditz. »Als wenn sie mit einem
riesigen Messer aufgeritzt wurde.«

»Oder
mit einem Beil!«

»Glaube
ich nicht, die Schnitte sind nicht besonders tief, dazu ziemlich schmal!«

»Hollmanns
Team sollte das untersuchen!«

Swensen
ging zum Wagen zurück, holte sich ein Stück rot-weißes Plastikband und knotete
es direkt neben dem Feldweg um einen Ast im Gebüsch.

 

Anna schläft wie ein Murmeltier, denkt er und schaut über sie hinweg auf
die Uhr. 8.12 Uhr. Seit Stunden liegt er jetzt schon wach, möchte den gestrigen
Abend am liebsten vergessen. War er nicht bei sich gewesen? Vor seinem inneren
Auge erscheint Annas nackter Rücken. Penetrant schiebt sich das Schreckensbild
der aufgedunsenen Wasserleiche davor. Mehrere Beamte hatten sie auf dem Bauch
liegend aus dem Moortümpel gezogen. Die Gesichtshaut war schmutzig blau-grün
gewesen. Man hatte ihr ein silbergraues Klebeband um den Kopf gewickelt und
damit den Mund verklebt. Swensen versucht, das Bild aus seinem Kopf zu
bekommen, sieht aber den grün-bunten Algenbewuchs, der sich auf der Kleidung
festgesetzt hatte und dem Toten das Aussehen eines zottigen Yetis gab. Ein
schwarzer Armstumpf ragte aus dem Jackenärmel.

Genervt
dreht er sich auf den Bauch. Hinter ihm wühlt sich eine Hand unter seine Decke
und tastet nach seiner Schulter, streift langsam den Rücken hinab und fasst
seine rechte Pobacke. Er dreht seinen Kopf herum. Annas graublaue Augen sprühen
ihn an.

»Du
bist schon wach?«, fragt er erstaunt. »Es ist früh am Morgen!«

»Früher
Vogel fängt den Wurm!«, flüstert sie und gleitet mit der Hand zu seinem Bauch.

»Lass
das lieber!«, flüstert er und hält ihre Hand fest.

»Was
ist, Geliebter! Hast du dich so sehr verausgabt?«

»Können
wir das nicht einfach vergessen?«

»Warum
sollten wir?«

»Lass
das jetzt! Es ist mir unangenehm, … irgendwie!«

»Unangenehm?«

»Na
ja, das war … unangenehm eben! Ich fürchte, das war vielleicht ein bisschen zu
…!«

»Du
meinst, das war ziemlich wild.«

»Also
…, ja! Fandst du nicht?«

»Ich
fand, dass es sehr geil war!«

 

*

 

Als Swensen auf den unbeschrankten Bahnübergang von Harblek zusteuert,
zuckt das Blinklicht. Er bremst den Wagen herunter, während Anna die
Musikkassetten im Handschuhfach durchwühlt und bald verzweifelt aufgibt. Durchs
linke Seitenfenster sieht der Kommissar, wie der Triebwagen an der Bahnstation
anfährt und mit zwei schrillen Pfiffen langsam über die Straße in Richtung
Husum rollt. Kurz darauf erlischt das Blinklicht, er fährt an. Im selben Moment
setzt sich der ermittelnde Kommissar in seinem Nacken fest. Er verspürt das
starke Bedürfnis zu stoppen und sich den Bahnsteig anzusehen. Gleichzeitig ahnt
er, dass Anna das nicht gut finden würde.

Lass
es, denkt er, Mielke hat sich die ganze Gegend hier schon längst vorgenommen.

Er
ärgert sich über sein ewiges Kontrollbedürfnis und biegt nach links auf die
Querverbindung Richtung Kotzenbüll. Die schnurgerade Hauptstraße ist einen
Hauch zu schmal, so dass man bei Gegenverkehr, besonders bei überbreiten
Mähdreschern, höllisch aufpassen muss. Das kleine, einsame Bauernhaus, das
versteckt hinter einer Baumgruppe an der Straße steht, weckt bei ihm abermals
den Impuls anzuhalten. Aber auch hier erinnert er sich gleich, dass Mielke in
einer Sitzung bereits von dem Anwesen berichtet hatte und dass es zurzeit nicht
bewohnt wird. Nichts Ungewöhnliches auf Eiderstedt. Die schönsten Ferienhäuser
haben sich die Reichen aus Hamburg oder Berlin schon lange unter den Nagel
gerissen, und die stehen nicht selten monatelang leer. Allerdings liegt dieses
Gebäude nur zirka zwei Kilometer von Harblek entfernt. Dazu liegt es so, dass
es kaum beachtet wird. Auf der geraden Straße prescht der Verkehr hier mit
Vollgas vorbei.

Keine
schlechte Tarnung direkt neben der Straße, grübelt Swensen. Wer kommt schon auf
die Idee, hier anzuhalten.

Er
erreicht die Bundesstraße 202 und biegt nach rechts in Richtung St. Peter ab.
Im selben Moment schwebt ein Graureiher mit ausgebreiteten Flügeln auf den
Kirchturm von Kotzenbüll zu.

»Ich
glaub, der muss zum Reihern nach Kotzenbüll«, sagt Anna trocken und grinst
schnippisch über ihren eigenen Witz. Swensen muss laut losprusten und kriegt
sich auf der Weiterfahrt vor Lachen kaum wieder ein. Am Horizont ziehen von See
her dunkle Wolken auf. Mitten in Katharinenherd erwischt sie ein kräftiger
Schauer. In Garding ist der Himmel aber schon wieder strahlend blau. Kurz vor
Tating verlässt Swensen die Bundesstraße. Er steuert nach links in Richtung St.
Peter-Böhl, kreuzt noch einmal im Schritttempo die Bahnstrecke der
Nord-Ostsee-Bahn. Zehn Minuten später überquert sein Polo in Böhl den
Außendeich. Auf einem schmalen Teerweg geht es durch die Salzwiesen bis zum
Autostrand. Swensen parkt nicht weit von der Seekiste entfernt, eines
der typischen Pfahlbauten-Restaurants hier vor der Nordseeküste.

»Sollen
wir nicht lieber die Regenjacken mitnehmen?«, fragt Anna, bevor sie aussteigt.
»Es sind Schauer angesagt!«

»Warum
sollen wir die mitschleppen?«, meint Swensen und deutet zum Himmel. »So weit
man gucken kann, kein Wölkchen zu sehen.«

Sie
ziehen ihre Schuhe aus, legen sie in den Kofferraum und starten barfuss die
Wanderung durchs Wattenmeer. Der graue Schlick ist an dieser Stelle steinhart.
Die Rippeln massieren bei jedem Schritt angenehm die nackten Fußsohlen. Weit
sichtbar, kurz hinter dem Deich, steht der graue, zylindrische Leuchtturm. Ohne
ein Wort gehen sie dicht nebeneinander. Keine zwanzig Minuten später quellen
graue Regenwolken über den Horizont. Swensen versucht, den nahenden
Wetterumschwung zu ignorieren, guckt demonstrativ zum sonnigen Ufer hinüber.
Doch die Wolken ziehen mit rasanter Geschwindigkeit heran. Anna verzieht
zusehends das Gesicht.

»Ich
könnte mir in den Arsch treten«, murmelt sie leise vor sich hin. »Warum
vertraue ich nicht auf meine innere Stimme, sondern auf das, was Jan Swensen
daherredet?«

Eine
pechschwarze Wolkendecke treibt sich über ihren Köpfen zusammen, Wind kommt
auf. Die ersten Regentropfen treffen Swensens Hemd. Anna stapft genervt neben
ihm her. In der Ferne sind die Pfahlbauten von St. Peter-Dorf auszumachen. Es
regnet sich unaufhaltsam ein. Anna hat sich ihre Wolljacke über den Kopf
gezogen. Swensens Hemd klebt wie ein nasser Lappen an seinem Körper. Weil er
Feuchtigkeit nicht ausstehen kann, beißt er die Zähne zusammen und schreitet
stoisch voran. Der Schlickboden ist glitschig geworden, ab und zu sinkt er bis
zum Knöchel ein. Anna beschleunigt ihr Tempo, geht über zehn Meter vor ihm und
erreicht den ersten Pfahlbau. Im selben Moment stoppt der Regen urplötzlich.
Als Swensen eintrifft, ist der Himmel bereits wolkenlos blau.

»Super
Timing«, knurrt er. »Jetzt, wo wir uns endlich unterstellen können, scheint die
Sonne wieder.«

»So
ist das!«, stichelt Anna. »Wer den Schaden hat, spottet aller Beschreibung.«

Sie
lugt mit triefenden Haaren unter der Wolljacke hervor und grinst. Ihr Ärger
scheint verflogen. Die Sonne wärmt sogar ein wenig, und der leichte Seewind
pustet die Klamotten in Kürze wieder trocken. Von den Pfahlbauten führt eine
kleine Straße bis zum Deich, dessen Meerseite bis zur Krone geteert ist. Auf
dem festen Untergrund lässt es sich zügig voranmarschieren. An einigen Stellen
wird die Teerdecke von der Sonne so erhitzt, dass die Feuchtigkeit zu
verdampfen beginnt. Es entstehen feine Nebelschwaden, die sich landeinwärts über
den Deich kräuseln. In knapp einer Stunde erreichen sie ihren Parkplatz im Watt
und beschließen, nach Husum zu fahren, um sich am Hafen im Eiscafé Ferrari
mit einem Krokantbecher von den Strapazen zu erholen.

Auf
der Geraden von Kotzenbüll nach Harblek bringt Swensen seinen Polo vor der
Auffahrt zu dem einsamen Gehöft zum Stehen. Anna sieht ihn fragend an. Er setzt
eine grüblerische Miene auf.

»Warum
hältst du mitten in der Walachei an?«

»Es
dauert nicht lange«, sagt er im Tonfall der Überzeugung.

»Was
dauert nicht lange?«

»Sich
das Bauernhaus anzusehen.«

»Wieso
denn das? Willst du ein Bauernhaus kaufen?«

»Nein,
das hier hat vielleicht was mit unserem Mordfall zu tun.«

»Ich
glaub’s nicht. Wir machen zusammen eine Sonntagstour und du willst
zwischendurch mal kurz zum Ermitteln verschwinden? Das ist nicht dein Ernst,
Jan Swensen!«

»Wenn
ich schon zufällig vorbeikomme, kann ich doch kurz einen Blick drauf werfen.«

»Es
ist dein Ernst!«

»Bin
wirklich gleich zurück«, sagt er knapp, springt aus dem Wagen und eilt über das
Kopfsteinpflaster der Auffahrt in den Hof. Das lang gezogene Reetdachhaus wurde
im dänisch-friesischen Stil erbaut. Das harte Wetter an der Küste hat die
Außenfassade gezeichnet. An den weiß getünchten Ziegelwänden blättert bereits
die Farbe ab und an vielen Stellen gibt es massiven Moosbewuchs. Die mit
Paneelen verzierte Haustür besteht nur noch aus blankem Holz, das von
Trockenrissen überzogen ist. Swensen drückt die marode Klingel und kann den
schrillen Ton deutlich hören, doch im Inneren rührt sich nichts. Gegenüber
steht ein größerer Holzschuppen, die blaue Plastikregentonne davor ist
umgestürzt. Mitten im Hof liegt ein einsamer Spaten, der ihn neugierig macht.
Er geht darauf zu. Auf dem Kopfsteinpflaster daneben gibt es eine Spur aus strahlenförmigen
Flecken. Der Kommissar kniet nieder und sieht sie sich aus der Nähe an.

Könnten
Blutflecken sein, denkt er. Müssen aus einiger Höhe herabgetropft sein.
Vielleicht hatte jemand Nasenbluten?

Er
schaut auf die Uhr und geht in schnellen Schritten zurück zum Wagen. Anna macht
ein versteinertes Gesicht, sagt aber kein Wort.

»Es
waren keine zehn Minuten«, sagt er und grinst verlegen.

»Es
waren genau siebzehn Minuten!«, kontert Anna energisch.

Swensen
weiß, dass er jetzt lieber seinen Mund hält. Er legt den Gang ein und fährt in
Richtung Harblek.

Wenn
das Blutspuren sind, denkt er, dann hat sich dort vor nicht allzu langer Zeit
ein Mensch rumgetrieben. Grund genug, sich das Gebäude nochmal vorzunehmen.

 

*

 

Maria Teske schreitet geräuschvoll durch das neue Husumer Rathaus. Sie
ist ungehalten. Das Interview mit dem Leiter der Asylstelle hat sie in ihrer
Recherche kein Stück weitergebracht. Beim Verlassen des Gebäudes streift ihr
Blick kurz die Rathausuhr, die an einem Gebilde aus vier Stahlstangen direkt neben
der Eingangstür hängt. Es ist wenige Minuten nach elf.

Die
Pfahlkonstruktion soll den ehemaligen Rathausturm der Stadt andeuten.
Seinerzeit hatte der eigenwillige Entwurf die Gemüter in der Bürgerschaft über
alle Maßen erregt. Noch heute halten viele Husumer den Turm für Firlefanz,
ebenso wie die beiden Gebäudetrakte der Stadtverwaltung. Die Journalistin sieht
darin die übliche Ignoranz gegenüber moderner Architektur, das übliche
Stammtischgewäsch aus dem Mund kleingeistiger Provinzler. Sie empfindet den
Neubau mit seiner maritimen Anmutung als überaus gelungen, besonders weil er
einen klaren Bezug auf das ehemalige Werftgelände hier am Hafen nimmt. Der
gebogene Schwung der Fassade ist gekonnt an die Form der Kaimauer auf der
gegenüberliegenden Hafenseite angepasst. Dazu die Kombination mit den hellen
Steinen und der rötlich-blauen Verklinkerung, die an das interessante Gebäude
der Neuen Flora in Hamburg erinnert, das Musical-Theater, in dem sie
erst letzte Woche Das Phantom der Oper gesehen hatte.

Eine
grelle Autohupe reißt sie aus ihren Gedanken. Sie steht erschrocken vor einem
dunkelblauen Toyota Calica. Der braungebrannte Fahrer meckert sie, wild mit den
Armen fuchtelnd, aus seinem Cabrio heraus an.

»Heeh,
biste lebensmüde! Sei froh, dass ich Schritttempo fahre!«

Ist
ja gut, alter Macho, denkt sie, kannst noch genug die Uferpromenade
entlangprotzen.

Maria
zieht demonstrativ ihre rote Lederjacke aus, hängt sie gemächlich über die
Schulter, räumt im Schneckentempo die Straße und verschwindet in der Twiete,
einer winzigen Gasse, die den Hafen mit der Innenstadt verbindet. Als sie den
Markplatz überquert, beschließt sie spontan, sich nicht gleich wieder hinter
ihren Schreibtisch zu hocken, sondern noch schnell ein Geburtstagsgeschenk für
ihre Schwester zu besorgen.

Für
einen 15. Oktober ist es ziemlich warm, denkt sie, Indian Summer.

Sie
geht zurück in Richtung Karstadt, fingert umständlich nach der Packung Cohiba
Minis in ihrer Jackentasche, lässt sie aber doch stecken.

Ich
sollte endlich weniger rauchen.

Der
Ziegelsteinkasten von Karstadt, an dem sich ein graues Betonvordach über die
gesamte Fassade zieht, ist einfach potthässlich. Schon von weitem riecht Maria
die penetranten Ausdünstungen der Pommes-Bude im Eingangsbereich. Sie quält
sich durch eine Schar Jugendlicher, die auf den Bus wartet. Gleich hinter der
Eingangstür beginnt die Kosmetikabteilung, ein eklatanter Wechsel für jeden
Geruchssinn. Wie eine Barriere versperren die Düfte von Rosenöl und Moschus den
Weg. Die drei jungen Verkäuferinnen in dunkelblauen Blazern mit reichlich
Goldschmuck sind nach dem Geschmack der Journalistin gnadenlos überstylt.
Unentschlossen begutachtet sie das Repertoire von Chanel, Dior, Lauder,
Clinique, Guerlain, alles Namen, kreiert für die Modelschönheiten der internationalen
Laufstege.

»Kann
ich Ihnen behilflich sein?«

Das
makellose Gesicht der Verkäuferin, ihre gezupften Augenbrauen, die ellenlangen
Augenwimpern und der knallrot geschminkte Mund verursachen bei Maria einen
kurzen Anflug von Neid. Vom Outfit her könnte die aufgedonnerte Frau ihre
kleine Schwester sein. Die Journalistin hat sich selbst zwar nie hässlich
gefunden, aber vom Schönheitsideal der Illustrierten war sie immer meilenweit
entfernt geblieben. Von Anfang an setzte sie darauf, ein unverwechselbarer Typ
zu sein, der natürlich auch die Weibchenrolle beherrschte, wenn es um eine
Story ging.

»Ich
suche ein besonderes Parfüm.«

»Soll
es für Sie sein?«

»Nein,
nicht für …, was nehmen Sie selbst für eins?«

Die
Verkäuferin nimmt einen weinroten Probeflakon aus einem Regal, sprüht einen
Hauch auf einen Teststreifen und hält ihn Maria unter die Nase.

»Orientalisch
blumig, süße Vanille, Jasmin, Narzisse, Rose.«

Einen
Moment hat sie das Gefühl, als stecke ihre Nase tief in einem Blumenstrauß.
Danach wird der Geruch angenehm mild.

»Samsara
von Guerlain, ein richtig edler Duft, dazu ein wunderschöner Flakon. Der
Verschluss stellt das Auge des Buddhas dar.«

»Ich
nehme es. Wie teuer?«

»Hundertneunundzwanzig
Mark!«

Sie
schluckt kurz. Die Verkäuferin steckt den bauchigen Flakon in einen
goldverzierten Karton und verpackt ihn in Seidenpapier. Maria schiebt ihre
Kreditkarte über den Glastresen und lässt die horrende Summe von ihrem Konto
abbuchen. Sie nimmt das Geschenk wie einen Goldklumpen entgegen, dreht sich in
Richtung Ausgang und will gerade loseilen …

»Hallo,
hallo, gnädige Frau!«, flattert die elfenhafte Stimme der Verkäuferin ihr
hinterher. »Sie haben Ihr Päckchen hier liegen gelassen.«

Erstaunt
dreht sich die Journalistin um und sieht, wie die Frau nach einem kleinen, braunen
Päckchen greift und es hochhebt. Im selben Moment weiten sich die großen
Rehaugen der Verkäuferin. Sie erbleicht unter ihrer Schminke. Sie steht wie
versteinert da, hält das Päckchen am ausgestreckten Arm von sich weg, Sekunden
später folgt ihr spitzer Schrei. Die Hand öffnet sich, das Päckchen fällt auf
den Glastresen, rutscht über die Kante und purzelt Maria direkt vor die Füße.
Ein gelber Zettel klebt auf der Seite, die nach oben zeigt. Druckbuchstaben,
mit schwarzem Filzstift darauf gekritzelt, springen der Journalistin ins Auge.

›Anthrax.

Alle
werden sterben.

Ihr
könnt uns nicht aufhalten.

Allah
ist groß‹.

Die
Verkäuferin hat sich ihren rosa Seidenschal vom Hals gerissen und reibt damit
hektisch über ihre Handflächen. Neugierige Kunden bleiben stehen, fragen was
passiert ist. In wenigen Minuten steht eine Menschentraube um den
Verkaufstresen der Kosmetikabteilung. Ein breitschultriger Mann im
Nadelstreifenanzug und einem Handy in der Hand versucht sich einen Weg durch
die Menschen zu bahnen.

»Seien
Sie doch vernünftig!«, ruft er immer wieder. »Bitte gehen Sie weiter!«

Maria
hat sich aus dem Gewühl befreit. Sie zieht ihr Handy aus der Jackentasche,
wählt die Nummer von Think Big und steckt den linken Zeigefinger ins
freie Ohr. Im selben Moment löst sich die Ansammlung neben ihr auf. Mit
Schubsen und Drängeln hasten Männer und Frauen an ihr vorbei auf den Ausgang
zu. Als sie durch die Tür stürmen, dringt von draußen der Ton schriller
Martinshörner herein.

»Theodor?
Teske hier! Bei Karstadt läuft eine irre Nummer ab! Milzbrandalarm! Schick mir
sofort einen Fotografen her. Ich warte vor dem alten Kaufmannshaus gegenüber
von Karstadt.«

Mittlerweile
scheint sich die Panik auf die anderen Menschen im Kaufhaus übertragen zu
haben. Obwohl kaum jeder wissen kann, um was es geht, rennen alle kopflos in
Richtung Ausgang und stauen sich davor. Von der anderen Seite arbeiten sich
gleichzeitig mehrere Beamte gegen den Strom nach innen. Maria drückt sich an
einen Pfeiler und wartet angespannt ab. Sie sieht, wie die Beamten mit den
Verkäuferinnen der Kosmetikabteilung reden. Der breitschultrige Nadelstreifen
sichert anscheinend das kleine Päckchen am Boden und ein anderer Mann in einem
gut geschnittenen Sommeranzug, höchstwahrscheinlich der Geschäftsführer,
stolziert armefuchtelnd vor ihm auf und ab. Langsam löst sich das Gedrängel vor
der Eingangstür. Die Journalistin schlüpft hinaus. Auf der Straße vor dem
Kaufhaus zucken mehrere Blaulichter. Soeben stoppt ein Feuerwehrzug, weitere
Einsatzfahrzeuge kündigen sich aus der Ferne mit Sirenengeheul an.
Polizeibeamte räumen den gesamten Eingangsbereich von Neugierigen, selbst die
Verkäufer der kleinen Geschäfte werden aufgefordert, ihre Läden sofort zu
verlassen. Maria schlängelt sich durch die Fahrzeuge auf die andere Straßenseite
zum historischen Kaufmannshaus mit dem Treppengiebel. Dort stellt sie sich
direkt neben den Bogeneingang zum Arko-Laden. Der Bürgersteig füllt sich
langsam mit schaulustigen Einwohnern und Touristen. Zirka zehn Minuten später
sieht sie endlich Fritz Harms, der sich mit seinem hochgehaltenen Presseausweis
durch die Menge bohrt. Nicht gerade zimperlich setzt der stämmige Fotograf mit
dem Milchbubigesicht dabei beide Ellbogen ein.

»Schieß
ohne zu fragen drauflos«, flüstert sie ihm zu, damit die neben ihr stehenden
Passanten nichts mitbekommen. »Bei Karstadt läuft eine Milzbrand-Attacke.«

Harms
nickt kurz und arbeitet sich sofort mit der Kamera um die Absperrung herum. Aus
einem Kleinbus klettern vier Männer in gelben Schutzanzügen, Gummistiefeln und
blauen Handschuhen, die Kapuzen über den Kopf gezogen. Die Gesichter werden von
Atemmasken verdeckt, auf dem Rücken tragen sie Sauerstoffflaschen. Wie
Außerirdische tapsen sie mit ihren Silberkoffern über die Straße und
verschwinden im Kaufhausgebäude.

Die Journalistin
lässt ihren Blick ununterbrochen über das Geschehen gleiten. In der Nähe fällt
ihr ein junges Mädchen auf, das zwischen mehreren Jungen steht, die
provozierend herumfeixen. Sie stutzt einen Moment. Die Jugendlichen kommen ihr
irgendwie bekannt vor.

Richtig,
erinnert sie sich, die hab ich damals bei der Recherche zu den türkischen
Jugendlichen gesehen. Da hat mich die gleiche Gang vom Schulgelände aus
lauthals angepöbelt. Wird höchste Zeit, dass die erwachsen werden.

Ein
Notarztwagen ist vorgefahren. Die Verkäuferin aus der Kosmetikabteilung wird
von zwei Beamten hinausbegleitet. Sie steigt in einen Krankenwagen, der mit
Blaulicht davonfährt.

Die
Verkäuferin, schießt es der Journalistin durch den Kopf. Ich muss mit dieser
Verkäuferin reden.

 

*

 

Swensen steuert seinen Polo rechts in den Erichsenweg. Er drosselt die
Geschwindigkeit auf dreißig Stundenkilometer. Nach hundert Metern macht die
Straße einen scharfen Linksknick. Er parkt in Höhe des Sportplatzes und geht
das kleine Stück zum Krankenhaus zu Fuß. Vor der Auffahrt hält ein Taxi. Er
sieht, wie Maria Teske aussteigt und auf die Eingangstür zueilt. Sein forscher
Schritt wird sofort langsamer. Auf Smalltalk mit der Presse hat er nicht den
geringsten Bock. Als die Journalistin nicht mehr zu sehen ist, nimmt er den Weg
durch den Seiteneingang. Über eine Steintreppe geht es in den Keller zur
Pathologie. Vor der Eingangstür steht ein untersetzter Mann mit rundem Gesicht
und dunkelblonden, kurzen Haaren. Er trägt einen grünen Kittel. Der Mundschutz
baumelt ihm vor der Brust. Als Swensen den Flur herunterkommt, beißt er gerade
in eine Wurststulle.

»Gut,
dass ich dich draußen antreffe, Jürgen!«, sagt der Kriminalist und streckt Dr.
Riemschneider die Hand hin. »Jede Wasserleiche, die meinen Geruchsnerven entgeht,
ist eine gute Wasserleiche.«

»Nach
’ner Zeit riechst du nichts mehr, ehrlich«, versucht der Pathologe Swensens
Ekel abzuschwächen, klemmt das Brot in den Mund, begrüßt den Kommissar und
nimmt es wieder in die Hand. »Aber ansonsten stimme ich dir zu. Selbst für alte
Hasen ist eine Wasserleiche kein toller Anblick. Und wie du siehst, entspreche
ich auch nicht dem Pathologen-Klischee, genussvoll neben der Leiche zu
frühstücken.«

»Und
was macht der Tote?«

»Pinocchio
schnippelt seit drei Stunden dran rum.«

»Pinocchio?«

»Helmut
Markgraf! Kennst du! War letztes Jahr schon mit hier. Dieser schlaksige Typ,
der sich so merkwürdig bewegt. Bei uns heißt er nur Pinocchio.«

»Dann
kann man ja sicher sein, dass die Ergebnisse stimmen. Oder läuft Markgraf schon
mit langer Nase rum? Habt ihr schon was für mich?«

»Wasserleichen
sind immer so ’ne heikle Sache.«

»Ich
denke, Pinocchio macht die Obduktion?«

»Spaß
beiseite! Eure Leiche hat verdammt lange Zeit im Wasser gelegen, aber noch
keine Monate, weil es keine Fettwachsbildung gibt.«

»Fettwachs?«

»Überall
wo Luft fehlt, wenn ein Toter vollständig unter Wasser liegt, verwandelt sich
das Körperfett im Laufe der Zeit in Fettwachs. Es konserviert sozusagen die
Leiche.«

»Also,
der Mann ist noch keine Monate tot? Wie lange dann? Vier Wochen, drei, zwei,
eine Woche?«

»Brust
und Bauch sind grünlich-schwarz. Typische Waschhaut. Es gibt Ablösungen der
Kopfhaare.«

»Und?
Was sagt uns das?«

»Ziemlich
wenig. Veränderungen an einer Wasserleiche sind stark von der Wassertemperatur
abhängig. Darüber hinaus ist der Fundort Moor eine besondere Situation. Die
chemischen Substanzen in den Tümpeln können den Verwesungsprozess erheblich
verlangsamen. Ich sag nur ›Moorleiche‹. Der Todeszeitpunkt ist eigentlich nicht
klar zu bestimmen. Zwischen zwei und sechs Wochen ist alles möglich.«

»Da
kann ich selber präzisere Aussagen machen!«, triumphiert Swensen. »Am 19.
September wurde die abgeschlagene Hand des Toten gefunden, am 13. Oktober die
Leiche. Das sind bereits vier Wochen, die er tot sein dürfte.«

»Woher
willst du wissen, dass eure Hand auch die fehlende Hand des Toten ist?«,
entgegnet Riemschneider mit süffisanter Stimme.

»Das
ist jetzt weit unter deinem Niveau, Jürgen!«, ereifert sich Swensen. »Wir
finden nicht alle naslang abgeschlagene Hände in Husum. Der DNA-Test wird das
schon beweisen.«

»Es
war ein Scherz, Jan!«

Swensen
kann kaum glauben, dass er sich selbst ausgetrickst hat. Einen kurzen Moment
unachtsam, schon beharrt man verbissen auf der eigenen Sicht der Dinge. Er
hätte doch gleich merken müssen, dass Riemschneider ihn hochnimmt.

»Könnt
ihr denn wenigstens sagen, ob der Mann ertrunken ist?«

Swensen
stupst den Pathologen leicht mit der Faust gegen den Oberarm. Der kaut betulich
den Rest seiner Wurststulle, schluckt sie herunter und sagt mit monotoner
Stimme: »Können wir! Ertrunken ist er mit Sicherheit nicht. Er war bereits tot,
als er ins Moor geworfen wurde.«

»Nun
lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, Jürgen! Todesursache?«

»Keine
Hinweise, dass der Mann erschlagen, erstochen oder erschossen wurde. Die
Obduktion hat eine lebensbedrohliche Anämie ergeben. Die Todesursache dürfte
das Abschlagen der Hand gewesen sein, ein starker prämortaler Blutverlust. Der
Mann ist verblutet oder schon vorher am Schock gestorben.«

»Wie
steht es mit Fingerabdrücken?«

»Schlecht,
die Haut an Fingern und Händen hat sich bereits abgelöst. Da gibt’s nichts
Brauchbares mehr festzustellen.«

»Mist!
Gibt es Hinweise, wie der Mord abgelaufen ist?«

»Ein
ausgeprägtes Hämatom am Kopf. Vermutlich ein kräftiger Schlag mit einem
stumpfen Gegenstand. Der Mann könnte vor dem Tod auch gefesselt gewesen sein.
Totenflecken an Waden und Füßen, der ist im Stehen gestorben. An den
Handgelenken und Armen haben wir keine Hämatome feststellt. Besagt aber nichts,
kann auch am schlechten Zustand der Leiche liegen. Das Klebeband um den Kopf
geht an das Labor des LKA Kiel.«

»Vielleicht
bringt das uns weiter. Ansonsten wissen wir jetzt nicht viel mehr, als wir
sowieso schon geahnt haben! Den Baum, an den er gefesselt wurde, hat die Spurensicherung
schon untersucht.«

»Etwas
gibt es noch! Es ist zwar nur noch schwer zu erkennen, aber es scheint, der
Tote hatte eine Gefäßmissbildung in der Haut unter dem rechten Auge.«

»Eine
Gefäßmissbildung?«

»Ja,
ein Feuermal!«

»Was,
und damit rückst du erst jetzt raus? Das ist doch was! Wir brauchen so schnell
wie möglich Fotos davon.«

»Geht
in Ordnung. Aber wie gesagt, es ist nur mühsam zu entdecken.«

»Könntet
ihr dann bitte die Form des Feuermals auf den Fotos kennzeichnen, bevor wir sie
kriegen?«

Ohne auf
die Antwort zu warten, klopft der Kommissar Riemschneider auf die Schulter und
verschwindet mit einem »bis später« im Treppenhaus. Im Eingangsbereich hält er
vorsichtig nach der Presse Ausschau, bevor er durch die Glastür in Richtung
geparktes Auto davoneilt.
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Maria zündet ein Zigarillo an, nimmt einen hastigen Zug und schaut
ungeduldig auf die Uhr. Es ist kurz vor zehn. Seit gut einer halben Stunde
lehnt sie an einem Laternenpfahl, der auf dem Auweg gegenüber der Theodor-Storm-Schule
steht. Dazwischen fließt ein kleiner Bach, von dem sie weiß, dass er einen
Kilometer entfernt im Hafenbecken endet. Das Glas der Laterne ist zersplittert,
wurde wahrscheinlich in den Pausen als Zielscheibe benutzt. Von ihrem
Standpunkt zweigt ein Sandweg ab und führt über eine Holzbrücke auf das offene
Schulgelände. Das Gebäude ist ein moderner Stahlbau, hellblau verkleidet, mit
viel Glas und vereinzelten roten Fenster- und Türrahmen. Das durchdringende
Geräusch der Klingel lässt die Journalistin aufhorchen. Sie zieht kräftig am
Zigarillo, wirft es auf den Boden und tritt es aus. Fahrig beobachtet sie die
Gesichter der Jungen und Mädchen, die lärmend ins Freie strömen. Ohne große
Mühe erkennt sie die beiden Türken wieder, die sie vor kurzer Zeit zu der
schleichenden Islamisierung türkischer Jugendlicher befragt hatte. Sie tragen
noch die gleichen Freestyle Jeans von Levi’s und weiße Sweatshirts mit Kapuze.
Die Antwort der beiden, daran kann sie sich noch ziemlich gut erinnern, war
deutscher als deutsch gewesen. Eigentlich kein Wunder für Gymnasiasten. Die
schwarzhaarigen Jungen schlendern mit abgehackten Rapbewegungen direkt auf die
Holzbrücke zu und bemerken die Journalistin an der Laterne. Maria sieht sie
miteinander tuscheln, hebt die Hand zum Gruß und fühlt sich plötzlich wie Lili
Marleen. Sie zögert kurz, geht dann aber zu ihnen hinüber.

»Heeh,
was macht der Artikel? Nirgendwo was gelesen!«, mäkelt der größere Türke.

»War
auch nicht möglich!«, geht sie in die Offensive. »Wurde abgelehnt.«

»Eeeh,
Zensur!? Ich denk freie Presse und so?«

»Die
Presse ist frei, aber der Chef bestimmt, was gedruckt und was nicht gedruckt
wird«, rechtfertigt sich die Journalistin.

Ihre
beiden Gesprächspartner tauschen bedeutungsvolle Blicke aus und stoßen sich
gegenseitig mit den Fäusten gegen die Brust. Einige ihrer Mitschüler bleiben
neugierig stehen. Marias Rechnung geht auf. Einer der Jungen, den sie bei dem
Anthrax-Alarm in der Stadt gesehen hatte, reiht sich in die Riege der
Neugierigen ein.

»Ich
bin Journalistin!«, wendet sich Maria mit lauter Stimme an alle. »Ihr habt doch
bestimmt von der Sache bei Karstadt gehört! Es hat sich gerade rausgestellt,
dass es kein echter Milzbrand-Anschlag gewesen ist, sondern nur ein
Dummejungenstreich! Wenn hier jemand ist, der jemanden kennt, der bei dem Streich
dabei gewesen sein könnte, sollte der sich bei mir melden. Ich könnte ihm
behilflich sein, glimpflich davonzukommen, bevor die Polizei anrückt. Ihr
wisst, selbst Mitwisserschaft ist strafbar! Ich gebe euch jetzt meine
Visitenkarte! Ruft mich also an! Alles bleibt vertraulich!«

Den
aufkeimenden Unmut versucht Maria mit geballter Aktivität zu ersticken. Sie
drückt den Mädchen und Jungen reihum ihre kleine graue Karte in die Hand.

»Diese
Karte könnte die Rettung für dich sein, mein Freund«, raunt sie dem
vermeintlichen Cliquenmitglied zu. »Ich weiß genau, was du gestern bei Karstadt
gemacht hast.«

Das
war gewagt, das wusste sie, aber eine Ahnung sagt ihr gleichzeitig, dass ihre
Mission erfolgreich angeschoben war. Der dünne, schlaksige Junge mustert sie argwöhnisch,
steckt die Karte in die Hosentasche und macht sich fluchtartig davon. Die
Journalistin wartet noch, bis alle Schüler im Schulgebäude verschwunden sind,
und schlendert langsam den Auweg entlang in Richtung Innenstadt. In den
Baumwipfeln haben sich bereits einige Blätter gelb verfärbt und leuchten in der
Sonne. Bald wird der Schlossgarten der grauen Stadt in allen Farben schillern.

Heute
ist die fünfte Jahreszeit, denkt sie, der einzige Tag im Jahr, an dem die Zeit
stillsteht.

Keine
hundert Meter weiter würdigt sie die Natur mit keinem Blick mehr. Unheilvolle
Gedanken sind stärker als eine bunte Idylle.

Hoffentlich
hab ich mich gerade nicht zu sehr aus dem Fenster gehängt, überlegt sie. Wenn
mein Verdacht falsch ist, kann ich mir riesigen Ärger einhandeln.

Sofort
sieht sie das hochdruckrote Gesicht von Think Big und den Rektor der
Theodor-Storm-Schulevor sich, wie die beiden ihre unverantwortliche
Vorgehensweise aufs Schärfste verurteilen. Mit ›wer nicht wagt, der nicht
gewinnt‹ schiebt sie das unangenehme Bild beiseite.

Sie
kommt an einem Sportplatz vorbei. Dahinter folgen das Hermann-Tast-Gymnasium
und die Kreisberufsschule. Mit der digitalen Melodie von Miss Marplemeldet
das Handy einen Anrufer. Sie fingert es heraus und nimmt das Gespräch an.

»Peter
Bollenbeck!«, meldet sich eine gepresste Stimme. »Sie waren eben an der Schule!
Sie wollten mich sprechen?«

»Ja!«

»Ich
komm zum Tine-Brunnen!«

Noch
ehe die Journalistin antworten kann, hat der Anrufer schon aufgelegt.

Dein
Instinkt war goldrichtig, jubelt sie innerlich. Ich war nicht umsonst im
Krankenhaus und hab die Parfüm-Tussi bearbeitet.

Die
Frau hatte sich bei ihrer Befragung gleich an eine Gruppe Jugendliche erinnert,
die kurz bevor das Päckchen am Tresen aufgetaucht war, ziemlich auffällig durchs
Kaufhaus getobt ist.

Eine
journalistische Glanzleistung, Teske! Die Typen vor und im Kaufhaus sind mit
Sicherheit identisch!

Die
Journalistin erreicht den Marktplatz über die Krämerstraße. Die Glocke im Turm
der Marienkirche schlägt zwölf Mal. Im selben Moment öffnet sich die
grüne, mit Paneelen verzierte Holztür und eine muntere Hochzeitsgesellschaft
strömt ausgelassen-fröhlich ins Freie. Festlich gekleidete Frauen und Männer
stellen sich, geschlechtsspezifisch getrennt, neben den dorischen Wandpfeilern
des Kirchenportals auf. Die Braut, im wallenden Kleid aus weißer Spitze,
strahlt mit ihrem Bräutigam um die Wette und lässt sich ausgiebig mit Reis
bewerfen. Als danach auch noch unzählige bunte Luftballons dem blauen Himmel
entgegenschweben, wendet Maria sich verklärt ab und geht zum Tine-Brunnen
hinüber. Aus dem Augenwinkel hat sie das gelbe Puma-Jacket und die rote
Baseballkappe des Jungen bereits entdeckt. Er hat sich in den Torbogen zum
Schlossgang gedrückt und beobachtet sie seit geraumer Zeit. Die Journalistin
dreht ihm den Rücken zu und wartet ungeduldig ab, dass der Angsthase endlich
Mut fasst. Als sie sich gerade wieder umdrehen will, wird sie mit zaghafter
Stimme angesprochen: »Ich hab damit nichts zu tun!«

Maria
wendet den Kopf. Er steht verschüchtert vor ihr, die Hände in den Hosentaschen.

»Ich
hab dich gesehen, dich und deine Freunde!«

»Wir
haben mit der Sache nichts zu tun!«

»Gut,
und warum bis du dann hier?«

Der
Junge sieht die Zeitungsfrau erschrocken an. Er legt verlegen den Kopf zur Seite
und schabt mit dem rechten Fuß über das Kopfsteinpflaster.

»Nur
damit das klar ist«, sagt er mit belegter Stimme.

»Die
Verkäuferin hat euch auch gesehen.«

»Sie
bluffen doch!«, stößt er hervor und schaut sich hilfesuchend um.

»Wenn
es hart auf hart kommt, lassen dich deine Kumpel hängen. Pack lieber aus!«

»Sie
wissen gar nichts über uns!«

»Da
würde ich lieber nicht drauf wetten«, droht Maria und spielt ihre Trumpfkarte.
»Ich weiß zum Beispiel, dass ein Mädchen in eurer Clique mitmacht.«

Der
Junge erstarrt wie vom Blitz getroffen. Er streicht sich mehrfach über den
Mund. In seinem Kopf scheint ein Räderwerk zu rattern.

»Da
war nur Mehl im Päckchen«, gesteht er gepresst. »Das war total harmlos, nur ein
Scherz, das Ganze.«

»Und
der Spruch: Allah ist groß? Das ist überhaupt kein Scherz mehr, mein
Lieber!«

»Das
hat Alex ausgeheckt. Sie wollte unbedingt, dass es ordentlich abgeht.«

»Sie?«

»Ja,
Alexandra. Bei uns heißt sie nur Alex.«

»Alexandra,
das ist diese Kleine mit den langen, schwarzen Haaren, oder? Und warum wollte
Alex gerade den Muslimen alles in die Schuhe schieben? Sie sieht doch selbst
wie eine Türkin aus?«

»Ist
sie aber nicht!«

»Was
ist sie denn?«

»Griechin!«

»Was
hat ein griechisches Mädchen gegen Muslime?«

»Sie
findet die Allah-Heinis alle zum Kotzen!«

»Einfach
nur so?«

»Weiß
ich nicht genau. Die Türken sind die Erzfeinde aller Griechen, hat sie uns
immer gesagt.«

»Also
Peter, was hältst du davon? Du redest mit deiner Clique, und wir treffen uns
noch heute. Ihr spuckt alles aus, und ich versuche, mich für euch einsetzen.
Vielleicht kommt ihr mit einem blauen Auge davon.«
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Der Wind weht mit Stärke sechs von Westen her. Die Wellen knallen von der
Seite gegen den Rumpf der Dolphin. Ihre 1.650 Tonnen antimagnetischer
Edelstahl wiegen sich mühelos wie ein riesiges Stehaufmännchen von Backbord
nach Steuerbord und zurück. Der schwarz glänzende Metallzylinder, ein U-Boot
vom Typ 212, kämpft sich mit der Marschgeschwindigkeit von acht Knoten durch
die aufgewühlte Ostsee die dänische Küste hinauf.

Es
ist ein Geschenk der Bundesrepublik an den Staat Israel. Auf der KDW wurde in
diesem Jahr die Außenhaut mit einer neuen Kunststoffbeschichtung überzogen.
Jetzt, nach Abschluss der technischen Inspektion, ist das Boot mit deutscher
Besatzung und israelischen Technikern auf einer Testfahrt zur norwegischen
Küste.

Der
zweite Wachoffizier Peter Henke und Unteroffizier Gerd Tillmann trotzen im Turm
dem unangenehmen Wetter, schwingen mit den Knien im Rhythmus der See. Eisige
Gischtspritzer treffen immer wieder ihre Gesichter. Nur mit fünf Lagen
Klamotten ist der Dienst hier oben einigermaßen zu ertragen,
Thermo-Unterwäsche, Hemd, Pullover, Faserpelz und der wasserdichte
Überlebensanzug gegen die Oktoberkälte.

»Nur
Cabrio fahren ist schöner!«, flachst Henke grinsend und reibt die
Neoprenhandschuhe aneinander.

Unter
Deck schwankt alles, was nicht fest verschnürt ist. Einigen Männern sieht man
ihr Elend am bleichen Gesicht an. Kommandant Dirk Kannenberg steht breitbeinig
in der Mitte der OPZ (Operationszentrale). Neben ihm geht der Schacht für
Radar, Funk, GPS-Antennen und beide Sehrohre runter bis zum Kiel, über ihm
führt er zum Turm hinauf. Die Crew steht hinter Pulten, drückt auf Tasten oder
wartet auf Fehlermeldungen von Ventilen, Pumpen und Maschinen. An der
Backbordseite befinden sich der Radarschirm, der antiquiert anmutende
Seekartentisch des Steuermanns und die Funkbude. Rechts auf Steuerbord sitzen
die vier Wach-

offiziere vor ihren Computerkonsolen, die Sonarmaaten an ihren
Peilgeräten und der Waffenoffizier, der die Torpedos steuert.

Ich
bin doch nicht seekrank, denkt Jaromil Muth, einer der israelischen Techniker,
und versucht tapfer sein mulmiges Gefühl im Magen zu ignorieren. Doch das
scheint auf die Dauer nicht zu funktionieren. Ihm wird speiübel. Ohne Anzeichen
von äußerer Hektik verschwindet er auf der Toilette, die direkt neben der
Leiter zum Turm liegt. Der enge Raum hat eine richtige Tür und das Klobecken
eine glänzende Edelstahlbrille. Er kniet nieder, steckt sich den Finger weit in
den Rachen und erbricht sich. Danach nimmt er am Waschbecken eine Hand voll
Wasser und gurgelt kurz. Keine fünf Minuten später steht er, als wenn nichts
gewesen wäre, wieder neben Kapitänleutnant Kannenberg.

»Kaleu,
warum wir nicht tauchen jetzt?«, sagt der Israeli mit mühsamer Stimme in
gebrochenem Deutsch. »Unten keine Wellen!«

Seine
beiden Kollegen rücken dicht an seine Seite und nicken kräftig, um ihn zu
unterstützen.

»Die
Ostsee ist leider nicht mehr als eine überflutete Wiese«, erwidert Kannenberg,
merkt aber sofort, dass die Techniker ihn nicht verstanden haben.

»Die
Ostsee ist zu flach, höchstens dreißig Meter tief. Wir müssen warten, bis wir
das Skagerrak erreichen.«

Um
13.47 Uhr passiert das U-Boot den nördlichsten Zipfel Dänemarks, lässt
backbords gerade die Stadt Skagen hinter sich, als sich von Steuerbord ein
riesiger Containerfrachter bedrohlich nah heranschiebt.

Ist
der lebensmüde geworden, fragt sich der zweite Wachoffizier erschrocken.

Er
weiß genau, dass man ihren Turm bei der rauen See von der Brücke eines
Schiffsriesen aus kaum ausmachen kann. Gleichzeitig hat Unteroffizier Heinz
Boltz den Aufkommer bereits als einen Punkt auf seinem Radarschirm entdeckt,
der aus dem normalen Schwarm von Lichtpunkten ausgeschert ist. Er errechnet
eine Entfernung von höchstens zwei Kabellängen, zwei Zehntel einer Seemeile,
nur dreihundertfünfzig Meter.

Mit
fünf durchdringenden Basstönen aus dem Typhon (Signalhorn) kommandiert Henke
das Ausweichmanöver. Die Michelangelo Star rauscht haarscharf am Heck
vorbei und zieht nach Backbord.

Eine
halbe Stunde später überfährt die Dolphin den 58. Breitengrad. Es ist
14.22 Uhr. Das Skagerrak liegt vor ihnen, das Tauchgebiet ist erreicht.

»Kommandant
an alle!«, schallt es blechern aus dem kleinen Bordlautsprecher. »Klarmachen
zum Tauchen!«

Henke
und Tillmann bergen Lichter und Flaggenstock und klettern nacheinander über die
Leiter aus dem Turm.

»Turmluk
zu, fluten, auf Sehrohrtiefe!«

»Turmluk
wird geschlossen! … Das Turmluk ist zu!«

In
rasantem Tempo werden Schnorchel, Radar und Antennen von der Crew eingefahren.

»Vorschiff
tauchklar! … Hinterschiff tauchklar! …Unterdeck tauchklar!«

Im
Maschinenraum wird die Bilge (Kielraum) gelenzt (ausgepumpt) und die
Lüfter auf Tauchfahrt geschaltet, dann die Ventile der Tauchzellen zum Fluten
entsichert.

»Entlüftung
klar!«

»Fluuuuuuuten!«,
befiehlt Kannenberg.

»Fluuuuuuuten!«,
kommt es im Sprechgesang von der Crew zurück.

Jeder
an Bord kann spüren, wie die Dolphin langsam nach vorn kippt.

»Fünf
Meter!«, meldet der schiffstechnische Offizier. »Boot fällt. Zehn Meter!«

Auf
Sehrohrtiefe angekommen, befiehlt Kannenberg, das Boot einzupendeln, damit die
Restluft aus den Tauchzellen kommt. Die Dolphin hebt den Bug und senkt
ihn wieder.

»Boot
ist eingependelt!«

Es
geht weiter abwärts. Sofort wird es still an Bord. Kein Wellenschlag ist mehr
zu hören, kein Rollen und Stampfen, keine Vibrationen von den drei
Dieselmotoren. Das Boot scheint schwerelos durchs Universum zu schweben. Nur
das leise Zischen der Druckgeber in der Steueranlage und feines Surren der
Lüfter und Kühlgeräte begleitet den Unterwassermarsch.

Von
Anfang an lernt jeder U-Boot-Mann in der Ausbildung, dass er während des
Tauchgangs völlig geräuschlos seinen Dienst zu verrichten hat. Jeder Ton, ob
Sprechen oder Lachen, ist kilometerweit zu hören. Pumpen, Generatoren und
Diesel befinden sich in einer extra schallgedämpften Zelle hinter einer
cremefarbenen Stahltür im Heck. Jetzt ist die Zeit für den Sonarobermaat
Leutnant Jürgen Geserig gekommen. Er peilt auf achtzig Grad.

»Echo!«

Seinem
Sensor entgeht keines der Schraubengeräusche an der Oberfläche. In seinem
Kopfhörer ist gerade ein deutliches Knistern zu vernehmen. Ein Frachter, etwa
sechzehn Knoten schnell. Ein Computer zeigt ihm die Peilungen auf einem
Lagebild.

»Foxtrott!«

Geserig
berechnet Kurs, Geschwindigkeit und Entfernung der einzelnen Schiffe.
Routineaufgabe auf seinem Posten. Er ist stolz darauf, dass er einer der Männer
ist, die für diese Sonderfahrt ausgewählt wurden. Die Dolphin ist ein
erheblich größeres Boot als die U 24, auf der er normalerweise seinen
Militärdienst schiebt.

Er
war vor vier Jahren aus Berlin nach Kiel gekommen und hatte sich für acht Jahre
verpflichtet. Bereits als kleiner Junge hatte er immer von Abenteuern und
Seefahrt geträumt. Dagegen hatte sich der Traum von einer Frau und Kindern
gerade vor kurzem erledigt. Vor drei Wochen hatte ihm seine Freundin den
Laufpass gegeben. Um seiner Depression zu entgehen, hatte er sich spontan für
dieses kurze Kommando gemeldet.

U-Boot
fahren ist eben nichts für feste Beziehungen. Wochenlang, manchmal monatelang
von Zuhause weg. Dazu der tägliche Knochenjob, vier Stunden schlafen, vier
Stunden Wache. Seit der Trennung ist er oft nach dem Dienst einfach nur müde
und verpennt. Dagegen steht das Gefühl der Unabhängigkeit einer U-Boot-Crew.
Sie muss autark entscheiden und trägt dadurch auch die meiste Verantwortung in
der Marine.

Im
letzten Jahr erlebte er sogar das Abenteuer, das er sich immer erträumt hatte.
Sie waren auf große Fahrt über den Atlantik gegangen. Die U 24 durfte
bei einem Manöver der amerikanischen Navy dabei sein. Ihr Boot hatte sich vor
der Küste von Puerto Rico auf die Lauer gelegt und sich an das berühmteste
Schiff der Amerikaner, den Flugzeugträger USS Enterprise,
herangepirscht. Die U 24 konnte unbemerkt so dicht an das Ziel herankommen,
dass ein sicherer Abschuss erfolgreich gewesen wäre. Durch das Periskop hatten
sie den Giganten mit der Wärmekamera fotografiert und per Funk die Position
durchgegeben. Die gesamte US-Marine war darüber völlig entsetzt gewesen. Keines
der Begleitschiffe im Verband hatte das deutsche U-Boot kommen hören. Schon vor
der Reise hatte Geserig sich für diesen Fall einen alten Song von Nancy
Sinatra auf sein Notebook geladen und ihn über das Unterwassertelefon an
die Crew auf der Enterprise gesendet.

 

Bang bang, I shot you down /

Bang bang, you hit the ground /

Bang bang, that awful sound /

Bang bang, I used to shoot you down.

 

In diesem Moment ahnt Maat Geserig noch nicht, dass sein damaliger Scherz
am Ende dieser Reise eine ungeahnte Aktualität erfahren wird.





7

 

Jeden Tag kurz vor elf Uhr füllt sich der kleine Raum des Chefredakteurs
der Husumer Rundschau bis auf den letzten Platz. Sechs Männer und vier
Frauen verteilen sich auf ihren mitgebrachten Stühlen. Es wird eng. Think
Big versucht unauffällig seinen Bauchansatz einzuziehen. Im Sitzen bugsiert
er seinen Drehstuhl mit den Füßen hinter dem Schreibtisch hervor, rudert dabei
mit den Armen in der Luft und streckt sein Kinn noch weiter nach vorn, als es
ohnehin schon vorsteht. Er hat keinen festgelegten Platz, doch alle wissen, wo
er seinen Stuhl hinfährt, ist der Mittelpunkt der Runde.

»Der
Aufmacher von gestern war echt Dany-Sahne!«, eröffnet er mit honoriger Stimme
die Sitzung. »Erstklassige Arbeit liebe Kollegin Teske! Super, Maria!«

Ein
zustimmendes Nicken schwappt wie eine La-Ola-Welle durch die Gruppe.

»Wir
waren die erste Zeitung, die den Anthrax-Anschlag als Dummejungenstreich melden
konnte, noch bevor das offizielle Untersuchungsergebnis aus dem Labor vorlag.
Dazu hat die Zeitung einen entscheidenden Tipp an die Husumer Polizei
weitergeleitet, die daraufhin alle verantwortlichen Jugendlichen ermitteln
konnte. Wenn wir jeden Tag solche aktuellen Schlagzeilen abliefern würden,
bräuchten wir uns um unseren Lokalteil auch in Zukunft keine Sorgen zu machen.«

»Ich
finde es schade, dass wir schon vor dem Erscheinen des Artikels der Polizei
alles gesteckt haben«, ertönt eine weibliche Stimme aus der hinteren linken
Ecke. Alle Köpfe fahren herum.

»Oh,
die junge Dame hatte ich beinah vergessen! Kollegen, wir haben einen neuen
kritischen Geist unter uns!«, tönt Think Big übertrieben freundlich.
»Lotte Mikuteit! Ab heute Volontärin für die nächsten drei Monate! Zeigt ihr
alles, seid nett zu ihr!«

Das
junge Mädchen lächelt beherzt gegen die neugierigen Blicke an, während sich das
ovale Gesicht mit leichter Röte überzieht.

»Darf
ich fragen, was Sie schade daran finden, der Polizei eine Straftat zu melden?«,
bohrt der Chefredakteur mit süffisantem Unterton, wobei seine hochdruckbedingte
Röte im Gesicht die der Frau bei weitem übertrifft.

»Diese
Nachricht hätte, exklusiv veröffentlicht, die Polizei mit einem Paukenschlag
aus ihrem Schlaf geweckt.«

»Na,
Kollege Krämer, wie wäre es? Würden Sie die unerfahrene Kollegin ein wenig
unter ihre Fittiche nehmen? Erklären Sie ihr eindringlich, dass ein
Lokalredakteur kein Elefant im Porzellanladen sein sollte!«

Lasst
wohlbeleibte Männer um mich sein, denkt Maria. Für sie führt Think Big
sich auf wie ein römischer Imperator, der soeben eine Aufmüpfige den Löwen
vorgeworfen hat.

Theodor
Bigdowski kippt mit der Lehne des Drehstuhls nach hinten. Er schweigt
demonstrativ, lässt eine wohlgesetzte Pause entstehen, um dann wortlos, mit
einer Handbewegung, um weitere Wortmeldungen zu bitten.

»Es
geht um Windanlagen! Tote Insekten, die in beträchtlicher Zahl an den
Rotorblättern von Windrädern kleben bleiben, können die Stromerzeugung einer
Anlage halbieren!«, startet Fred Krämer die Themenrunde.

»Halbieren?«
Think Big setzt eine grüblerische Miene auf. »Wegen ein paar Insekten!?
Wie soll das zustande kommen?«

»Der
Grund ist noch unbekannt. Es könnte sein, dass die Rotorblätter durch die toten
Viecher eine raue Oberfläche bekommen, wodurch die Luftströmung abreißt. Das
Phänomen wurde erst vor kurzem auf kalifornischen Windfarmen festgestellt. Der
Leistungsverlust kann auf einfache Weise beseitigt werden, indem die
Rotorblätter regelmäßig gereinigt werden.«

»Kein
schlechtes Thema! Aus unserer Stadt kommt ein Großteil aller Windkraftanlagen.
Klemm dich dran, Fred! Ich wünsche eine Stellungnahme unserer hiesigen
Anlagenbauer! – Weitere Vorschläge!«

»Ich
hab mir überlegt, ob wir nicht an diesem Anthrax-Streich dranbleiben«, beginnt
Maria.

»Nichts
ist älter, als eine Nachricht von gestern!«, knurrt der Chefredakteur und
verzieht sein Gesicht.

»Mir
geht’s nicht um die Nachricht. Ich denke an einen rührenden
Hintergrundbericht.«

»Ich
höre!«

»Wie
wir wissen, waren es gerade Gymnasiasten, die diesen Blödsinn verzapft haben,
drei Jungen und ein Mädchen, eine Griechin mit knapp fünfzehn Jahren. Der
ältere Bruder hat sie mit in die Clique genommen. Nach meiner Recherche war es
alleine das Mädchen, das diese Anthrax-Kiste den Muslimen in die Schuhe
schieben wollte. Sie hat sich den Text auf dem Zettel ausgedacht, ihn sogar
persönlich drauf geschrieben.«

»Komm
zur Sache, Maria!«

»Mir
geht es darum, dass sie und der Bruder in Deutschland geborene Griechen sind.
Beide hassen Türken. Eine paradoxe Form von Ausländerfeindlichkeit, finde ich.
Man könnte mit einer Story das gängige Klischee, dass nur wir Deutschen etwas
gegen Türken haben, ad absurdum führen. Ich würde mir den Hintergrund der
Geschichte angucken wollen, möglichst in der Familie recherchieren, warum sich
bei den Kindern solch ein Hass entwickelt hat. So ’ne Art Homestory mit ein
wenig Herz und Schmerz.«

Maria
schaut ihren Chef erwartungsvoll an. Der dreht den Kopf zur Decke, streicht
über die kurzen Haarstoppel und schließt die Augen.

»Kein
schlechter Ansatz!«, sagt er schließlich. »Ein überlegenswerter Vorschlag!
Weißt du was Maria, mach die Sache! Aber als rührendes Familienporträt, mit
Vater, Mutter und dem ganzen Schnickschnack.«

 

*

 

»Wer nur meditiert, um seinen Geist zu entspannen, der könnte auch
einfach ordentlich ausschlafen.«

Swensen
kommt der Satz ins Gedächtnis, bevor er den Lotussitz einnimmt. Er findet es
hilfreich, sich hin und wieder auf eine Belehrung seines Meisters zu besinnen.

»Die
wahre Aufgabe«, hatte der ihm, gleich nach seiner Ankunft im Schweizer Tempel,
gesagt, »das wichtigste Ziel der Meditation ist es, sich seiner Unwissenheit zu
stellen, die Verblendungen zu beseitigen und die Leerheit zu erfahren.«

Trotz
der vielen Jahre auf dem Sitzkissen hat er das bis heute nur theoretisch
begriffen. Was würde er dafür geben, nur für einen Moment den Zustand der
Leerheit zu erfahren. Aber der Arbeitsalltag ist meistens stärker. Der Kopf ist
voll, besonders wenn die Ermittlungen sich so dramatisch zuspitzen wie gerade
jetzt.

Haben
die beiden Toten etwas miteinander zu tun, weil sie beide Ausländer sind? Was
haben die Befragungen gestern in Kiel für die Aufklärung der Fälle gebracht?

Swensen
atmet tief durch, schlägt mit dem Holzklöppel die Klangschale an und schließt
mit dem schwingenden Ton die Augen. Wie immer versucht er, sich ein Gefühl von
Raum zu geben. Er richtet alle Konzentration auf sein Atmen. Einatmen,
ausatmen. Das Leben ist ein Luftstrom an der Nasenwand. Verwundert stellt er
fest, wie seine Gedanken plötzlich in einer Schicht unterhalb dieses Stroms
dahinbrabbeln. Sie kommen und gehen, fließen vorbei, ohne dass sein Verstand einem
Bestimmten nachfolgt. Das ist es, denkt er und merkt im selben Moment, dass er
denkt. Mist, schon wieder habe ich mich ausgetrickst. Sofort breitet sich
wieder eine ganze Palette neuer Gedanken aus. Bilder kommen dazu.

Mielke
und er stehen vor einer automatischen Glasschiebetür. Rechts und links daneben
zwei Klingelbretter mit jeweils sechzig Namen. Nach geraumer Zeit findet Mielke
das Namensschild. Aus der Anordnung am Klingelbrett schließen sie, dass ihre
gesuchte Person in einem der oberen Stockwerke wohnt. Das Hochhaus in Kiel war
den beiden schon letzte Woche während ihrer Fahrt zur KDW aufgefallen. Mit dem
Fahrstuhl geht es bis ganz nach oben in den fünfzehnten Stock, dann von Tür zu
Tür wieder runter bis in den vierzehnten Stock. Dort finden sie den gesuchten
Namen handschriftlich auf einem Pappschild. Swensen drückt den Klingelknopf.
Die Tür geht auf. Ein kräftiger, großer Mann mit aufrechter Haltung guckt
erschrocken. Er hat kurz geschnittene, schwarze Haare, einen Dreitagebart und
eine fleischige, geschwungene Unterlippe.

»Sind
Sie Razak Sabet?«

»Ich
Aufenthaltsgenehmigung!«

»Wir
sind nicht von der Ausländerpolizei. Herr Sabet, Ihr Name steht auf unserer
Liste. Sie haben mit Habib Hafside in dem Studentenwohnheim im Schwanenweg
zusammengewohnt?«

»Lange
her das! Zwei Jahre!«

»Sie
können sich an Habib aber noch erinnern?«, fragt Swensen und wundert sich über
das gebrochene Deutsch.

Der
hat doch studiert, denkt er erstaunt und erinnert sich gleichzeitig an einen
Artikel in der Husumer Rundschau. Da stand, dass immer mehr Ausländer
sich in Deutschland ihre eigene Welt einrichten, nur in ihrer Heimatsprache
miteinander reden und die deutsche Sprache sogar wieder verlernen.

»Ja,
wenig wissen von Habib!«

»Gab
es je Ärger im Zusammenhang mit ihm?«

»Nein,
kein Ärger!«

»Merkwürdig!
Wir kommen gerade von Gibeon Kabir«, sagt Swensen ruhig. »Herr Kabir hat uns
etwas anderes erzählt.«

»Was
erzählen Kabir da?«

Obwohl
der Mann nach außen gelassen wirkt, bemerkt Swensen, wie sich seine Hände
verkrampfen.

»Ramin
Behzad habe Habib gedroht, weil der nach dem Studium auf der Werft arbeiten
wollte, wo Kriegsschiffe gebaut werden.«

»Nein,
wir nie Ärger haben!«

»Denken
Sie bitte nach, Herr Sabet«, sagt Mielke mit Nachdruck. Die Stimme klingt
scharf. »Das ist sehr wichtig für uns!«

»Kabir
dumm, nichts wissen! Habib wollte bei KDW arbeiten! Wir nie Ärger!«

»Kabir
hat uns gesagt, dass Ramin Behzad sehr wütend auf Habib war«, sagt Swensen und
beobachtet jede Regung seines Gegenübers. »Dass die KDW U-Boote für Israel
baut, soll Ramin zu Habib gesagt haben, und dass Israel damit islamische Länder
angreifen wird, mit Atomraketen, weil sie die Bombe haben.«

»Kabir
ist Lügner! Wir Muslime! Wir alle Freunde!«

»Herr
Sabet, Sie kommen doch wie Herr Behzad aus dem Iran?«

»Ja,
Ramin Iraner, wie Vahid und Hadi. Wir alle Iraner. Im Heim viele Studenten aus
dem Iran kommen.«

Swensen
überfliegt die Liste: »Vahid Parvez, Hadi Abdi und Ramin Behzad sind nicht in
Kiel gemeldet. Wissen Sie, wo wir die drei finden können?«

»Nein,
die nach Studium weg aus Kiel! Wollen Hamburg arbeiten, oder Berlin. Weiß
nicht, wo sind!«

 

Ich sitze und atme. Das ist, was ist. Der Geist produziert nur eine
flimmernde Fläche aus vorgestern, gestern, morgen und übermorgen. Das ist eine
Illusion. Die Fata Morgana des Außen. Und ich? Ich falle darauf herein. Ich
hafte an, treibe im Gedankensturm über den Wüstensand und lasse mich hilflos
hin und her blasen. Und jetzt denke ich darüber nach, dass gerade wieder alles
schief läuft. Und denke, dass ich das denke. Jan Swensen, kannst du keine
dreißig Minuten nur vor dich hin atmen?!

Ich
atme ein!

Ich
atme aus!

Einatmen.

Ausatmen.

üüüüüü

fffffffff

Mit
dem dreimaligen Anschlagen der Klangschale beendet Swensen die Sitzung. Er
verbeugt sich in Richtung des Holzschreins und bleibt einen Moment sitzen, um
den aufkommenden Unmut liebevoll beiseite zu schieben.

Geht
es der Welt wirklich besser, wenn unsere Arbeit Erfolg hat, fragt er sich.
Doch, davon bin ich überzeugt. Das Dumme ist nur, dass ich meine Arbeit im Kopf
mit nach Hause nehmen kann, dass ich sie immer parat habe. In diesem Beruf kann
man von einem Moment zum nächsten in dem laufenden Fall versacken, egal, wo man
sich gerade befindet, ob unter der Dusche oder im Restaurant. Und wenn es um
Mord geht, scheint jeder Fall unaufschiebbar. Im Moment ist nicht einmal klar,
ob wir einen oder zwei Fälle haben. Fakt sind zwei Tote, aber wir wissen
darüber bisher so gut wie gar nichts. Die Todesursachen der beiden sind so
grundverschieden, dass sie höchstwahrscheinlich nichts miteinander zu tun
haben. Aber auch jeder einzelne Fall hat kein eindeutiges Motiv. Der eine ist
Tunesier, der andere kommt wer weiß woher. Vielleicht ist er Türke, weil seine
Hand in ein türkisches Zentrum geworfen wurde. Dazu ist er auf brutalste Weise
ermordet worden. Bei dem Tunesier könnte es sich um einen banalen Streit
gehandelt haben. Doch was macht ein Tunesier aus Kiel um Mitternacht in der
Husumer Regionalbahn? Die Kieler Studenten, mit denen er zusammen im Wohnheim
gelebt hat, konnten sich alle noch an ihn erinnern. Aber keiner hatte nach der
Studentenzeit noch Kontakt mit ihm. Er scheint, einsam in einer Kieler
Mietwohnung gelebt zu haben und jeden Tag brav zur Arbeit gegangen zu sein. Bei
dem anderen Toten wissen wir nur, dass jemand seine abgeschlagene Hand nach
Husum gebracht haben muss. In Husum selbst wird keine Person vermisst. Wie ist
der Mann ins Wilde Moor gekommen? Wo kommt er her? In ganz
Schleswig-Holstein passt kein Vermisster zu seiner Person.

Swensen
erhebt sich von seinem Meditationskissen. Er nimmt seine Jacke von der
Garderobe und verlässt die Wohnung. Während er durch den kleinen Vorgarten zum
Auto geht, kommt er sich vor wie ein Kommissar, der in einer Menschenmenge
einen Mörder verhaften will, aber nicht im Geringsten weiß, wie der eigentlich
aussieht.

 

*

 

Während der Frühbesprechung empfindet sich Swensen wie ein Fremdkörper
zwischen seinen Kollegen. Gelangweilt hört er die gesamte Latte der eigenen
Überlegungen noch einmal aus dem Mund von Hauptkommissar Colditz. In sich
gekehrt trinkt er seinen grünen Tee und muss ernüchtert feststellen, dass
alles, was er am Morgen in seinem Kopf bewegt hatte, nicht gerade genial
gewesen war. Die gesamte Soko ›Hand‹ macht einen übermüdeten Eindruck. Mielke
sieht aus, als würde er jeden Moment vom Stuhl rutschen. Silvia hält die meiste
Zeit ihre Augen geschlossen.

»Das
ist unsere Leiche aus dem Moor!«, referiert Colditz und geht dabei vor der
Pinnwand mit den neuesten Fotografien hin und her. »Sie ist so entstellt, dass
die Fotos für die Identifizierung des Mannes kaum etwas bringen werden.
Außerdem stehen uns keine Fingerabdrücke zur Verfügung. Die Haut an den Händen
war im Wasser bereits abgelöst. Jetzt die gute Nachricht! Es gibt ein
unverwechselbares Merkmal! Wenn ihr euch alle bitte diese Fotos ansehen könntet.«

Colditz
deutet mit der Hand über eine Serie von fünf nebeneinander aufgehängten
Fotografien.

»Was
soll man da sehen? Ich kann darauf nichts erkennen«, knurrt Mielke.

»Stimmt!«,
bestätigt Jacobsen Mielkes Feststellung. »Alle Fotos könnten auch eine
vermoderte Hauswand zeigen.«

»Aber
hier, seht bitte genau hin!«, erklärt Colditz und kreist mit dem Zeigefinger
über die schwarze Fläche. »Da sind deutliche Umrisse auf der Haut zu sehen. Ein
Feuermal! War zu Lebzeiten bestimmt ziemlich auffällig. Jetzt kommen alle nach
vorn und werfen einen Blick drauf, bitte die Herren und natürlich die Dame.«

Silvias
Augenlider klappen sprungartig auf, und sie ist die Erste an der Pinnwand, um
die Fotos auffällig übertrieben genau zu inspizieren. Stühle rücken. Kurze Zeit
später steht die gesamte Soko geschlossen vor den Fotos und diagnostiziert
stimmenreich drauflos, was es zu erkennen gibt.

»Sieht
aus wie ein Lindenblatt«, sagt Mielke.

Silvia
pfeift durch die Zähne: »Meinst du vielleicht das, was Siegfried an der Schulter
klebte?«

Mielke
verzieht keine Miene, hält seinen Kugelschreiber aber, als wenn er ihn
zerbrechen möchte.

»Ich
finde, das Teil hat deutlich die Form eines auf den Kopf gestellten
Wassertropfens«, grübelt Jacobsen.

»Nein,
der ist viel zu gebogen!«, mischt sich Silvia erneut ein. »Eher die Schwinge
eines Vogels.«

»Wohl
der Flügel des Phönix«, landet Mielke seine Retourkutsche.

»Schluss
mit der Rätselstunde«, unterbricht Colditz. »Wir leiten die Bilder an Interpol
weiter. Vielleicht haben die einen Mann mit solch einem Feuermal in der
Fahndung. Ansonsten bleiben wir bei den Fakten, die feststehen. Am Fundort
wurde zum Beispiel silbernes Klebeband am Opfer sichergestellt, mit dem der
Mund zugeklebt worden war. Der Laborbericht besagt, dass es sich dabei um ein
glasfaserverstärktes Filamentband handelt, fünfundsiebzig Millimeter breit.
Durch die Kreuzschraffierung der Fasern entsteht eine unverwechselbare
Risskante, einem Fingerabdruck gleich. Finden wir den Rest der Rolle! Sie kann
eindeutig dem Klebeband des Opfers zugeordnet werden!«

»Hört
sich gut an«, hält einer seiner Flensburger Kollegen dagegen. »Du brauchst uns
nur noch zu sagen, wo wir zu suchen anfangen!«

»Augen
auf, Kollegen! Der Tag wird kommen!«, sagt Colditz, wobei er seiner Stimme
einen optimistischen Klang verleiht. »Gibt es neue Erkenntnisse im Fall unseres
Tunesiers?«

Wie
auf Stichwort löst sich das Menschenknäuel vor der Pinnwand auf. Geräuschvoll
setzen sich alle wieder an ihre Plätze und starren auf die Tischplatte. Eine
beklemmende Stille entsteht.

»Mielke
und ich haben gestern in Kiel mit zwei Muslimen gesprochen, die mit Habib
Hafside im Studentenheim zusammengewohnt haben«, ergreift Swensen das Wort.
»War eher ein Schuss in den Ofen, das Ganze! Keiner hat nach ihrem Studium noch
Kontakt mit Habib Hafside gehabt. Von den drei anderen, die wir auf der Liste
haben, ist noch keine Adresse ermittelt worden. Die beiden Iraner, die wir
befragt haben, wissen auch nicht, wo sie abgeblieben sind. Berlin oder Hamburg
vielleicht, meinte einer. Schwer zu sagen, was davon alles stimmt.«

»Ich
war Montagmittag gleich bei diesem Bauernhaus, das in der Nähe der Bahnstation
Harblek steht. Der Tipp kam von Jan!«, fährt Hollmann fort. »Die Flecken, die
unser Kollege dort entdeckt hat, sind wirklich Blut. Das LKA Kiel macht eine
DNA-Bestimmung. Wenn es wirklich das Blut unseres Ermordeten ist, wären wir
einen Riesenschritt weiter.«

»Ich
hab mich um das Grundstück gekümmert, auf dem das Bauernhaus steht, und beim
Amtsgericht hier in Husum angerufen«, ergänzt Swensen. »Eine Mitarbeiterin im
Grundbuchamt hat mir Name und Adresse des Besitzers rausgesucht, Johannes
Bergmann, ein Immobilienmakler aus Flensburg. Hab ihn aber noch nicht erreicht.
Nachdem ich ihm den Anrufbeantworter vollgequatscht habe und der Typ nicht
zurückrief, bin ich alle Maklerbüros in Flensburg durchgegangen. Als ich
endlich das richtige Büro hatte, sagte man mir dort, dass der Mann auf einer
Geschäftsreise in Südafrika ist. Kommt erst am Wochenende zurück. Ich dachte,
ich warte so lange ab.«

Colditz
steht noch immer neben der Pinnwand. Er scheint auf weitere Wortmeldungen zu
warten. Doch in der Runde bleibt es stumm. Jeder weiß, dass sie nach fast fünf
Wochen auf der Stelle treten. Der Klingelton eines Handys ertönt. Swensen
greift nach seiner Jacke, die über der Stuhllehne hängt. Das gesamte Team guckt
neugierig auf. Es dauert unendlich lange, bis er das Gerät aus der Innentasche
gefingert hat und das Gespräch annimmt.

»Moment«,
sagt er leise und steuert mit dem Handy am Ohr in Richtung Tür.

»Wir
machen am Computer eine Rekonstruktion vom Gesicht der Wasserleiche«, hört er
im hinausgehen noch die
Ausführung von Colditz. »Wenn wir ein brauchbares Fahndungsfoto haben, sehen
wir weiter.«

»Anna
hier!«

»Anna,
du!? Was ist denn los?«

»Ich
möchte dich um einen großen Gefallen bitten!«

»Das
ist ziemlich ungünstig. Hat das nicht Zeit bis heute Abend?«

»Tut
mir leid, Jan, aber mir ist das sehr wichtig! Mich hat nämlich gerade meine
Volksschullehrerin angerufen, du weißt, die von dem Griechischkurs! Die Frau war
völlig aufgelöst. Die Polizei hat heute Morgen ihre Tochter in der Schule
abgeholt. Sie soll etwas mit diesem Quatsch in dem Kaufhaus zu tun haben!«

»Du
meinst doch nicht etwa den Anthrax-Anschlag bei Karstadt?«

»Doch,
genau den meine ich. Aber die Sache hat sich doch als harmlos herausgestellt.
In der Husumer Rundschau stand, dass gar keine Milzbrandsporen entdeckt
wurden. In dem Päckchen soll nur Mehl gewesen sein.«

»Und
was möchtest du von mir?«

»Ich
wollte dich bitten, ob du nicht was für das Mädchen tun kannst? Könntest du
nicht beim Verhör dabei sein, bitte!«

»Wir
haben zwei ungeklärte Mordfälle auf dem Tisch!«

»Jan,
mir zuliebe! Die Frau hat am Telefon nur geheult!«

»Da
werd ich nicht viel machen können, Anna! Das ist keine Kleinigkeit, was ihre Tochter
da verzapft hat. Das Päckchen musste extra in einem Sicherheitslabor untersucht
werden, in Berlin. Was meinst du, was das allein gekostet hat.«

»Komm,
Jan! Gib dir einen Ruck. Das Mädchen ist doch noch minderjährig!«

»Ich
kann noch nichts versprechen. Ich red mal mit Colditz.«

 

*

 

»Weswegen willst du dich denn partout um diese Lappalie kümmern?«, fragt
Püchel und nimmt noch einen kräftigen Zug aus seiner Zigarette, um sie danach
im Aschenbecher auszudrücken. »Lass das die machen, die da bereits dransitzen.
Du bist in der Soko genügend ausgelastet. Mordfälle gehen sowieso vor.«

»Colditz
hat nichts dagegen, wenn ich mich kurz rauszieh. Ich will ja nicht den Fall
übernehmen, nur beim Verhör dabei sein.«

»Was
interessiert dich an diesen abgedrehten Jugendlichen?«

»Mir
geht es nur um das Mädchen. Ich kenn sie aus privaten Zusammenhängen.«

»Um
so mehr solltest du dich da raushalten!«, murrt Püchel, zieht eine neue
Zigarette aus der Schachtel und zündet sie an.

»Wann
bitte ich dich schon mal um einen Gefallen! Los, drück ein Auge zu, Heinz!«

»Sieh
zu, dass du hinkommst! Schlüter hat die Kleine gerade am Wickel! Aber damit das
klar ist, so was bleibt die absolute Ausnahme, Jan! Sag dem Kollegen Schlüter,
dass er deine Anwesenheit bitte nicht an die große Glocke hängen soll!«

Swensen
klopft Püchel auf die Schulter und eilt durch die Rauchschwaden nach draußen.
Keine zwei Minuten später öffnet er vorsichtig die Tür zum Verhörraum. Auf
leisen Sohlen schleicht er hinein und lehnt sich an die Wand. Der Kripo-Beamte
Uwe Schlüter sitzt mit angesäuertem Gesicht auf einem Stuhl und trommelt mit
den Fingern der rechten Hand auf die Tischplatte.

»Rede
endlich, einer von euch hat schon ausgepackt! Du bist mit diesen drei Jungen
gesehen worden! Gib zu, du warst bei dieser hirnverbrannten Aktion letzten
Montag mit dabei, junges Fräulein!«

Das
junge Mädchen hinter dem Tisch guckt stur zur Seite. Sie trägt einen
gelb-schwarz gestreiften Sailor Sweater von Puma. Ihr rundes Gesicht hat
auffällig volle Lippen. Die Haut hat einen leicht dunklen Einschlag und ihre
schwarzen Haare fallen bis auf die Schultern. Hinter ihr sitzt ein ebenfalls
südländisch anmutender Mann. Er wirkt muskulös, hat kurze schwarze Haare und
einen gestutzten Schnauzer. Die Frau neben ihm scheint die Mutter des Mädchens
zu sein. Sie rutscht auf dem Stuhl hin und her, rollt eine Haarsträhne mit dem
Zeigefinger auf und wieder ab. Swensen schätzt beide auf Mitte dreißig. Erst
jetzt hat sein Kollege ihn entdeckt und schaut irritiert herüber. Er nickt ihm
zu und deutet mit einer Handbewegung an, einfach weiterzumachen. Schlüter
murmelt vor sich hin, er sieht verärgert aus, rollt geräuschvoll mit dem
Drehstuhl nach hinten, steht auf und geht zu Swensen hinüber. Der versucht, ihm
im Flüsterton seine Anwesenheit zu erklären. Mit unverständlichem Kopfschütteln
setzt sich Schlüter an seinen Platz zurück.

»Also
los jetzt! Rück endlich raus damit, was ihr euch dabei gedacht habt!«

Wie
man in den Wald ruft, denkt Swensen und atmet tief durch. Die Verhörmethode des
Kollegen ist ihm entschieden zu ruppig.

»Hast
du schon mal darüber nachgedacht, was euer Mist den Staat gekostet hat?
Natürlich nicht! Warum solltest du auch! Der Einsatz hat uns Steuerzahler über
fünfundzwanzigtausend Mark gekostet! Schon eine Idee, wer das bezahlt?«

Schlüter
springt auf, stützt sich mit gestreckten Armen auf die Tischplatte und verzieht
grimmig das Gesicht. Das Mädchen guckt verstockt auf den Boden. Ihre abwehrende
Körperhaltung ist nicht zu übersehen. Plötzlich stürzt die Mutter nach vorn und
zerrt den Beamten am Hemd, so dass einer der Brustknöpfe abspringt.

»Meine
Tochter ist minderjährig!«

Schlüter
packt die Frau am Handgelenk und dreht es langsam zur Seite, um ihren Griff zu
lösen. Ehe Swensen zu Hilfe kommen kann, schnellt das Mädchen hoch. Blitzschnell
hat sie dem verhörenden Beamten in die Hand gebissen. Der stöhnt gequält auf
und lässt die Frau los.

»Schluss
damit!«, ruft der Grieche mit grimmiger Stimme dazwischen. Er ist vom Stuhl
aufgesprungen und steht mit geballten Fäusten mitten im Raum. Einen kurzen
Moment verharren alle Personen bewegungslos. Dann handelt Swensen ohne groß
nachzudenken. Er drängt sich behutsam zwischen die Frau, das Mädchen und seinen
Kollegen.

»Blöde
Göre«, zischt Schlüter und hält sich den geröteten Handrücken.

»Jetzt
setzen Sie sich bitte wieder auf Ihre Plätze«, sagt Swensen mit beschwörender
Stimme zur griechischen Familie.

»Meine
Tochter ist nicht schlecht«, jammert die Griechin. Der Mann steht unbeweglich
daneben.

»Beruhigen
Sie sich, wir klären das in aller Ruhe«, sagt Swensen. »Bitte setzen Sie sich
wieder!«

Der
Mann und die Frau gehen zu ihren Stühlen zurück. Das Mädchen bleibt trotzig
stehen.

»Ich
glaube, ich springe kurz ein«, raunt Swensen dem Kollegen zu. »Ich fürchte,
sonst eskaliert uns das hier noch.«

Schlüter
brabbelt unverständliche Worte und lehnt sich demonstrativ direkt neben dem
griechischen Ehepaar an die Wand.

»Darf
ich dich duzen?«, fragt Swensen, während er auf dem Verhörstuhl Platz nimmt.
Das Mädchen nickt.

»Wie
ist dein Name?«

»Alexandra!
Alexandra Anthemos!«

»Wie
wär’s, wenn du dich erst mal hinsetzt, Alexandra?«

Das
Mädchen guckt den Kommissar mit ihren großen, braunen Augen an, verzieht
schnippisch den Mund und setzt sich.

»Ich
nehme an, du findest die Sache, die ihr da angerichtet habt, heute auch nicht
mehr so toll, oder?«

Die
Augen des Mädchens heften sich argwöhnisch an ihr Gegenüber. Swensen bleibt
gelassen und hält den Blickkontakt. Sie scheint die veränderte Lage zu
erkunden.

»Kind,
nun red endlich mit dem Mann!«, ruft die Mutter.

»Ich
hab das für uns gemacht!«, schreit das Mädchen zurück.

»Für
uns? Was meinst du damit?«, fragt die Mutter erstaunt.

»Halt,
stopp! Ich stelle hier die Fragen«, unterbricht Swensen. Etwas in ihm schlägt
Alarm. Er wartet, bis das Mädchen sich ihm wieder zuwendet.

»Was
meintest du mit uns, Alexandra?«

»Meine
Familie!«

»Blödsinn!
Einer deiner Kumpel hat gestanden, dass du die Sache angestiftet hast!«, ertönt
die scharfe Stimme von Schlüter von der Seite. Swensen wirft seinem Kollegen
einen mahnenden Blick zu und lässt einen längeren Moment verstreichen.

»Ist
das so?«, fragt er mit betont sanfter Stimme.

»Nein!
Ich hab nichts angestiftet! Ich hab nur den Zettel geschrieben!«

»Damit
es aussieht, als wenn es Muslime waren?«

»Ja,
Türken!«

»Und
warum gerade Türken?«

»Weil
die meine Heimat überfallen haben!«

»Deine
Heimat? Griechenland?«

»Nein,
Zypern!«

»Und
deswegen hast du das für deine Familie getan?«

Während
Swensen die Frage stellt, sieht er den Griechen vom Stuhl aufspringen und auf
den Tisch zustürzen. Erschrocken sieht er in sein wutverzerrtes Gesicht.

»Du
sagst kein Wort mehr, Alexandra!«, sagt der Mann mit bebender Stimme.

»Herr
Anthemos, Sie dürfen Ihre Tochter nicht beeinflussen, sonst müssen Sie das
Zimmer verlassen«, weist Swensen ihn zurecht.

»Meine
Tochter macht eine Dummheit, gut! Aber die Familie geht niemanden was an!«

»Ihre
Tochter hat einen falschen Verdacht auf die Muslime in unserer Stadt gelenkt!
Das ist kein Spaß!«

»Wissen
Sie was? Auf Zypern gibt es ein altes Sprichwort: ›Solange der Fuchs noch einen
Zahn hat, wird er nicht fromm!‹ Für den Fuchs können Sie auch die Türkei
einsetzen!«

 

*

 

Es ist Freitagabend, der 19. Oktober. Bruno geht strahlend mit der
Bestellung in Richtung Küche davon. Der Kommissar hat zu seiner Freude heute
eine gute Flasche Rotwein zum Essen geordert. Swensen und Anna nehmen ihr
unterbrochenes Gespräch wieder auf.

»Der
Staatsanwalt könnte in dem Fall schon wegen Vortäuschung einer Straftat tätig
werden. Die Tochter deiner Lehrerin ist über vierzehn, damit ist sie
strafmündig.«

»Meinst
du wirklich, dass sich die Jugendlichen darüber im Klaren waren, was sie damit
anrichten? Die sind doch noch grün hinter den Ohren. In dem Alter ist
pubertäres Gehabe an der Tagesordnung.«

»Na
ja, ganz so unbedarft scheint mir das Mädchen nicht zu sein. Sie hat immerhin
gestanden, einen Zettel geschrieben zu haben, auf dem Muslime einen
Anthrax-Anschlag ankündigen.«

»Ich
will das auch nicht entschuldigen, Jan! Aber wenn jemand in traumatisierten
Familienverhältnissen aufwächst, sind Trotzhandlungen nicht selten.«

»Traumatisiert?
Weil sie ein Ausländerkind in Deutschland ist?«

»Natürlich
nicht! Es geht um Krieg und Flucht! Ihr Vater stammt aus Zypern. Er soll als
kleiner Junge mit angesehen haben, wie Türken seinen Vater und seine Mutter
ermordet haben.«

»Ich
hab ihn beim Verhör kennen gelernt. Auf Türken war er nicht gut zu sprechen.«

»Der
Mann hat bestimmt einen massiven Schock hinter sich. Soll heute noch schlimme
Albträume haben.«

»Und
woher weißt du das alles?«

»Von
der Mutter! Der ganze Griechischkurs war neulich nach dem Unterricht noch bei Tante
Jenny, dieser Kneipe am Hafen. Ich bin mit Leandra als Letzte übrig
geblieben. Da hat sie mir das von ihrem Mann erzählt.«

»Eine
ziemlich impulsive Person, deine Griechischlehrerin. Zumindest hat sie bei mir
während des Verhörs einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Hat sich wie eine
Löwin zwischen den Beamten und ihre Tochter geworfen. Kommt sie auch aus
Zypern?«

»Nein,
sie ist griechisches Gastarbeiterkind, in Hamburg geboren. Dort hat sie auch
ihren Mann getroffen und geheiratet. Der Onkel hatte ihn als Kind aus Zypern
mit nach Deutschland genommen. Vor drei Jahren haben sie mit dem Onkel zusammen
in Husum ein Restaurant aufgemacht.«

»Signora Diete, Commissario, der Vecchia Cantina!« 

Bruno
trägt den Toskana-Rotwein wie eine Trophäe an den Tisch. Er schenkt einen
Fingerbreit in Swensens Glas, verfolgt gespannt, wie der einen Schluck nimmt
und ihm zustimmend zunickt. Brunos Gesicht strahlt. Er eilt davon und kommt
sofort mit den dampfenden Tellern wieder zurück.

»Una volta Polenta und Lammragout für Signora Diete. Und einmal Bohnenpüree, Radicchio und Polenta für den
Commissario. Molto bene!« 

Der
Geruch von Knoblauch und Parmesan breitet sich aus. Swensen und Anna greifen
zum Besteck. Bruno zieht sich diskret zurück. Sie speisen stumm. Swensen hat
die ganze Zeit das Bild des muskulösen Griechen vor sich, der wie ein Fels im
Verhörraum steht.

Der
klassische Patriarch, autoritär bis in die Knochen, hatte er damals gedacht.
Kein Wunder, dass die Tochter Widerstand leistet.

Jetzt,
nach Annas Erzählung, bröckelt seine voreilige Einschätzung. Er ist nur ein
Opfer, das mit seinen Leiden nicht klar kommt. Und das Mädchen ist eine
Täterin, die aus der Familie eines Opfers kommt. Ein Kreis hat sich
geschlossen, wie das bekannte Yin-Yang-Zeichen.

 

Ich könnte mit Staatsanwalt Rebinger reden, denkt er. Nicht dass der noch
mit diesem § 832 daherkommt und auf Vernachlässigung der Aufsichtspflicht
plädiert.

Ein
plötzliches Völlegefühl sagt Swensen, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Das
Essen steht ihm bis zum Hals. Er legt Messer und Gabel auf den Teller, obwohl
der noch ziemlich gefüllt ist. Anna sieht ihn überrascht an.

»Ich
hab keinen Hunger mehr.«

»Ist
irgendwas passiert?«

»Nicht
direkt. Mir geht nur die furchtbare Geschichte dieses Griechen nicht aus dem
Kopf. Irgendwie hatte ich gerade so ein Gefühl, als wenn ich bei dem Verhör des
Mädchens beim Vater etwas Gewalttätiges wahrgenommen habe, etwas
Unversöhnliches.«

»Hoffentlich
hast du durch mich jetzt kein falsches Bild von ihm bekommen.«

»Nein,
genau das Gegenteil ist passiert«, sagt Swensen, holt seinen Notizblock aus der
Jackentasche und schlägt ihn auf. Mit lockerer Hand zieht er mit dem
Kugelschreiber eine gewellte Linie aufs Papier.

»Als
Eiderstedterin weißt du bestimmt, was das ist, oder?«

»Klar,
die Küstenlinie von Husum bis Tönning.«

»Bist
du sicher?«

»Was
soll das? Natürlich bin ich sicher!«

»Hab
ich jetzt das Land oder das Meer gezeichnet?«

»Das
Land … nein, könnte auch das Meer sein. Genau genommen zeigt es beides.«

»Genau,
die Linie zeigt nicht nur die Trennung von Land und Meer, man sieht auch, wo
Land und Meer sich berühren. Land und Meer ist eine Linie, die im selben Moment
entsteht. Ich denke, so könnte man das gesamte Leben begreifen. Alles entsteht
gleichzeitig und in wechselseitiger Abhängigkeit.«

»Das
mag ja stimmen, Jan. Aber was hat das jetzt mit dem Mann meiner
Griechischlehrerin zu tun?«

»Da
will ich gerade drauf kommen. Beim Verhör hab ich den Gewaltimpuls dieses
Griechen nur als einen Schutzinstinkt für seine Tochter gesehen.«

»Ich
bin mir ziemlich sicher, dass es auch so war!«

»Du
hast ja recht, Anna! Aber das ist nur das Land! Und das Meer? Gegensätze sind
nicht getrennt. Es gibt kein Schwarz und Weiß, kein Gut und Böse, kein Richtig
und Falsch.«

»Sagt
Buddha, wenn ich mich nicht irre?«

»So
ist es. Wir trennen alles und sitzen dabei einer Illusion auf. Guck dir das
Wattenmeer an. Das Rippelmuster existiert nur, weil sie einen Kamm und ein Tal
haben. Ohne einen Kamm gibt es kein Tal.«

»Und
was ist jetzt das Gegenstück zum Mann meiner Lehrerin?«

»Der
Täter!«

»Was!?«

»Wir
wissen, dass er ein Opfer ist. Seine Eltern wurden von den Türken ermordet.
Vielleicht hat er den Täter damals gesehen!«

»Das
könnte ja sein, aber ich verstehe trotzdem nichts mehr.«

»Es
gibt Opfer und Täter. Aber Opfer kann auch Täter sein, oder ein Täter kann zum
Opfer werden.«

»Jan
Swensen, wovon redest du?«

»Ich
hatte gerade eine Idee. Wir haben ein Opfer, dem die Hand abgeschlagen wurde.
Wir wissen nur, dass unser Opfer ein Südländer war. Was wäre, wenn er früher
ein Täter war?«

»Jan
Swensen, das ist eine absurde Idee!«

»Das
könnte endlich ein Motiv liefern!«

»Du
hast nicht den geringsten Beweis für so eine Behauptung!«

»Stimmt!
Aber wenn ich recht hätte? Zum Beispiel: unser Opfer wäre ein Türke, vielleicht
müssten wir dann nach einem türkischen Soldaten suchen, der damals bei der
Invasion auf Zypern dabei war.«

»Recht
haben ist auch eine Illusion!«

 

*

 

»Lassen die Blätter den Baum los, oder lässt der Baum seine Blätter
los?«, hört Swensen die fragende Stimme seines Meisters, nachdem er soeben mit
seinem Polo in der Kurve von der B 5 nach Husum ins Rutschen geraten ist. Die
Straße ist voller schmieriger Blätter. Dazu nieselt es ununterbrochen, seitdem
er Witzwort verlassen hat. Die Scheibenwischer quietschen vor sich hin, ziehen
breite Schlieren über die Frontscheibe. Die Lichter der entgegenkommenden
Fahrzeuge brechen sich in den Wasserperlen an den Rändern und blenden
unangenehm. Die angestrahlten Baumstämme glänzen am Fahrbahnrand. Die Kronen
sind fast kahl. Es ist Herbst.

Als
Swensen auf den Parkplatz neben dem Container steuert, nimmt er sich vor, noch
vor der Frühbesprechung mit dem türkischen Dolmetscher aus Flensburg zu
telefonieren und ihn darum zu bitten, in der Türkei nach der Identität eines
ehemaligen Soldaten zu recherchieren, der bei der Invasion auf Zypern dabei war
und ein auffälliges Feuermal unter dem rechten Auge hatte.

Das
feuchtkalte Wetter veranlasst ihn, einen kleinen Sprint bis zur Eingangstür
einzulegen. Im Gebäude geht er als Erstes schnurstracks zur Küchenzeile und
brüht sich seine Kanne grünen Tee. Noch scheint der Container wie ausgestorben.
Beim Blick auf die Uhr stellt der Kommissar fest, dass er gut zwanzig Minuten
zu früh ist. Er setzt sich im Büro in den Drehstuhl, lässt sich etwas nach
hinten kippen und beobachtet seinen Atem.

Der
Versuch, die Gedanken wie treibende Wolken durch sein Bewusstsein ziehen zu
lassen, aktiviert nur ein ganzes Wolkengebirge neuer Ideen. Je mehr er sich
bemüht, behutsam und geduldig zur Atmung zurückzukehren, umso mehr hetzen sie
ihn in einer wilden Jagd durch die zähen Ermittlungsfakten. Irgendwo hat er
gelesen, dass der Mensch bis zu 60.000 Gedanken am Tag produziert. Erst ein
Klopfen an die Bürotür ruft ihn in den Raum zurück.

Die
Tür geht auf. Hollmanns Schnauzergesicht zeigt sich im Türrahmen.

»Die
Blutspritzer vom Hof des Bauernhauses sind nicht von dem toten Tunesier. Das
LKA hat mir grade das DNA-Ergebnis gefaxt. Es konnte keiner registrierten
Person zugeordnet werden.«

»Irgendwie
hab ich das schon geahnt. Wäre ja auch zu einfach gewesen. Trotzdem, danke für
deine Bemühung, Peter.«

Er
beschließt, sich nach der Besprechung im Restaurant des Griechen umzusehen,
schenkt sich einen Tee ein und verbrennt sich beim Trinken die Zunge.

Du
bist ein lausiger Buddhist, denkt er. Deine Momente von Achtsamkeit kann man an
fünf Fingern abzählen. Na ja, wahrscheinlich fördert das ewige Springen
zwischen den beiden Fällen nicht gerade meine Konzentration.

Swensen
nimmt seinen Tee und geht über den Flur zum Konferenzraum. Colditz war beim
Friseur. Die kürzeren Haare betonen noch stärker seine ohnehin schon
ausgeprägte Männlichkeit. Mit ausdruckslosem Pokerface wartet der
Hauptkommissar, bis sich alle Kollegen in der Runde gesetzt haben, greift zu
einem Foto und hält es hoch.

»So
könnte der Unbekannte aus dem Moor ausgesehen haben!«, sagt er und wendet sich
spitzbübisch an Swensen. »Übrigens einen lieben Gruß von Frau Karl aus dem LKA
in Kiel.«

Ein
allgemeines Raunen entsteht. Einer der Flensburger pfeift bedeutungsvoll durch
die Zähne. Swensen blickt stoisch.

»Kommt
runter, Kollegen! Es war ein Gruß, keine Liebeserklärung! Die Frau hat sich am
Computer für uns ins Zeug gelegt und aus den Obduktionsbildern dieses Gesicht
gezaubert. Wir haben jetzt ein brauchbares Fahndungsfoto, das wir an die Presse
weitergeben können. Wäre doch gelacht, wenn sich da niemand meldet.
Irgendjemand muss den Mann doch kennen.«

»Herr
Swensen«, die säuselnde Stimme von Susan Biehl schwebt durch den Raum.
»Telefon. Ein Herr aus Flensburg für Sie, Immobilienmakler. Sie haben um einen
Rückruf gebeten, sagt der.«

»Endlich!«,
stöhnt Swensen auf und eilt zu Susan auf den Flur hinaus. »Legen Sie mir das
Gespräch ins Büro, bitte.«

Der
Kommissar kommt gerade durch die Tür, als schon das Telefon klingelt. Seitdem
er vor einer Woche auf dem Hof des Bauernhauses gewesen war und die
Blutspritzer entdeckte, hatte sich in ihm eine dunkle Vorahnung gehalten,
selbst nach dem negativen DNA-Bescheid war das nicht anders geworden.

Noch
weiß er nicht, als wie wahr sich dieses Gefühl erweisen wird, wie nah ihn die
kommenden Ereignisse an einen lebensgefährlichen Abgrund führen werden.

Er
nimmt das Telefon von der Station: »Hauptkommissar Swensen, Kripo Husum!«

»Bergmann!«,
meldet sich eine verhaltene Stimme am anderen Ende. »Mein Büro hat mich
informiert, dass ich Sie zurückrufen möchte. Was will denn die Kripo von mir?
Ist irgendwas passiert?«

»Wir
brauchen nur eine Auskunft, Herr Bergmann.«

»Wie
kann ich Ihnen helfen?«, die Stimme des Immobilienmaklers klingt deutlich
erleichtert.

»Es
geht um Ihr Bauernhaus in der Nähe von Harblek. Wann waren Sie das letzte Mal
dort?«

»Mmm
… das muss Anfang des Jahres gewesen sein. Im Moment ist es vermietet.«

»Seit
wann?«

»Seit
dem 1. Juli bis zum Ende des Jahres.«

»Wir
waren zwei Mal dort und haben nie jemand angetroffen.«

»Und?
Der Mieter kann doch frei entscheiden, wann er dort wohnen will, oder?«

»Wir
ermitteln in einem Mordfall! Ihr Haus ist dabei in unser Visier geraten!«

»Das
hört sich ja dramatisch an!«

»Wenn
Sie versichern, dass Sie nicht dort waren, möchten wir natürlich wissen, ob
Ihre Mieter da waren. Würden Sie uns bitte die Namen und ihre Adressen nennen.«

»Das
waren zwei Ausländer mit iranischem Pass. Architekten, haben sie mir gesagt.
Waren beide picobello gekleidet. Suchten nach einem ruhigen Ort, um ein
größeres Bauprojekt zu planen. Die Namen hab ich mir aufgeschrieben, auch ’ne
Telefonnummer, aber keine Adresse. Die haben mir die gesamte Miete gleich auf
den Tisch gelegt, in bar.«

»Iraner?«

»Ja,
einen Moment, ich schaue in meinen Unterlagen nach.«

Swensens
Nackenmuskeln ziehen sich zusammen. Er trommelt nervös mit den Fingern der
linken Hand auf die Tischplatte.

Überall
Ausländer, das kann doch kein Zufall sein, denkt er.

»Also,
der eine heißt … ja, hier … Behzad, Ramin Behzad. Der hat das Haus gemietet und
unterschrieben. Sprach perfekt Deutsch«, meldet sich die Stimme im Telefon
wieder. »Der Zweite … Moment, Moment … Razak Sabet. Der hat die ganze Zeit kein
Wort gesagt.«

Swensen
läuft ein Schauer über den Rücken. Er weiß augenblicklich, dass er die Namen
kennt. Nach kurzer Überlegung sieht er einen Dreitagebart, eine geschwungene
Unterlippe, das Gesicht und die Gestalt, die aufrecht im Türrahmen ihrer
Wohnung steht. Das Kieler Hochhaus, vierzehnter Stock.

Der
andere Name, Ramin Behzad, der mit Hafside gestritten haben soll und dessen
Adresse wir nicht ausfindig machen konnten. Also wusste dieser Sabet genau, wo
Behzad sich die ganze Zeit aufhielt.

Swensen
erinnert sich, dass auch zwei Personen nach dem Mord in Witzwort die Bahn
verlassen haben. Er sieht das Bauernhaus vor sich.

»Herr
Bergmann, wir brauchen sofort Zugang zu Ihrem Haus!«

»Unmöglich,
ich kann hier heute auf keinen Fall weg. Ich hab unaufschiebbare Termine!«

»Es
geht um eine Mordermittlung! Wir brauchen auf der Stelle den Haustürschlüssel!
Lassen Sie ihn meinetwegen herbringen oder beauftragen Sie einen Kurierdienst.
Wir ersetzen die Unkosten.«

»Es
gibt keine Unkosten, nur Kosten!«
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Montag, der 22. Oktober, 8.32 Uhr. Weißer Dunst hängt über dem Kieler
Hafen. Seit einer halben Stunde steht ein silbergrauer Mercedes W126einsam
auf dem Parkplatz neben dem Schwedenkai. Der Mann am Steuer ist Hauptmann Willi
Bretzler. Das ist ein Deckname für die Sicherheit seiner Familie. Bretzler entspricht
nicht dem üblichen Klischee eines unscheinbaren, farblosen deutschen Agenten,
der sich von seinem Einsatzumfeld nicht unnötig abhebt. Die Berufsdevise »Bloß
nicht auffallen« trifft auf den Mann nur bedingt zu. Er wirkt äußerlich wie ein
klassischer Kinoheld, zwei Meter groß, mit einem makellos schönen Gesicht, der
Körper durchtrainiert, die gekräuselten, brünetten Haare gepflegt. Der
dunkelbraune Anzug ist elegant, weißes Hemd und dezente Krawatte. Der zweite
Mann ist von ähnlicher Statur, sein Anzug ist dunkelblau, die Krawatte dagegen
knallrot. Die glatten, blonden Haare sind streichholzkurz geschnitten. Beide
sind für den BND, den Bundesnachrichtendienst, tätig, operative Aufklärung
Abteilung 1. Bei über sechstausend Mitarbeitern gehören sie zu der erlesenen
Gruppe von zirka fünfzig Agenten, die eine Schusswaffe tragen, zu erkennen an
den leichten Ausbeulungen der Anzugsjacken.

»Kannst
du bitte die Seitenscheibe schließen! Es zieht entsetzlich!«, mault Bretzler
den Mann auf dem Beifahrersitz an, während er unentwegt die Senderwahl des
Autoradios drückt. Kurze Rhythmusfetzen, mal Beat, mal Klassik, tauchen auf und
verschwinden wieder im atmosphärischen Rauschen.

»Wenn
du nur einen Hauch weniger rauchen würdest, müsste ich nicht ständig für
Frischluft sorgen! Außerdem prahlst du doch immer, dass du einer von der harten
Sorte bist!«, entgegnet Alexander Reisch gereizt.

Zwischen
seinen Beinen steckt das fünfhunderter Zoomobjektiv einer aufgeklappten
Minolta-Kamera, in die er gerade einen feinkörnigen Schwarz-Weiß-Film einlegen
will.

»So
was passiert nur mir! Der einzige BND-Agent, der nicht raucht, muss
ausgerechnet bei mir im Auto sitzen.«

»Und
dazu der Einzige, der seinen Martini geschüttelt und nicht gerührt trinkt.«

»Schon
gut, null, null, blond! Schon ’ne zündende Idee, wie wir unseren Freund in der
Menge identifizieren sollen? Da sind über zweitausend Passagiere an Bord«, sagt
der Krauskopf, angelt sich ein Foto aus einer Aktenmappe, die aufgeschlagen auf
der Rückbank liegt, und hält es seinem Partner unter die Nase.

»Hier,
mein Lieber! Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser
Fusselbart noch so daherkommt, wie auf unserem Fahndungsbild. Das ist bestimmt
Jahre alt.«

»Keine
Panik! Guck dir mal diese Nase an. Der Schnabel des Bundesadlers ist nichts
dagegen. So einen Zinken seh ich auf tausend Meter mit verbundenen Augen.
Außerdem kann ich mit diesem Teleobjektiv selbst noch Läuse in abrasierten
Bärten beobachten«, triumphiert Reisch, guckt durch den Sucher und hält die
Kamera in Richtung Wiker Bucht. »Heeh, der Kahn ist im Anmarsch!«

Die
beiden Männer steigen aus und gehen an den Rand der Kaimauer. Es riecht nach
Meer. Aus dem Dunst am Horizont taucht eine riesige weiße Metallwand auf. Oben
über den vier Fensterreihen thront die Kommandobrücke über der gesamten Breite
des Schiffs. An der Bugspitze kann man ein rotes Wappen mit einem weißen »S«
erkennen.

Bretzler
schaut auf die Uhr.

»Die
braucht noch gut eine dreiviertelstunde,
bevor sie anlegt. Zeit genug, sich noch was zwischen die Zähne zu schieben.
Soll ich dir was mitbringen? ’Ne Pizza oder so?«

Reisch
nickt kurz. Sie gehen zum Auto zurück. Während der Blonde mit der Kamera wieder
auf dem Beifahrersitz Platz nimmt, trottet sein Partner in Richtung
Fußgängerampel davon und spurtet dann bei Rot über die Straße. Als er eine
halbe Stunde später mit zwei Tüten kalten Pommes zurück ist, blockiert der
weiße Klotz der Stena Germanica schon die Sicht auf die KDW auf der
anderen Seite des Hafens.

»Was
meinst du?«, fragt Reisch, während er unentschlossen mit dem Plastikspieß nach
den Kartoffelstreifen piekt. »Ist unser Informant in Göteborg zuverlässig?
Nicht dass wir hier den halben Tag rumhängen, ohne dass dieser Murad Paša überhaupt an Bord ist!«

»Was
sagt der Kaiser immer, schau’n wir mal!«

Der
Schiffsgigant wird langsam an die Kaimauer manövriert. Bretzler steigt aus,
lehnt sich gegen den Mercedes und kaut genüsslich vor sich hin. Er schaut
gebannt auf die Heckklappe, die die Größe eines Einfamilienhauses erreicht.
Darüber erstrecken sich vier Stockwerke mit Reling. Bretzler deutet mit der
Hand auf die Mitte der Fähre. Als er merkt, dass sein Partner nicht reagiert,
klopft er gegen die Seitenscheibe. Gerade wird die überdachte Gangway, die wie
ein langer Schlauch zur Kaimauer hinunterführt, mit der geöffneten Luke in der
Bordwand verbunden.

»Es
geht los«, sagt Bretzler.

Reisch
steigt aus, lässt die halbvolle Pommestüte fallen, nimmt die Kamera aus dem
Wagen und bringt sich damit auf dem Autodach in Stellung. Die ersten Passagiere
gehen mit Handgepäck und Koffern von Bord. Reisch benutzt den Sucher als
Fernglas. Er fährt damit die Flut der Gesichter ab, die hastig auf den Ausgang
zustreben. Es vergehen gute zwanzig Minuten, bis ihm ein hochgewachsener,
kräftiger Mann mit ovalem Gesicht auffällt. Er muss hinter einer Großfamilie
stehen bleiben, die den gesamten Weg blockiert. Seine markante Raubvogelnase
ist nicht zu übersehen. Sogar ein Vollbart ist vorhanden, wenn auch gepflegt
ausrasiert. Er trägt einen schwarzen Rollkragenpullover, einen schwarzen Anzug
und auf dem Kopf die hellbraune Massoud-Mütze der Afghanen.

Der
lässt hier glatt den Taliban raushängen, denkt Reisch erstaunt. Ahnt wohl
nicht, dass wir ihn im Visier haben könnten.

»Achtung,
der Kommandant, Gangway zwanzig Meter links!«, ruft er Bretzler zu und drückt
bereits den Auslöser der Minolta.

Er
verfolgt Murad Paša mit der Kamera durch die Glasscheiben, bis der
die Gangway verlassen hat. Neben dem Ausgang bleibt der Mann stehen, stellt
seinen Koffer ab und mustert die Leute. Sofort tritt ein großer Mann in Jeans
und Lederjacke an ihn heran. Er reicht der observierten Person die Hand. Beide
umarmen sich kurz und sprechen kurz miteinander. Der Mann in der Jeans zieht
ein Handy aus der Lederjacke, drückt eine Nummer und telefoniert mit auffällig
gerader Haltung. Nach Beendigung des Gesprächs gehen beide über den Platz zur
Kaistraße hinüber. Sie haben gerade den Bürgersteig erreicht, als ein
dunkelblauer BMWdirekt vor ihnen hält.

»Mist!«,
brüllt Reisch. »Kannst du die Nummer erkennen?«

»Scheiße,
nein!«

Die
BND-Männer springen in ihren Mercedes. Mit quietschenden Reifen schießt der
Wagen davon und biegt auf die Kaistraße. Der BMW hängt an der Ampel am Ende der
Straße fest.

»Ruhig
bleiben«, sagt Bretzler gelassen. »Wir kriegen sie schon. Der Wagen blinkt nach
links.«

Reisch
hat die Kamera am Auge. Der Auslöser rattert. Bei Grün sind sie bereits drei
Wagen hinter dem BMW. Der fährt links über den Berliner Platz in Richtung
Bahnhof. Reisch notiert die Autonummer. Sie erreichen den Bahnhof. Da blinkt
der BMW plötzlich nach links und verschwindet in einem Parkhaus.

»Die
haben uns bemerkt, wollen uns da reinlocken«, grinst Bretzler. »Pass auf, die
fahren nur durch und kommen gleich wieder raus. Nicht mit uns!«

Er
steuert den Wagen an den Straßenrand und schaltet die Warnblinker an. Nichts
passiert. Ein roter Fiat Punto verlässt das Parkhaus am anderen Ende des
Gebäudes, danach ein grüner Opel Astra. Bretzler trommelt monoton auf das
Lenkrad.

»Wir
fahren rein«, sagt er, setzt den Mercedes ein kurzes Stück zurück und fährt
quer über die Straße vor die Schranke. Er muss sich etwas aus dem Fenster
lehnen, um den Knopf zu erreichen. Der Schein fährt aus dem Automatenschlitz.
Die Schranke schnellt nach oben. Bretzler steuert den Wagen mit rasantem Tempo durch
die Serpentinen der Parkdecks. Der BMW steht im vierten Stock, leer. Reisch
guckt Bretzler bedeutungsvoll an und sagt: »Schätze, der ist geklaut. Oder
glaubst du die kommen wieder?«

»Halt
jetzt bloß die Klappe!«, knurrt Bretzler. »Scheiße! Scheiße! Die sind bestimmt
in einem der beiden Wagen abgehauen! Die haben uns vorgeführt wie die
Anfänger!«

»Rufst
du in der Dienststelle an?«
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»Hier vorn sollten wir halten«, sagt Swensen zu Silvia, die den VW-Bus
steuert. »Nach der Abzweigung ist nur noch schnurgerade Straße. Falls jemand im
Haus ist, könnte der unseren Aufmarsch sehen, bevor wir da sind.«

Silvia
schaltet die Warnblinker ein und bringt den Wagen am Straßenrand zum Stehen.
Der BMW-Mannschaftswagen vom MEK, dem mobilen Einsatzkommando, stoppt direkt
hinter ihnen. Ein Mann springt heraus und spurtet zu Silvia und Swensen, die
gerade aussteigen.

»Was
ist los?«, bellt die markige Stimme des Einsatzleiters. Die Augen, die aus dem
Schlitz seiner Gesichtsmütze herausschauen, haben etwas Stechendes.

»Wenn
wir weiterfahren, könnten wir vorzeitig entdeckt werden«, erklärt Swensen. »Wir
können nicht ausschließen, dass unsere Verdächtigen vielleicht im Haus sind. Es
ist bis zum Jahresende vermietet.«

Von
hinten nähert sich langsam der silbergraue Audi TT von Colditz. Er stoppt
direkt neben den drei Beamten. Das Seitenfenster wird heruntergefahren.

»Weswegen
halten wir?«

Swensen
wiederholt geduldig seine Befürchtung. Colditz fährt den Wagen vor dem VW-Bus
an die Seite und steigt aus.

»Wie
ist das Gelände?«, wendet er sich an Swensen.

»Schnurgerade
Straße, zirka vier Kilometer, flaches Marschland. Das Bauernhaus liegt ungefähr
auf der Hälfte der Strecke. Einziger Sichtschutz sind die Bäume drumrum.«

»Kein
Problem! Wir nähern uns zu Fuß!«, wirft der Einsatzleiter ein.

»So
machen wir das«, sagt Colditz. »Wir warten so lange, bis Sie eine Leuchtkugel
abschießen.«

»Absitzen!«,
brüllt der Einsatzleiter zum Mannschaftswagen hinüber. Schwarz gekleidete
Gestalten in Schutzwesten und mit Schnellfeuergewehren springen aus der offenen
Schiebetür des BMW und stellen sich in einer Reihe auf. Die Gesichter sind von
Gesichtsmützen und Schutzbrillen verdeckt.

»Wäre
schön, wenn möglichst viel heil bleibt«, mahnt Swensen und drückt dem
Einsatzleiter einen Sicherheitsschlüssel in die Hand. »Wir haben extra den
Haustürschlüssel besorgt.«

Mit
einem bösen Blick nimmt ihn der Hüne entgegen und weist seine Truppe mit
knappen Worten ein. Keine fünf Minuten später pirschen die Männer in geduckter
Haltung, der Einsatzleiter an der Spitze, am linken Straßenrand davon. Silvia
springt aus dem VW-Bus und reibt sich die Hände. Es weht ein kühler Wind.
Swensen schaut auf die Uhr. 14.43 Uhr.

»Ich
informiere Hollmann und die Schutzpolizei«, sagt die Kommissarin und marschiert
an der Fahrzeug-reihe entlang, die sich am Straßenrand aufgebaut hat. Den
Beamten scheint das Wetter zu ungemütlich zu sein. Niemand ist ausgestiegen.

»Vor
’ner halben Stunde werden wir von denen nichts hören«, sagt Swensen zu Colditz.

»Warten
ist doch unser täglich Brot«, erwidert der Chef, zieht eine angebrochene Tafel
Ritter-Sport-Schokolade aus der Jackentasche und streckt sie dem Kollegen
entgegen. Der bricht sich eine Rippe ab.

»Oh,
mir auch ein Stück, bitte!«, bettelt Silvia völlig unemanzipiert, die sich im
selben Moment wieder zu den Männern gesellt. Colditz hält auch ihr die
Schokolade hin. Sie nimmt ein großes Stück. Während die Zeit sich dahinstreckt,
stehen die drei wortlos am Straßenrand und lutschen ein Stück Edelbitter nach
dem anderen, bis keines mehr da ist.

»Ich
schätze, wir stehen hier umsonst rum. Ein Gefühl sagt mir, dass unsere Vögel
ausgeflogen sind«, unterbricht Silvia das lange Schweigen.

»Gefühle
sind eine verdammt unsichere Arbeitsmethode«, sagt Colditz mit ausdruckslosem
Gesicht. Die Kommissarin ist für einen Augenblick unsicher, ob sie dem etwas
entgegnen soll, sagt aber nichts.

»Wenn
wir in uns blicken, entdecken wir einen unendlichen Strom, jeder Tropfen davon
ein Gefühl«, versucht Swensen seiner Kollegin beizuspringen. Doch Silvia und
Colditz sehen ihn nur entgeistert an.

»’schuldigung,
ich hab nur laut an eine buddhistische Weisheit gedacht.«

»Und
was will Buddha uns damit sagen?«, fragt Colditz.

»Dass
unsere Gefühle immer da sind. Wenn wir sie verstehen, können sie eine große
Hilfe sein.«

Ein
Zischen lässt ihre Köpfe herumfahren. Über einem weißen Kondensstreifen, der
senkrecht am Himmel steht, glüht eine rote Kugel. Ohne ein Wort geht Colditz zu
seinem Wagen. Swensen und Silvia steigen in den VW-Bus, starten und fahren
hinter dem Audi um die Straßenbiegung auf das Bauernhaus zu. Die anderen Wagen
folgen ihnen in einigem Abstand. Den Schluss bildet der Mannschaftswagen, den
ein Schutzpolizist steuert. In der Einfahrt zum Hof steht ein Beamter des
mobilen Einsatzkommandos und winkt die Fahrzeugschlange herein.

»Es
ist niemand im Haus«, sagt der Einsatzleiter, der gerade aus der Tür tritt, als
Colditz eintreten will. »Wir ziehen ab.«

»Ich
bitte Sie, sich weiterhin zur Verfügung zu halten«, widerspricht Colditz. »Wenn
sich unser Verdacht bestätigt, müssen wir noch heute nach Kiel und eine
Festnahme durchführen.«

Während
sich die Einsatztruppe neben dem Mannschaftswagen versammelt, spricht Colditz
mit Hollmann. Das Spurensicherungsteam schwirrt routinemäßig im Haus aus und
beginnt mit der Arbeit. Colditz, Swensen und Silvia ziehen sich in der Tür
Plastikschützer über die Schuhe und streifen Latexhandschuhe über. Gemeinsam
inspizieren sie die Räume, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen. Die
vier Zimmer sind unterschiedlich groß, von klein bis geräumig, haben allerdings
alle ziemlich niedrige Decken. Swensen schätzt, dass über seinem Kopf höchstens
noch sechzig Zentimeter Platz sind. Die Küche ist gut dreißig Quadratmeter groß
und mit bemalten Bauernmöbeln eingerichtet. Es riecht muffig. Hier wurde
bestimmt mehrere Wochen nicht gelüftet. Neben dem Küchenschrank ist eine Tür.

Die
Speisekammer, denkt Swensen und wendet sich an den weißen Overall von der
Spurensicherung.

»Ist
die Tür schon auf Fingerabdrücke untersucht worden?«

»Ja!«,
bestätigt der Mann unter der Kapuze. »Aber sie ist abgesperrt!«

»Aufbrechen?«,
wendet sich Swensen an Colditz.

»Aufbrechen!«,
kommt es trocken zurück.

Swensen
geht zur Eingangstür, winkt einen Schutzpolizisten heran und bittet ihn,
irgendwo ein Brecheisen aufzutreiben. Es dauert keine fünf Minuten, da hält
Swensen das Werkzeug in der Hand, marschiert damit in die Küche, setzt das
Eisen auf Schlosshöhe in den Spalt und mit einem Knirschen springt die Tür auf.
Ein Blick verrät, dass sie auf eine heiße Spur gestoßen sind. Vor einer Matratze
liegt ein umgestürzter Stuhl, daneben mehrere Plastikwasserflaschen. Zwischen
einem Waschbecken und der Matratze ist eine dicke Ringschraube in die Wand
gedreht worden. Daran hängt eine zirka zwei Meter lange Eisenkette, die sich
über den Boden schlängelt. In einem geöffneten Schloss daneben steckt noch der
Schlüssel.

»Es
spricht einiges dafür, dass hierder Tunesier gefangen gehalten wurde«,
sagt Swensen. »Wahrscheinlich haben die Mieter das Haus schon vor längerer Zeit
Hals über Kopf verlassen.«
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Maria steigt die zwei Treppenstufen zum Foyer hinauf. Mitten im Raum
steht eine große dreidimensionale Pappkonstruktion und wirbt für den Kinostart
von Der Herr der Ringe: Die Gefährten im Dezember. Die
Journalistin tritt an die leere Kasse, zeigt ihren Presseausweis und bekommt
eine Freikarte für A.I. von Steven Spielberg. Sie holt sich ihre Karte
für die Abendvorstellung lieber am späten Nachmittag, weil sie so dem Gemurre
der Besucher entgeht, die ihre Karten bezahlen müssen.

Es
lebe die freie Presse, denkt sie und zündet sich auf der Straße ein Zigarillo
an. Gegenüber glänzt die runde Ziegelmauer des Wasserturms im leichten
Nieselregen. Sie spannt ihren Schirm auf und schlendert die Marktstraße hinauf
bis an die große Kreuzung. Gleich neben einer der Ampeln führt links eine
schmutziggraue Betontreppe zwei Meter zum Restaurant Aphrodite hinab.
Das kleine Backsteinhaus hat einen größeren Glasvorbau mit einem trapezförmigen
Glasdach. Maria geht zur Eingangstür, um zu sehen, wann der Laden aufmacht. Da
hängt ein Pappschild mit der Aufschrift: Montags geschlossen!

»Mist«,
zischt sie zwischen den Zähnen hervor und guckt mit der Hand über den Augen ins
Innere. Das typisch griechische Inventar. Ein perspektivisch aus den Fugen
geratenes Wandbild mit schiefen Häusern, Meer und Fischerboot. Am Tresen eine
große Tonfigur der Venus von Milo. Die Journalistin beschließt, ein
anderes Mal wiederzukommen. Sie steigt die Treppe zum Bürgersteig wieder
hinauf. Direkt vor ihrer Nase steht ein weißer Mitsubishi Minibus an der roten
Ampel. Auf der Schiebetür steht in einem Bogen mit blauen Buchstaben Restaurant
Aphrodite, griechische Spezialitäten. Die Ampel springt auf Grün.
Der Wagen fährt nach links in die Adolf-Brütt-Straße. Nach ungefähr zwanzig
Metern biegt er in die Einfahrt des Wandmarker-Supermarkts. Maria nimmt mit
eiligen Schritten die Verfolgung auf. Auf dem Parkplatz angekommen sieht sie,
dass der Markt an das Hinterhaus des Restaurants anschließt. Der weiße
Mitsubishi steht mit hochgestellter Heckklappe neben einer offenen Eisentür.
Entschlossen geht die Journalistin hinüber. Vor dem Treppenabsatz klappt sie
den Schirm zusammen. Drinnen hört sie mehrere dumpfe Schläge. Sie lugt
vorsichtig um den Türrahmen. In dem schlauchartigen Raum steht ein großer Mann
mit grau melierten Haaren, schwingt in der linken Hand ein Küchenbeil und teilt
gezielt Fleisch in kleine Stücke. Maria schätzt ihn auf Ende vierzig und stuft
ihn innerlich unter attraktiv ein. Sie klopft dezent mit der Faust gegen das
Metall und tritt unaufgefordert ein. Der Mann wendet seinen breiten Kopf und
schaut sie mit großen Augen an.

»Wir
geschlossen heute«, sagt er und nickt im Rhythmus seiner Worte mit dem Kopf.

»Ich
wollte eigentlich zu Herrn Anthemos!«

»Ich
hier nur Koch! Georgios! Herr Anthemos morgen wieder da!«

»Vielleicht
kann ich ja auch mit Ihnen sprechen?«

»Wieso
Sie sprechen wollen mit mir?«

»Wissen
Sie, aus welcher Gegend von Griechenland Herr Anthemos kommt?«

»Wir
nicht aus Griechenland, wir Zypern, Griechenland Zypern!«

»Wir?
Sie sind auch aus Zypern?«

»Ich
Onkel von Herr Anthemos, beide Zypern!«

»Und
die beiden Kinder von Herrn Anthemos sind auch aus Zypern?«

»Herr
Anthemos drei Kinder, Söhne und Tochter!«

»Und
alle kommen aus Zypern!«

»Nein,
Kinder geboren in Deutschland!«

»Zwei
der Kinder haben in der Stadt einen Streich gespielt, letzte Woche.«

»Streich?
Ich nix verstehen!«, sagt der Mann und reibt sich mit dem Handrücken über
seinen tabakverfärbten grauen Schnurrbart.

»Anthrax!
Kinder bei der Polizei!«

»Was
wollen von uns?«

»Nur
reden! Ich bin von der Zeitung! Husumer Rundschau! Ich möchte der
Tochter von Herrn Anthemos helfen.«

»Wie
helfen?«

»Wenn
ich die Wahrheit schreibe, werden die Leute in Husum verstehen, warum die
Tochter das gemacht hat.«

»Wahrheit?
Was für Wahrheit?«

»Warum
die Tochter von Herrn Anthemos die Türken nicht mag!«

Das
rhombische Gesicht mit dem eckigen Kinn wirkt plötzlich versteinert. Die
braunen Augen glänzen. Mit dem blutigen Küchenbeil in der linken Hand tritt er
gefährlich nah an die Journalistin heran.

»Sie
jetzt gehen, sofort!«, sagt er mit scharfer Stimme und weist ihr mit dem Beil
die Richtung nach draußen.

Maria
umklammert den Schirm und weicht automatisch auf den Hof zurück. Sofort fällt
die Eisentür ins Schloss. Die Journalistin steht für einen Moment erschrocken
davor, starrt wie hypnotisiert auf die weiß gestrichene Metallfläche und
versucht, den unerwarteten Wutausbruch gedanklich einzuordnen. Ihr Bild von den
immer freundlichen und fröhlichen Griechen ist durch ihre Urlaube auf Kreta,
Korfu und Rhodos geprägt. Bis jetzt war sie fest davon überzeugt, dass die
uralte Feindschaft zwischen Griechen und Türken lange der Vergangenheit
angehört. Ihr kommt die Melodie von dem Song I Kikni (Die Schwäne) von
Maria Farantouri in den Sinn. Mitte der Achtziger, als sie noch ein
eingefleischter Fan der Sängerin mit ihrem Vornamen war, hatte die Griechin
doch sogar mit dem Türken Zülfü Livaneli gemeinsam Konzerte gegeben.

Irgendwie
irre, schießt es ihr durch den Kopf, man kann als unbeteiligte Person zwischen
Fronten geraten, mit deren Ursachen man nicht das Geringste zu tun hat. Oder
ist das ein großer Trugschluss? Wahrscheinlich betrifft uns alles, was in jedem
Moment auf der Welt passiert, auch wenn wir gar nichts davon wissen.

Sie
erinnert sich an einen uralten kretischen Popen mit langem, weißem Bart. Nach
der Besichtigung der Kathedrale von Chania war sie mit ihm ins Gespräch
gekommen, und er hatte ihr ein griechisches Sprichwort ans Herz gelegt: Der
Sohn des Priesters ist der Enkel des Teufels.

 

*

 

Kurz vor Schleswig biegt der dunkelgrüne Mannschaftswagen auf die
Autobahn ab. Der Fahrer drückt aufs Gas, holt aus dem Motor das Letzte heraus.
Ein monotoner Grundton aus Gebrabbel und Gekicher liegt in der Luft. Swensen
starrt angestrengt in die Dunkelheit hinaus. Der Himmel ist wolkenverhangen,
kein Stern ist zu sehen. Er ist genervt, fühlt sich ausgelaugt und würde gern
ein wenig schlafen. Gleich nach der Abfahrt hatte er sich mit Mielke auf die
leere Rückbank zurückgezogen und ein wenig ausgestreckt. Doch das Adrenalin im Blut
hält ihn gnadenlos wach. Kurz vor einer Festnahme ist jede Buddha-Natur in
weiter Ferne. Da gelingen keine Atemübungen mehr, die Gedanken sprudeln klar
wie Kohlensäure.

Sturm
im Wasserglas, denkt der Kriminalist und erinnert sich an das Gespräch mit Razak
Sabet im vierzehnten Stock, als der Kerl ihm zum Greifen nah gegenüberstand.
Nichts Ungewöhnliches. In sehr vielen Fällen gerät ein Täter schon weit vor der
Festnahme ins Blickfeld der Fahndung, ohne dass er als Täter in Betracht
gezogen wird. Auch bei Sabet war damals alles Routine geblieben, er hatte kein
Kribbeln gespürt, keinen intuitiven Gedanken gehabt. Mal wieder muss er
einsehen, dass er trotz jahrelanger Anstrengung seiner angestrebten Wachsamkeit
nicht wirklich näher gekommen ist.

Wenn
es in dir kein Gefühl für Freude und Magie gibt, hört er die mahnende Stimme
seines Meisters, wirst du mit Sicherheit irgendwann gegen die steile Wand des
Wahnsinns prallen.

Zumindest
das Gesicht von Sabet würde ich sofort wieder erkennen, denkt er trotzig. Aber
beschreiben? Kurze Haare, schwarz, Dreitagebart, das war’s auch schon. Lach
mal, Swensen!

Hinter
der Wagenscheibe bestimmen mittlerweile die Lichter der Landeshauptstadt das
Bild. Es geht mit rasanter Geschwindigkeit immer geradeaus über den
Theodor-Heuss-Ring, nur unterbrochen von kurzen Stopps an den Ampeln.
Irgendwann biegt der Fahrer links ab. Swensen kennt sich nicht besonders gut
aus in Kiel. Nach kurzer Zeit weiß er nicht mehr, wo sie sich befinden. Erst
als es vom Schwedendamm in die Werft-Straße geht, ist er wieder im Bilde.
Direkt am Eingang zur KDW biegt der Mannschaftswagen nach rechts in die
gegenüberliegende Straße und fährt gleich wieder rechts in die ansteigende
Hügelstraße, die an einer Parkanlage endet. In der Deckung der Bäume bereiten
sich die Männer auf den bevorstehenden Einsatz vor. Sie stülpen die Helme über
und kontrollieren Schusswesten und Schnellfeuergewehre. Über den Baumkronen
steht der Halbmond am schwarzblauen Himmel. Davor die vielen Lichtpunkte im
schwarzen Schattenriss des Hochhauses. Nach kurzer Absprache gehen Swensen und
der Einsatzleiter den steilen Sandweg hinauf. Am Fuß des Betonklotzes kann man
durch die dichten Büsche das riesengroße Werksgelände der KDW erahnen.

»Ich
geh kurz mal ums Gebäude«, informiert der Einsatzleiter. »Wir sollten kein
Risiko eingehen. Schätze, es gibt nicht nur einen Eingang.«

Der
breitschultrige Mann verschwindet mit langen Schritten um die nächste Hausecke.
Swensen blickt die Hausfront hinauf. In unzähligen Wohnungsfenstern brennen
Lichter. Er zählt über fünfzig. Auch im vierzehnten Stock sind von den sieben
Fenstern fünf erleuchtet.

Leise
und unauffällig da hoch, denkt er, sonst könnte es brenzlig werden.

Sein
Blick schweift über das Umfeld. Um das Hochhaus herum liegt eine Siedlung von
dreistöckigen Mietshäusern. Die Straßen davor sind wie ausgestorben. Nur ein
älterer Hundebesitzer trottet mit seinem Langhaardackel schnurstracks auf die
Parkanlage zu. Der Kommissar geht ihm zügig entgegen. Der Mann bleibt ängstlich
stehen.

»Hier
wird gleich ein Polizeieinsatz stattfinden«, sagt Swensen mit ruhiger Stimme.
»Sie dürfen da jetzt nicht im Park spazieren gehen.«

»Ich
wollte sowieso gerade umkehren!«, stößt der Mann hervor, macht auf der Stelle
kehrt und eilt auf wackligen Beinen davon. Swensen merkt, dass er ihm einen
gehörigen Schrecken eingejagt haben muss.

Besser,
als wenn der einen Herzkasper kriegt, denkt er und geht wieder an seine alte
Position zurück. Im Schatten der Getrenntmüllbehälter sieht er den
Einsatzleiter stehen und eine Zigarette rauchen.

»Neben
dem Hauptausgang gibt es drei weitere Notausgänge«, berichtet er Swensen, als
der bei ihm ankommt. »Wir gehen über das Treppenhaus nach oben und sichern die
Notausgänge, den Fahrstuhl im Erdgeschoss und im obersten Stockwerk.«

Der
Einsatzleiter nimmt noch einen tiefen Zug, wirft die Zigarette zu Boden und
tritt sie mit dem Stiefel aus. Ohne ein weiteres Wort marschiert er den Sandweg
wieder hinab. Der Kommissar muss sich richtig ins Zeug legen, um ihm zu folgen.
Mielke steht etwas abseits am Mannschaftswagen. Während Swensen ihn
unterrichtet, versammelt der Einsatzleiter seine Truppe im Halbkreis und gibt
im Stakkato-Befehlston den weiteren Ablauf preis. Er lässt einen eisernen
Rammbock aus dem Mannschaftswagen holen, schaut auf die Uhr und ruft den
Kommissaren zu: »Es ist jetzt 19.54 Uhr! Punkt acht gehen wir rein! Sie bleiben
unter allen Umständen hinter uns!«

Swensen
hebt den Arm zur Bestätigung. Mielke kaut auf der Unterlippe und führt seine
Hand fast unwillkürlich unter sein Herz, dorthin, wo die Pistole sitzt. Swensen
hatte sein Schulterholster vor der Abfahrt angelegt, wenn auch widerwillig. Er
meidet das Tragen seiner Waffe, soweit er es umgehen kann. Im normalen
Dienstablauf fällt das nicht allzu schwer. Meistens schleppt er sie in einer
Tasche von der Polizeiinspektion nach Hause und wieder zurück.

»Abmarsch!«,
unterbricht die grelle Stimme des Einsatzleiters den leicht dröhnenden Grundton
der Stadt.

Im
Laufschritt stürmt die Truppe los. Auf dem Sandweg entsteht ein rhythmisches
Knirschen. Swensen und Mielke bleiben fünf Meter hinter dem letzten Mann
zurück. An den Mülltonnen schwenken drei Männer ab und verschwinden hinter dem
Gebäude. Ein Mann sichert den Haupteingang, zwei den Fahrstuhl. Der
Einsatzleiter und die anderen sechs verschwinden im Treppenhaus, huschen
geräuschlos über die Steintreppe nach oben. Swensen folgt ihnen und bemerkt,
dass er automatisch versucht, die Luft anzuhalten. Vor der ersten Stufe bleibt
er stehen und zieht seine Sig-Sauer P220 aus dem Holster. Mielke macht es
ihm nach. Ihre Blicke treffen sich kurz.

Kühlen
Kopf bewahren, denkt Swensen und ärgert sich im nächsten Moment über sein
Sprücheklischee. Wahrscheinlich will ich mit diesen Bauernweisheiten nur meine
Angst wegdrücken.

Seine
Hand umklammert den Holzgriff der Neunmillimeter-Waffe. Sie bleibt ein
Fremdkörper. Eine Situation wie diese ist ihm selbst nach so langer Dienstzeit
zuwider.

Jetzt
ist etwas in Gang gebracht worden, was nicht mehr zu kontrollieren, geschweige
denn zu stoppen ist.

Ihm
fällt unwillkürlich die Geschichte der angetrunkenen Kirmesbesucher ein, die
sich nachts heimlich auf ein Kinderkettenkarussell geschlichen und auf den
Sitzen Platz genommen hatten. Einem war es gelungen, von seinem Sitz aus das
Karussell zu starten. Mit der Drehung drückte die Fliehkraft daraufhin die
Ketten schräg nach außen. Keiner der Männer konnte mehr die Bremse erreichen.
Sie mussten stundenlang im Kreis fahren, bevor sie am nächsten Morgen völlig
entkräftet entdeckt worden waren.

Auch
ein Polizeieinsatz kann zentrifugale Kräfte freisetzen, denkt der Kommissar und
nimmt automatisch Stufe für Stufe. Plötzlich entsteht ein ähnliches Gefühl, wie
er es von seinen Meditationssitzungen kennt. Er folgt einem imaginären Ziel,
das die Dinge zentriert. Der Körper funktioniert an allen äußeren Ablenkungen
vorbei. Etwas Zeitloses überlagert das ewige Vorwärts. Es gibt keine Angst
mehr. Einatmen, ausatmen. Swensen erreicht den vierzehnten Stock. Er hört
Schritte. Eine Tür klappt.

»Da
stand ein Mann am Fahrstuhl«, flüstert der Einsatzleiter ihm zu. »Als er uns
sah, ist er in seine Wohnung geflüchtet.«

»In
welche?«

»Die
dort«, knurrt der Einsatzleiter und deutet auf einen Eingang.

»Das
ist unser Mann«, erwidert Swensen.

»Mist!
Jetzt ist er gewarnt«, murmelt der Einsatzleiter und hebt den Arm.

»Zugriff!!«

Drei
Männer schleichen geduckt über den Flur auf die andere Seite der Wohnungstür.
An die Wand gedrückt warten sie auf die Kollegen. Der Mann, der den Rammbock
trägt, geht voran, dahinter folgen zwei Männer mit Gewehren im Anschlag. Der
Einsatzleiter steht in der Mitte des Flurs und lenkt den Einsatz mit wenigen
Handbewegungen aus dem Hintergrund. Swensen steht direkt neben ihm. Er hält
seine Sig-Sauer am ausgestreckten Arm. Wie gebannt starrt er auf die
bewegungslosen Männer. Eine Zehntelsekunde Vakuum. Er blickt über die Schulter
hinter sich und sieht Mielke. Der steht mit seiner Waffe am Ende des Flurs.
Einatmen, ausatmen. Bewegung. Eine Faust schlägt gegen die Tür. Das Geräusch
ist wie ein Startschuss, ohne dass es losgeht. Swensen stehen Schweißtropfen
auf der Stirn. Stress pur. Die Muskeln spannen sich an. Das Herz pumpt mehr
Blut durch die Adern.

»Hier
ist die Polizei! Öffnen Sie die Tür!«, hallt die Stimme des Einsatzleiters
durch den Flur.

Nichts!

Kein
Geräusch. Die Tür bleibt geschlossen.

»Machen
Sie auf! Wir wissen, dass Sie da sind!«

Eine
Wohnungstür nebenan wird einen Spalt breit geöffnet.

»Polizeieinsatz!
Bleiben Sie in Ihren Wohnungen!«, schreit Swensen.

Eine
Faust schlägt mehrmals gegen die Tür.

»Aufmachen!
Öffnen Sie!«

Der
Beamte mit dem Rammbock tritt entschlossen vor die Tür, holt aus und lässt das
Eisen mit voller Wucht gegen das Schloss prallen. Mit einem metallenen
Knirschen springt das Türblatt auf. Plötzlich liegt der Geruch von faulen Eiern
in der Luft.

»Allãhu
Akbar!«

Die
grelle Stimme wird von einem blendend weißen Lichtblitz verschluckt. Es folgt
das Gebrüll der Hölle. Eine Druckwelle reißt die Tür mitsamt dem Holzrahmen aus
der Mauer, schleudert sie dem Beamten gegen die Brust und fegt beide an die
gegenüberliegende Flurwand. Gleichzeitig bricht eine Feuerwalze durch die
rechteckige Öffnung. Swensens Arme schnellen vor sein Gesicht. Er sieht noch
ein faustgroßes Teil rechts an seinem Kopf vorbeisausen. Reflexartig presst er
die Lider zusammen und merkt, dass seine Beine nicht mehr den Boden berühren.
Sein Körper fliegt in einen stillen Raum, schlägt mit dem Rücken auf und
rutscht über den Boden. Ein Schmerz zieht ihm die Brust zusammen. Totenstille.
Seine Handflächen tasten über den Boden. Er bewegt seine Zehen, öffnet die
Augen und hebt den Kopf. Im Flur steht eine schmutzigbraune Staubwolke. Der
Kommissar stützt die Hände auf den Boden und richtet den Oberkörper auf. Direkt
neben ihm öffnet sich eine Wohnungstür. Eine weibliche Gestalt torkelt über ihn
hinweg. Der Mund ist weit aufgerissen. Sie scheint zu schreien. Er hört keinen
Laut. Sein Ohr schmerzt, die rechte Hand schnellt zur Ohrmuschel. Erschreckt
stellt er fest, dass an seinen Fingern Blut klebt. Mielkes Gesicht taucht vor
ihm auf, seine sorgenvollen Augen, seine riesigen Lippen, die auf ihn einreden
und keine verständlichen Worte hervorbringen. Swensen wird schlecht. Er legt
seinen Kopf auf den Boden und stürzt in ein schwarzes Nichts.

1974: Invasion der türkischen Armee auf Zypern

1987: Mudschaheddin-Kämpfer gegen die russische Armee

1995: Konflikt - Türkische Armee und kurdische Minderheit

1996:
Terrorlager der Al-Qaida im Sudan
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der 24. April

 

Der glühende Harmattan (Wüstenwind) wehte vom Süden herauf. Die
Sonne über der Nubischen Wüste stand im Zenit. Ein flimmernder Hitzeschleier
lag über dem ausgetrockneten Flussbett des Wadi Amǔr. Die
sichelförmige Senke grenzte an eine steinige Hügelkette, vor der einige
verdorrte Gummiakazien standen. Im wenigen Schatten der Baumskelette lagerte
ein kleiner Trupp von knapp dreißig bewaffneten Gotteskriegern. Alle trugen
einheitliche Kleidung, Hose, Jacke und eine Art Kopftuch aus brauner Baumwolle.
Ein hochgewachsener Mann mit einer Raubvogelnase und langem, schwarzem Vollbart
klatschte gerade in die Hände und erhob sich. Sofort sprangen die anderen auf
und richteten eine Reihe aus. Eine größere Eidechse raste aufgeschreckt ins
nächste Baumloch. Murad Paša wischte
den Schweiß von der Stirn und stellte sich breitbeinig vor den Angetretenen
auf. Er schätzte die Temperatur auf weit über vierzig Grad.

»Bekämpft
jene, die weder an Gott noch an das Jüngste Gericht glauben«, sagte er mit
salbungsvoller Stimme. »Das Paradies liegt unter dem Schatten der Schwerter!«

Als
Antwort gellten die Worte »La scharki, la gharbi, Islami« (nicht westlich, noch
östlich, nur islamisch) durch die Luft.

Bei
dem Kampfschrei kamen dem Kommandanten die alten Bilder aus Afghanistan ins
Gedächtnis. Die Sowjets hatten das Land im April 1989 endgültig verlassen. Er
sah sich mit einer Handvoll Mudschaheddin auf der Ladefläche eines klapprigen
Toyota Pick-ups sitzen, der mit röhrendem Motor die Serpentinen des Khaiber-Passes
hinaufschlich. Sah, wie sie auf der Bergspitze Torkham erreichten, den
Grenzübergang nach Pakistan, nur durch eine Kette markiert. Sah, wie sie
passieren durften, nach angemessenem Bakschisch an die Frontier Scouts,
die in tadellos sitzenden, grauen Shalwar-Kameezes-Uniformen und
Turbanen wie Menschen von einem anderen Stern wirkten.

Danach
tauchten vor ihm Bilder aus Peschawar auf, der Stadt, die in der Zeit vor dem
Dschihad radikal verändert wurde. Er sah sich durch ein Knäuel von hupenden
Taxis, Kamelfuhrwerken und dürren Gäulen voll striemiger Flanken gehen, vorbei
an bärtigen Männern mit Turbanen auf rostigen Fahrrädern. Unzählige Gruppen
afghanischer Flüchtlinge lungerten ausgemergelt an fast jeder Ecke herum. Er
sah den grellen Lichtblitz vor dem Gästehaus der Mudschaheddin, der das Auto
von Abdullah Azzam zerfetzte. Spürte den Luftzug der Explosion, der ihn von den
Füßen riss. Sah die Leiche des Malawis (Lehrers), der ihn zu den
Gotteskriegern gebracht hatte. Er fühlte den tiefen Schmerz, als ihm das Bild
des blutüberströmten Abdullah Azzam vor Augen kam, der mit der Kalaschnikow in
den Händen zusammengesunken auf dem Beifahrersitz saß.

»Möge
Allahs Zorn den Abschaum vernichten!«, hatte er die Mörderbande damals
verflucht und nie geglaubt, dass dieses feige Attentat vom November ’89
ungesühnt bleiben könnte. Doch als der Leichnam in seinen blutgetränkten
Kleidern zum Friedhof getragen wurde, hatte er neben der Trauer plötzlich eine
Welle der Freude empfunden. Es war ihm wie eine Vision vorgekommen. Er hatte
sich auf einem weißen Pferd mit dem Schwert in der Hand gesehen, wie er im
Schlachtgetümmel gegen die Kreuzzügler den Märtyrertod starb. In der Zeit
danach hatte er unzählige Dankesgebete zu Allah gesprochen. Osama und sein
Freund Dr. Ayam al-Zawahiri hatten aus dem Makhtab aI-Khidmat (Gästehaus
für arabische Islamisten) ein Servicezentrum gemacht, das alle arabischen
Veteranen, die nicht in die Heimat zurückgekehrt waren und weiterhin den
Dschihad kämpfen wollten, aufnahm. Hier hatten alle Gotteskrieger endlich eine
weltumfassende Heimat gefunden, die bald jeder unter dem Namen Al-Qaida
fürchten sollte.

»Weißt
du, was das wichtigste Ergebnis unseres heiligen Krieges ist?« hatte ihn Osama
eines Abends gefragt. »Das wichtigste Ergebnis ist, dass auch eine Supermacht
besiegt werden kann! Mit eigener Hand haben wir die russische Armee geschlagen
und so die mächtige Sowjetunion zerstört.«

Dann
hatte der Saudi ihn mit einem starren Blick durchbohrt und lächelnd gesagt:
»Und jetzt bete ich, dass Gott uns erlaubt, Amerika zu zerstören.«

 

Das ist Osamas stärkste Kraft! Er glaubt, was er sagt, dachte der
Kommandant, während er seine Männer einen Halbkreis bilden ließ. Über seinem
Kopf hörte er den kurzen, abgehackten Gesang eines Zarzur, blickte kurz
nach oben und sah den kleinen Vogel mit gespreizten Flügeln schwirrend in der
Luft stehen.

»Allah
segnet jene, die den Himmel und die Erde in die Hand nehmen«, flüsterte seine
innere Stimme.

 

Bis heute hatte er es nicht bereut, dass er Osama gefolgt war, damals,
als die Al-Qaida neue militärische Camps in den afghanischen Provinzen
Kunar, Nuristan und Badachschan errichtet hatte. Alle nannten ihn nur noch den
Kommandanten. Er stieg zum Ausbilder im Stützpunkt Kunar auf und wurde zu dem
Pionier, der alte Guerillataktiken mit der modernen Hightech-Kriegsführung
verband. Dank einiger Semester Chemiestudium damals in Deutschland war es ihm
gleichzeitig gelungen, einer der besten Sprengstoffexperten der Organisation zu
werden. Mitte 1990 war ein unerbittlicher Machtkampf unter den afghanischen
Mudschaheddin-Führern ausgebrochen. Osama konnte das interne Gezänk nicht mehr
ertragen und hatte Kabul ungehalten in Richtung Heimat verlassen. Erst zwei
Jahre später traf Murad Paša wieder mit dem Al-Qaida-Chef zusammen.

Im
März 1992, kurz nach Beginn des Ramadan, war er mit einer Hand voll
Gotteskrieger in die Hauptstadt des Sudan geflogen, finanziert von Osama bin
Laden. Der war bereits ’91 aus Saudi-Arabien ausgereist und hatte vom sudanischen
Regierungschef Asyl angeboten bekommen. In kürzester Zeit hatte er in Khartum
ein florierendes Import-Export-Konsortium errichtet, eine Bank und eine
Baufirma eröffnet, Bagger und anderes schweres Gerät ins Land geschafft und
eine Autobahn und den Airport von Port Sudan gebaut.

Nach
ihrer Ankunft hatten sie mitgeholfen, im Norden drei militärische
Trainingscamps fertigzustellen. Das Al-Qaida-Netzwerk wollte hier die
nächste Generation Muslime für den Straßenkampf ausbilden lassen, die
Kidnapping, Sabotage, Observation und Spionage beherrschen und eine gründliche
Unterweisung im Bombenbau erhalten sollten.

»Allah
versorgt, wen er will, ohne zu rechnen«, hatte Osama ihm ein halbes Jahr später
bei einem Besuch im Camp gesagt.

»Es
sind die Gottesfürchtigen, die bei Allah herrlichen Lohn finden«, hatte er
erwidert.

 

*

 

Kemal Güldünya, der Todesengel, mochte die Hitze. Er rieb beide Hände
aneinander und nahm wahr, dass die Innenflächen trocken waren. Schweiß kannte
er so gut wie nicht, selbst wenn er hier im Kader noch so gedrillt wurde. Aus
dem Augenwinkel beobachtete er die Männer neben sich und versuchte, durch eine
leichte Korrektur seiner Körperhaltung noch etwas dynamischer zu wirken als die
anderen.

Von
wegen über vierzig, dachte er bei sich. Mit den jungen Ghashims
(Grünschnäbeln) hier nehme ich es noch allemal auf. Gestern bin ich einer der
Schnellsten gewesen, der unter dem Stacheldraht durchgerobbt ist. Und die
Holzwände, ein Satz und ich bin oben und darüber. Dabei bin ich noch nicht mal
einer der Größten.

Es
gehörte zu seinem Selbstbild, grundsätzlich bei den Besten zu sein, Alter hin,
Alter her. Seine Leistungen mussten dem Kommandanten aufgefallen sein, da war
er sich ganz sicher. Zumindest hatte der ihn in den letzten Wochen vor den
anderen öfter als Vorbild präsentiert.

Er
sah, wie der Mann mit der Raubvogelnase seinen Blick in die Runde schweifen
ließ, mit einem Kopfnicken ihn auswählte und mit dem rechten Arm in die
Richtung deutete, wo der Fluss während der Regenzeit einen Bogen in die rotbraune
Sandsteinebene gegraben hatte. Dort, in ungefähr fünfhundert Metern Entfernung,
stand ein Auto, dessen Umriss in der Hitze wie eine Fata Morgana flimmerte.

»Du
fährst die Honda!«

Kemal
griff sich ein Munitionsmagazin aus der Jackentasche. Mit einem kurzen Ruck
klickte er es in die MP-5 ein. Er spurtete im Laufschritt zu den Bäumen und
griff sich den Lenker des Motorrads, das dort an den Baum gelehnt stand.
Blitzschnell saß er auf dem Sattel. Der Motor der Honda 600V Transalp heulte
auf. Mit einer Handbewegung erhöhte er das Gas, bis das Hinterrad durchdrehte
und der Abrieb der steinharten Erde in einer Staubwolke nach hinten
schleuderte.

»Ihr seid die Gesandten
Allahs!«, unterband die scharfe Stimme von Murad Paša seinen Übermut. »Wer den Pfad
des Dschihad geht, der hat die heilige Pflicht das mit Blut und Seele zu tun!«

Obwohl
Kemal zehn Meter entfernt stand, waren die Worte deutlich zu verstehen. Ihm
schoss das Blut in den Kopf und er drosselte sofort den Motor. Langsam fuhr er
die Maschine zur Gruppe hinüber. Der Kommandant wählte einen zweiten Mann aus,
der seine MP entsicherte, umhängte und sich hinter ihm auf den Sattel setzte.
Kemals Augen weiteten sich.

»Tod
allen Juden und Kreuzzüglern!« brüllte er und gab Vollgas.

Die
Maschine flog davon, raste in die Landschaft, zerschnitt die feurige Luft, die
wie eine zähe Masse an ihm vorbei floss. Er beugte sich tief hinter das
Schutzglas der Honda und sah, wie das Auto durch den Dunst auf ihn zutrieb.
Schon war er auf gleicher Höhe. Er fühlte ein Kribbeln im Unterleib. Die Lust.
Hinter ihm hämmerte die MP seines Beifahrers los. Die Geschosse zogen eine
Linie über das Seitenblech. Er bremste scharf, lenkte gegen und brachte das
Motorrad vor dem Wagen zum Stehen. Mit einem Satz sprang er ab und feuerte noch
im Flug die erste Salve ab. Die Einschusslöcher wanderten über das Kühlerblech
in den Innenraum. Die Frontscheibe war von früheren Übungen bereits geborsten.
Gleichzeitig war sein Beifahrer schon an der Seitentür und schoss durch das
glasfreie Seitenfenster über den Rücksitz. Kemal leerte den Rest seines
Magazins in die Luft, riss seine Arme hoch und stieß einen befreienden Schrei
aus. In ihm war Kraft, Stärke, Macht. Er stieg auf die Maschine, nahm den
Beifahrer auf und brauste mit über siebzig Stundenkilometern über die Ebene
zurück.

Vor
dem inneren Auge schnitt ein Messer die Kehle eines Hammels durch, der Kopf
klappte nach hinten und der Blutschwall spritzte pumpend in die Luft. Kemals
Blut pulsierte in den Schläfen, rhythmisch wie galoppierende Pferde, die über
ein Meer von Skeletten stoben und Knochen der Ungläubigen zersplitterten.

Immer
mehr Bilder und Gedankenfetzen schwirrten durch den Kopf. Er sah tanzende
Frauen vor sich, die ihre elfenbeingelben Zähne zeigten. Sah eine hohe,
schlaksige Gestalt im knöchellangen, weißen Thaub (Gewand), braunen
Umhang und rot-weiß gemusterter Ghutra (Kopftuch) durch ihre Reihen
gehen, Osama bin Laden, Dorfbewohner, die seine Hände ergriffen und küssten,
eine fertig gestellte Teerstraße, eine ausgelassene Feier, einen gebratenen
Hammel. Der Al-Qaida-Chef hatte gerade einem englischen Journalisten des
Independent ein Interview gewährt. Kemal und fünf andere Kämpfer hielten
ihm mit ihren Kalaschnikows den Rücken frei.

»Herr
bin Laden, ich würde Ihnen gerne eine direkte Frage stellen. Haben Sie
somalische Rebellen trainieren lassen, die dann Angriffe auf amerikanische
Soldaten in Mogadischu ausübten?«, fragte der dürre, kahlköpfige Engländer.

»Es
gibt zwei Gründe für einen Dschihad gegen die USA«, antwortete Osama mit einem
feinen Lächeln. »Die amerikanische Unterstützung Israels und die unverschämte
Stationierung amerikanischer Truppen in Saudi-Arabien während des Krieges gegen
den Irak. Dass amerikanische Soldaten mit ihren dreckigen Füßen unser heiliges
Land beschmutzen, wird unter keinen Umständen hingenommen werden.«

»Entschuldigen
Sie, aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Haben Sie mit den Angriffen
in Somalia zu tun?«

»Dort,
wo amerikanische Aggressoren den Islam angreifen, da wird Al-Qaida auf
sie warten.«

 

Ein fernes Motorengeräusch holte den Todesengel aus seinen Gedanken. In
der Ferne tauchte eine Staubwolke auf. Mit hoher Geschwindigkeit preschte ein
Jeep über die Hügelkette in die Senke, gefolgt von einem Mercedes-Kleinlaster.
Der Kommandant ließ das Motorrad von vier Männern aufladen und gab den Befehl
zum Aufsitzen. Mit der Gebetskette zwischen den Fingern trat er neben Kemal und
wies ihn an, sich neben ihn auf den Rücksitz des Jeeps zu setzen.

»Du
kommst aus der Türkei?«, fragte Murad und
schob mit dem Daumen einen gelben Glasstein nach dem anderen über den
Zeigefinger. Der Fahrer startete den Jeep und steuerte ihn mit rasantem Tempo
über die Wellblechpiste.

»Ich
komme aus Yozgat, eine kleine Stadt, liegt hundertfünfzig Kilometer von Ankara
entfernt.«

»Hauptmann
bei der türkischen Armee!«

Der
Kommandant legte den Kopf leicht zur Seite, was ihn wie einen Falken auf
Beuteflug aussehen ließ. Kemal nickte kurz.

»Du
bist schon älter?«

»Ich
bin noch keine vierzig! Außerdem bin ich …«

»Schon
gut! Warum bist du hier?«

»Weil
ich die türkische Armee hasse!«, sagte Kemal und machte eine kurze Pause. »Weil
ich die korrupte Regierung hasse!«

»Was
ist passiert, Freund?«

»Man
hat mich unehrenhaft entlassen! Man sagte mir, wer Kontakt zur Hisbollah
unterhält, quittiert automatisch seinen Dienst im türkischen Militär. Ich war
für mein Land auf Zypern. Ich kämpfte gegen die kommunistische PKK. Über
zwanzig Jahre habe ich dem Land gedient! Das Regierungspack will sich nur noch
bei den Europäern einschleimen!«

Kemal
starrte mit weit geöffneten Augen ins Leere. Der Kommandant blieb gelassen. Sie
fuhren an wuchernden Dornbüschen vorbei. Die Landschaft begann sich zu
verändern. Vereinzelt tauchten Mimosen, Sadebäume und Thujas auf. Der Nil war
nicht mehr weit. Zwei große Affenbrotbäume kündigten das Camp an. Der Jeep
stoppte vor den Unterkünften, die zum größten Teil aus traditionellen
Lehmrundhütten bestanden.

»Ich
habe gehört, dass man dich den Todesengel nennt«, sagte der Kommandant beim
Aussteigen. »Azra’il ist der passende Name für jemanden, den man zu den
Ungläubigen schickt. Du bist ein Kämpfer mit Führungsqualitäten. Hättest du
Lust, als Verbindungsmann nach Deutschland zu gehen?«

Kemal
sah dem Kommandanten erstaunt in die Augen.

»Überleg
es dir, Azra’il!«, sagte der, klopfte ihm auf die Schulter und ließ ihn
ohne ein weiteres Wort stehen.

Am
Abend kam der Kommandant noch einmal in seine Hütte und schaute ihm
erwartungsvoll in die Augen.

Kemal
legte seine Hand aufs Herz und sagte leise: »Ich spreche kein Wort Deutsch,
Kommandant.«

»Es
gibt genügend islamische Helfer im Land. Unser Netz ist groß. Überall wird dir
weitergeholfen und finanziell ist das Makhtab aI-Khidmat da, um dich in
deiner Arbeit zu unterstützen.«

Er
reichte ihm ein dünnes Büchlein. Das Deckblatt zeigte eine Weltkugel, die ein
Schwert durchbohrt. Über dem Bild stand in gelber Schrift geschrieben:
›Declaration of Jihad against the Country’s Tyrants. Military Series‹.

»Übrigens,
ich habe an den Worten des Kampfes mitgearbeitet«, sagte der Kommandant, als er
den Raum verließ. Kemal schlug sofort die erste Seite auf.

›Im
Namen Allahs, des Gnädigen und Mitfühlenden‹, las er. ›Widmung an die Helden,
die die Wahrheit Tag und Nacht verkünden und die diese Zeilen mit ihrem Blut
und Leiden geschrieben haben. Die Auseinandersetzung, die wir mit den gottlosen
Regimes fordern, kennt keine sokratischen Debatten, platonischen Ideale oder
aristotelische Diplomatie. Sie kennt den Dialog der Kugeln, die Ideale der
Ermordung, Bombenanschläge und Zerstörung und die Diplomatie der Kanonen und
des Maschinengewehrs.‹

Kemal
las bis spät in die Nacht über die Tugenden, die ein Schläfer bei einer
Operation in einem fremden Land besitzen sollte. Er erfuhr etwas über
Rechtgläubigkeit, ideologische Standhaftigkeit, Intelligenz, Ausgeglichenheit,
Reife, Opferbereitschaft, Gehorsam, Geduld, Verschwiegenheit, Vorsicht,
Beobachtungsgabe und die Fähigkeit zum schnellen Handeln. Er erfuhr, dass es
der tiefsten Ausgeglichenheit bedarf, um psychische Traumata wie Blutbäder,
Mord, Festnahme und Haft zu verkraften, und dass er unter allen Umständen,
selbst bei der Tötung eines oder all seiner Kameraden, die Arbeit im Namen
Allahs zu Ende zu führen habe.
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Bestimmt eine halbe Stunde lang hat Swensen an die Decke
gestarrt, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Er fühlt sich wie durch
den Wolf gedreht, hat unangenehme Kopfschmerzen und ein quälendes Pfeifen im
linken Ohr. Beim Wecken am Morgen hatte ihm die Schwester per Handzeichen zu
verstehen gegeben, er solle unbedingt noch liegen bleiben und ausruhen, doch
die aufwühlenden Bilder der Explosion treiben ihn hoch. Er schlägt die Decke
zurück und rutscht über die Bettkante. Im ersten Moment ist er noch etwas
wacklig auf den Beinen. Mit zwei Schritten steht er vor dem Panorama-Fenster.
Sein Zimmer muss im oberen Stockwerk liegen. Von hier aus kann er bis zum
Kieler Hafen hinüberblicken. Eine graue Wolkendecke verhüllt den Himmel. Ab und
zu fallen Sonnenstrahlen durch eine Lücke und lassen goldgelbe Lichtpunkte über
die Wasseroberfläche tanzen. Direkt gegenüber liegt das Firmengelände der KDW,
dominiert von einem riesigen blauen Hebekran, auf dem die drei weißen
Buchstaben prangen. Rechts daneben das Hochhaus. Swensen muss schlucken, starrt
ungläubig das Gebäude an, das von hier aus einen harmlosen Eindruck macht. Das
Bild des World Trade Center blitzt kurz durch sein Bewusstsein, gleichzeitig
spürt er die Hitze des Feuerballs, sieht das blutüberströmte Gesicht des
Beamten hinter der zerfetzten Tür. Mielkes überdimensionaler Mund taucht auf,
die Lippen bewegen sich direkt vor seinen Augen auf und zu. Stummfilm.

Eine
Tür klappt.

Ich
höre, registriert er überrascht. Sein Kopf schnellt herum. Im Zimmer stehen
zwei fremde, große Männer in gut geschnittenen Anzügen. Swensen ahnt sofort,
dass er es hier mit einer besonderen Spezies von Kollegen zu tun hat. BKA,
Verfassungsschutz oder Geheimdienst. Die Ausbeulungen der Jacken in Brusthöhe
verheißen jedenfalls nichts Gutes.

»Hauptkommissar
Swensen?«

»Wer
möchte das wissen?«, fragt Swensen zurück und bemerkt im selben Moment, dass er
in seinem weißen Flügelhemd vor den Männern nicht gerade Eindruck schinden
kann. Der mit den gekräuselten, brünetten Haaren streckt ihm einen Ausweis
entgegen.

»Hauptmann
Bretzler, BND! Mein Partner Reisch! Wir haben den behandelnden Arzt gefragt, ob
wir schon mit Ihnen reden können.«

»Was
sollte ich wissen, was Sie nicht ohnehin wissen müssten?«

»Herr
Swensen, wir haben keine Zeit für Scherze«, knurrt der große Blonde, der einen
Aktenkoffer aus braunem Leder in der Hand hält. »Alles was hier gleich
besprochen wird, ist unter allen Umständen vertraulich zu behandeln. Es geht um
die Sicherheit unseres Landes!«

Swensen
rollt mit den Augen. Er geht zum Krankenbett und setzt sich auf die Kante. Der
Brünette geht zum Fußende. Der Blonde nimmt einen Stuhl, stellt ihn falsch
herum vor den Kommissar und setzt sich mit dem Gesicht zur Lehne darauf.

»Uns
interessiert der gestrige Einsatz in dem Hochhaus, bei dem Sie dabei waren! Wir
wollen wissen, um was es dabei ging! Könnte sein, dass wir uns gegenseitig ins
Gehege kommen!«

»In
welches Gehege?«

»Der
Fall, an dem wir dran sind, könnte auch euer Fall sein! Also, um was ging es
gestern?«

»Ich
versteh nicht, was Sie wollen!«

»Kommissar
Swensen! Lassen Sie das Katz-und-Maus-Spiel. Erzählen Sie einfach, was Sie in
diesem Hochhaus wollten.«

»Wir
haben zwei Mordfälle in Husum. Bei einem gab es Anhaltspunkte auf Entführung
oder Geiselnahme. Die Spur führte in dieses Hochhaus. Wir wollten den
Tatverdächtigen in seiner Wohnung verhaften und befragen, da ist uns alles um
die Ohren geflogen. Mehr weiß ich im Moment nicht!«

»Das
ist doch schon ’ne ganze Menge«, sagt der Brünette. »Gibt es Anzeichen, dass
Muslime in diese Mordfälle verwickelt sind?«

»Wir
haben im muslimischen Umfeld ermittelt.«

»Warum?«

»Weil
einer der Ermordeten Tunesier war und der andere wahrscheinlich ein Türke.«

»Gibt
es irgendeinen Hinweis auf organisiertes Verbrechen?«, ergänzt der Blonde.

»Worauf
wollen Sie hinaus?«, fragt Swensen zurück.

»Ich
spreche vom internationalen Terrorismus!«

»Ich
bin Kommissar in Husum! Husum ist eine Kleinstadt, meine Herren!«

Der
Blonde öffnet seinen Aktenkoffer und zieht ein Foto heraus. Er wirft es neben
Swensen aufs Bett. Der rührt sich nicht. Der Blonde steht genervt auf, nimmt
das Foto und drückt es dem Kommissar übertrieben freundlich in die Hand.

»Der
Mann da links auf dem Foto ist gestern in Deutschland eingereist. Wir nehmen
an, dass er Kontakt zu extremistischen Muslimen aufnimmt.«

Swensen
sieht sich das Foto an.

»Nie
gesehen«, sagt er, deutet aber mit dem Finger auf eine Person mit Handy am Ohr.
»Den da rechts, den kenne ich! Das ist der Verdächtige aus dem Hochhaus, Razak
Sabet. Den wollten wir gestern verhaften.«

Der
Blonde wirft dem Brünetten einen kurzen Blick zu. Er nimmt Swensen das Foto
wieder aus der Hand und lässt es im Aktenkoffer verschwinden. Im selben Moment
wird die Zimmertür aufgerissen und eine junge Schwester stürmt herein.

»Wir
haben gleich Visite, können Sie bitte so lange vor der Tür warten, meine
Herren!«

»Wir
wollten sowieso gerade gehen!«, grinst der Blonde die junge Schwester an und
nickt dem Kommissar zu. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Herr Swensen. Ein
leitender Mitarbeiter aus unserer Behörde wird in Kürze in Husum vorbeischauen,
um sich über den Stand der Ermittlungen zu informieren. Nochmals vielen Dank,
Herr Swensen!«

Die
beiden Anzüge marschieren, ohne einen Blick zurück, aus der Tür. Ein Schwarm
weißer Kittel platzt herein. Er verteilt sich im Halbkreis um das Bett.

»Wie
ich sehe, sind wir ja schon wieder auf den Beinen, Herr Swensen!«, trällert ein
pummeliger Weißkittel. Er steht mit aufgeklappter Akte neben dem Bett und linst
aus dem oberen Teil der Gleitsichtgläser seiner Brille. »Wie fühlen wir uns
denn heute? Haben Sie ein Schwindelgefühl? Ist Ihnen übel?«

»Nur
ein wenig Kopfschmerzen und Ohrensausen.«

»Die
Röntgenaufnahmen vom Schädel sind o. B.«, sagt ein schmaler Kittel und
reicht dem Pummeligen das Negativ. Der hält es zum Fenster und wiegt den Kopf.

»Was
ist mit meinem Schädel, o. B.?«

»Ohne
Befund, mein Lieber! Da scheinen wir ja einen richtigen Schutzengel gehabt zu
haben! Nur das Trommelfell hat einen leichten Haarriss davongetragen. Das wird
von selber wieder verheilen.«

»Das
heißt, ich kann gehen?«

»Wir
stecken wohl schon voller Tatendrang. Sie sollten sich aber noch schonen. Wenn
Sie das Krankenhaus verlassen, machen Sie das auf eigenen Wunsch.«

»Okay,
das mach ich dann.«

»Wie
Sie wünschen, Herr Swensen!«

»Eine
Frage, Herr Doktor! Was ist mit den Kollegen? Sind alle wohlauf?«

»Drei
Kollegen hatten nicht so viel Glück wie Sie. Einen hat es schwer erwischt.
Platzwunde am Kopf, Knochenbrüche, Gehirnerschütterung und schwere
Verbrennungen. Zwei sind mit leichten Schnittwunden und Prellungen
davongekommen. Die anderen sind alle nach ambulanter Behandlung entlassen
worden.«

Der
pummelige Arzt drückt ihm kräftig die Hand und schon rauschen alle zur Tür
hinaus. Swensen wäscht sich flüchtig, kleidet sich an und leistet im
Schwesternzimmer eine Unterschrift für seine vorzeitige Entlassung.

Ich
nehm ein Taxi zum Bahnhof, denkt er, als er aus dem Hauptausgang ins Freie
tritt.

»Jan
Swensen!«, schreit eine Stimme neben ihm auf. Er dreht seinen Kopf und sieht
Anna auf ihn zustürmen. »Ich glaub es nicht! Du bist nicht mal in der Lage mich
anzurufen, wenn was passiert ist!«

»Mensch
Anna, beruhige dich! Alles ist in Ordnung!«

»Was
ist in Ordnung? Dein Kollege ruft bei Michael an und erst dann erfahre ich was!
Und zwar erst heute Morgen!?«

»Anna,
ich war gestern wirklich nicht in der Lage, glaub mir! Die haben hier im
Krankenhaus das volle Programm durchgezogen. Außerdem hab ich über Stunden
keinen Piep mehr gehört.«

»Wirklich?«,
fragt Anna bekümmert. Auf ihrem Gesicht zeigen sich Sorgenfalten, sie geht auf
Swensen zu und drückt ihn an sich. »Und du bist völlig in Ordnung?«

Swensen
nickt. Er hält Anna fest im Arm. Sie sehen sich lange in die Augen. Eine halbe
Stunde später sitzt er wortlos auf dem Beifahrersitz von Annas Smart. Es
nieselt. Anna fährt nicht sehr schnell. Monoton geht es über die Autobahn in
Richtung Schleswig.

»Du
hättest tot sein können!«, bricht es plötzlich aus ihr heraus.

Swensen
sieht, dass sie Tränen in den Augen hat. Er legt ihr die Hand auf die Schulter.

»Es
ist nichts passiert! So etwas kommt so schnell nicht mehr vor!«

»Versprich
mir, dass du vorsichtig bist und nie ein Risiko eingehst!«

»Versprochen!
Ich bin selbst erschrocken, glaub mir. Aber jetzt ist’s auch gut. Ich lebe
noch, bestimmt noch ziemlich lange. Also, das Leben geht weiter. Ich komm
zurecht, auch heut Abend. Du hast doch heute deinen Griechischkurs, oder?«

»Nein,
der Kurs ist ersatzlos gestrichen. Meine Griechischlehrerin hat alles
hingeschmissen. Wegen der Eskapaden ihrer Tochter, sagte sie mir. Ich glaube
aber, ihr Mann hat ihr die Arbeit verboten. Für mich hörte sich das am Telefon
jedenfalls so an, unterschwellig.«

»Ich
glaube, ich sollte der Familie mal auf die Pelle rücken.«

»Wegen
eines abgesagten Griechischkurses?«, fragt Anna erstaunt.

»Natürlich
nicht! Dieser überdrehte Hass der Tochter auf Türken, besonders aber der des
Vaters, ist mir ein wenig suspekt. Wenn wir über die Familie reden, fällt mir
immer sofort unsere Leiche im Moor ein.«

»Ich
finde, du solltest jetzt mal halblang machen, Jan Swensen. Ich koche uns was
Gutes und du legst die Beine hoch. Das war ganz schön brenzlig, mein Lieber!«

»Hört
sich überzeugend an. Ich bin für Pfannkuchen mit Spinat und Schafskäse, danach
ein aufregender Nachtisch nach Art des Hauses!?«

»Und
du bist sicher, dass du dich da nicht übernimmst?«

 

*

 

»Trinken Sie einen Kaffee mit, Herr Swensen?«, fragt Staatsanwalt Rebinger,
blickt kurz hoch, und blättert mit hängenden Schultern weiter in einer Akte.
Unter seinem Kinn quillt ein Fettring hervor. Der Seitenscheitel sitzt akkurat,
konterkariert seine grauen, leicht gekräuselten Haare. Swensen hat eine latente
Aversion gegen den Juristen, weiß aber auch, dass es dabei um sein eigenes
Problem geht, zumindest spricht das aus jeder buddhistischen Erkenntnis.

»Kaffee?
Gerne!«, erwidert der Kommissar und wartet, bis der Staatsanwalt ihn mit einer
Handbewegung auffordert, Platz zu nehmen. Sein Mahagoni-Schreibtisch ist ein
handwerkliches Schmuckstück. Der Staatsanwalt drückt wie beiläufig auf die
Gegensprechanlage und sagt: »Fräulein Heberich, bringen Sie uns bitte zwei
Kaffee!«

Du
bist freiwillig hierher gekommen, ermahnt Swensen sich, um seinen aufkeimenden
Missmut gegen den herablassenden Tonfall des Staatsanwaltes gleich wieder im
Keim zu ersticken. Ich existiere, deshalb existiert das andere. Wie oft bist du
bereit, dein Gesicht im Spiegel zu betrachten, ohne dass es dir unangenehm ist,
Swensen?

»Was
führt Sie zu mir, Herr Swensen?«

»Ein
Anliegen. Seit geraumer Zeit schleppe ich einen, ich würde sagen, intuitiven
Verdacht mit mir herum.«

»Reden
Sie nicht um den heißen Brei herum, Herr Swensen! Raus damit!«

»Sie
erinnern sich, dieser falsche Anthrax-Alarm bei Karstadt?«

»Natürlich,
diese Clique Jugendlicher! Die sollte man übers Knie legen und fertig!«

»Mir
geht es dabei um das Mädchen, das den Zettel gegen die Muslime verfasst hat.«

»Was
ist mit ihr?«

Die
Sekretärin bringt den Kaffee und verschwindet wieder mit einem Lächeln im
Gesicht.

»Der
unüberlegte Streich dieses Mädchens scheint an einer Traumatisierung der
Familie zu liegen. Ihr Türkenhass ist einfach außergewöhnlich. So weit ich
erfahren hab, sollen Türken vor Jahren Familienmitglieder ermordet haben.«

»Und
weswegen erzählen Sie mir das?«

»Der
Tote aus dem Moor! Die abgeschlagene Hand des Opfers wurde in das türkische
Kulturzentrum geworfen. Sie war vorher in einem Gefrierfach oder einer
Gefriertruhe gelagert worden.«

»Oder
in einem Gefrierhaus, oder, oder! Worauf wollen Sie hinaus?«

»Unser
Opfer ist ein Südländer. Ich hab so eine Ahnung, dass es sich um einen Türken
handelt.«

»Herr
Swensen!?«

»Es
gibt eine Anfrage bei den Behörden in Ankara, die Identität der Leiche zu ermitteln.«

»Herr
Swensen, was wollen Sie mir sagen?«

»Ich
bräuchte einen Durchsuchungsbefehl für die Wohnung und das Restaurant dieser
griechischen Familie!«

Staatsanwalt
Rebinger lässt sich im Stuhl nach hinten fallen. Er dreht langsam den Kopf hin
und her und überlegt.

»Sie
wissen sehr genau, dass ich auf eine solch vage Idee hin keine Durchsuchung
anordnen kann«, sagt er. »Kriegen Sie erst einmal raus, ob ihr Toter wirklich
ein Türke ist. Und selbst dann gibt es für mich noch keinen ernsthaften
Tatverdacht. Das mag ja alles in Ihrem Kopf zusammenpassen, aber ich rate
Ihnen, ermitteln Sie erst einmal gründlich auf die übliche Weise weiter.
Sprechen Sie mit den Leuten, meinetwegen auch jeden Tag.«

»Schade,
ich dachte Sie würden eine etwas unkonventionelle Methode unterstützen. Unsere
Ermittlungen treten auf der Stelle. Ich bin jedenfalls überzeugt, dass der
Täter in Husum zu finden ist.«

»Die
Leiche wurde im Wilden Moor entdeckt!«

»Die
Hand scheint mir wichtiger zu sein!«

»Was
sagt Colditz dazu?«

»Mit
dem hab ich noch nicht darüber gesprochen.«

»Reden
Sie in Zukunft erst mal mit Ihrem Chef, bevor Sie zu mir kommen, Herr Swensen!
Noch einen schönen Tag!«

Swensen
nimmt noch einen kräftigen Schluck Kaffee, steht auf und dreht sich an der Tür
noch einmal um.

»Vielen
Dank noch für den Kaffee! Auf Wiedersehen!«

Auf
dem Fußweg zum Rathaus hadert er mit sich selbst. Die Entscheidung des
Staatsanwaltes war völlig korrekt, das weiß er.

Das
Ganze kann auch ein Hirngespinst sein, denkt er. In seinem Ohr pfeift es noch
immer schwach. Die Kopfschmerzen haben nachgelassen.

Die
letzte Nacht bei Anna schlief er tief und fest. Davor musste er ihr mehrere
Male den Ablauf des Einsatzes schildern, wo er genau gestanden hatte, als die
Bombe hochgegangen war. Plötzlich war ihm bewusst geworden, wie viel Glück er
gehabt hatte und wie nah er dem Tod gewesen war.

Während
der Zeit im Schweizer Tempel ließ der Meister sie öfter über den Tod
meditieren. Einmal hatte er alle Schüler auf einen Friedhof geführt und sie
angewiesen, dass jeder für sich die fünf Gewissheiten rezitieren sollte.

1. Ich weiß, dass ich alt
werde. Ich weiß, dass ich dem Alter nicht entfliehen kann.

2. Ich weiß, dass ich sterben
werde. Ich weiß, dass ich dem Tod nicht entkommen kann.

3.Ich weiß, dass ich krank
werde. Ich weiß, dass ich der Krankheit nicht entgehen kann.

4.
Ich weiß, dass ich alles, woran ich hänge, und alle, die mir lieb sind,
zurücklassen muss. Ich kann der Tatsache nicht entkommen, von allem getrennt zu
werden.

5.
Meine Taten sind mein einzig wirkliches Erbe. Ich kann den Konsequenzen meiner
Taten nicht entkommen. Sie sind der Grund, auf dem ich stehe.Es erstaunt ihn,
wie problemlos er die Sätze aus seinem Gedächtnis hervorkramen kann.

Sind
meine Taten ein gutes Erbe, rätselt er und versucht, sich auf die bevorstehende
Pressekonferenz zu konzentrieren. Colditz hatte ihn gebeten, sie zu moderieren.
Sie soll in einem kleinen Raum im Rathaus stattfinden, weil im Container nicht
genügend Platz ist. Der Kommissar geht am Finanzamt vorbei und biegt in die Ludwig-Nissen-Straße
ab. Zwanzig Meter vor ihm geht eine Frau in einer roten Lederjacke, die er
sofort als Maria Teske von der Husumer Rundschau erkennt. Er legt einen
Schritt zu, als ihm auffällt, dass die Journalistin am Ende der Straße nach
rechts in die Innenstadt abbiegen will.

»Frau
Teske, hallo, auf ein Wort!«, ruft er ihr hinterher.

Die
Frau dreht sich erstaunt um. »Hauptkommissar Swensen! Seit wann sind Sie denn
hinter mir her?«

»Das
ist ein Trugschluss, Frau Teske! Ich bin erst hinter Ihnen her, wenn Sie sich
nicht gesetzeskonform verhalten.«

»Dann
weiß ich nicht, was Sie von mir wollen. Ich hab eine reine Weste.«

»Sind
Sie sicher? Wie ich sehe, wollen Sie nicht zu meiner Pressekonferenz.«

»Stimmt
leider. Bin an einer größeren Story dran. Aber es wird sicher ein anderer
Kollege anwesend sein.«

»Schade!
Ich wollte Sie eigentlich um einen Gefallen bitten.«

»Bitten
Sie! Ich bin ganz Ohr!«

Swensen
hat bei dem, was ihn gerade antreibt, einen kurzen Anflug von schlechtem
Gewissen. Es ist natürlich völlig unbuddhistisch, die Gier der Presse nach
Exklusivem auszunutzen. Trotzdem kann er nicht widerstehen. Der kleine Trick
könnte vielleicht Bewegung in den Fall bringen. Er greift in seine
Jackeninnentasche und zieht ein Foto heraus.

»Dieses
Foto ist eine Computerrekonstruktion des Toten aus dem Wilden Moor. Es
wird nachher mit der Bitte, es zu veröffentlichen, an alle Presseleute
verteilt.«

»Dann
geben Sie es doch meinem Kollegen.«

»Ich
wollte Ihnen unter der Hand dazu eine inoffizielle Information anvertrauen. Wir
kennen uns jetzt lange genug. Ich erwarte nur, dass Sie damit fair umgehen.«

»Jetzt
machen Sie mich neugierig, Herr Swensen!«

»Wir
sind uns ziemlich sicher, dass dieser Mann ein türkischer Soldat war«, spricht
er die Worte wie von selbst. Er kann nicht fassen, wie kinderleicht er jemandem
in die Augen lügen kann.

»Ein
türkischer Soldat?«

»Ja,
sehr wahrscheinlich. Es geht um die Invasion der Türkei auf Zypern. Da wäre es
damals fast zu einem Krieg zwischen Griechenland und der Türkei gekommen.«

»Krieg
um Zypern? Wann soll das denn gewesen sein?«

»Der
Zypernkonflikt?« Swensen denkt angestrengt nach. »Das muss … genau … Anfang der
Siebziger.«

»Kein
Wunder! Da ging ich noch auf die Grundschule!«

»Es
könnte sein, dass es sich bei dem Mord um eine Vergeltung zwischen Griechen und
Türken handelt. Dafür gibt es allerdings keinen Beweis.«

»Hier
in Husum? Das wäre der Hammer! Würde genau zu meiner jetztigen Story passen!«

»Von
mir haben Sie das aber nicht, kein Sterbenswörtchen, versprochen!?«

»Versprochen,
Herr Swensen! Eine Hand wäscht die andere!«

Meine
Taten sind mein wirkliches Erbe, denkt er, als die Journalistin davoneilt.
Jetzt wäre er am liebsten im Erdboden versunken.

 

*

 

Seit dem Zusammentreffen mit dem Kommissar ist ihr Körper wie
elektrisiert. Es kribbelt unangenehm in den Armen, als wenn sie an ein blankes
Stromkabel gefasst hätte. Unentwegt hat sie das Gesicht von dem ermordeten
Türken vor Augen. Das Feuermal brennt sich in ihr Bewusstsein. Die Journalistin
stoppt, kramt in ihrer Handtasche nach der Packung Cohiba Mini und
fingert ein Zigarillo heraus. Das Feuerzeug ist mal wieder verschwunden. Sie
sieht ihr verärgertes Gesicht in einer Schaufensterscheibe. Unter dem
Spiegelbild starrt ihr ein blankes Puppengesicht entgegen. Im cremefarbenen
Bakelit an der Stirn klafft ein feiner Riss. Maria steht vor dem Laden von
Helmut Schwermer, dem bekannten Husumer Puppendoktor. Die Auslage ist voller
defekter Körper, abgerissener Ärmchen und Beinchen. Die Journalistin fühlt
sich, als würde sie gerade einen Tatort inspizieren, an dem Schreckliches
passiert ist. Plötzlich wird das unheimliche Bild von zwei großen Augen
überlagert, die sie böse anblicken, braune, stechende Augen. Es sind die Augen
von Georgios, dem grau melierten Koch aus dem Restaurant Aphrodite. Sie sieht
das blutige Küchenbeil in seiner Hand und zuckt innerlich zusammen.

Der
Sohn des Priesters ist der Enkel des Teufels, schießt ihr das griechische
Sprichwort durch den Kopf. Die Worte wirken wie ein Omen.

Die
ganze griechische Familie kommt aus Zypern, rekapituliert sie. Das ist doch
kein Zufall. Vielleicht bin ich ungewollt in einen Kriminalfall gestolpert.

Sie
geht weiter und biegt nach rechts in die Krämerstraße. In der engen
Fußgängergasse kommt ihr eine dicht zusammengedrängte Touristengruppe entgegen.
Sie schlängelt sich an der lärmenden Meute vorbei und ist froh, als sie den
Marktplatz erreicht. Dort geht sie direkt zum Tine-Brunnen hinüber. Ihr Blick
streift einmal rundherum. Die von ihr gesuchte Clique hängt meistens um die
Mittagszeit beim Softeis- und Waffelstand vor Karstadt ab. Doch seit drei Tagen
hat Maria weder das Mädchen noch einen der Jungen dort gesehen. Sie tippt
beschwörend mit der Schuhspitze aufs Pflaster. Irgendwie scheint ihr
journalistischer Jagdinstinkt erwacht. Sie will den Erfolg. Als sie die
Handtasche öffnet, bemerkt sie, dass ihr das Zigarillo noch immer unangezündet
im Mund steckt.

»Hat
jemand Feuer?«, fleht sie mit lauter Stimme die Vorbeieilenden an.

Ein
junger Mann eilt auf sie zu, entflammt sein Feuerzeug und hält es unter das
Zigarillo. Der inhalierte Rauch lässt sie schlagartig ruhiger werden. Dankbar
zwinkert sie dem jungen Mann zu, der grinst bedeutungsvoll zurück und eilt mit
leuchtenden Augen davon. Die Glocke der Marienkirche schlägt ein Uhr. Maria
zieht genussvoll am Zigarillo und beobachtet das Treiben vor den historischen
Herrenhäusern. Gleich neben dem alten Rathaus, in dem sich heute die
Touristeninformation befindet, steht ein Gebäude mit drei Blendbögen. Ihre
Augen bleiben am unteren Giebel hängen, an dem mehrere Steinköpfe gleichmütig
auf die Stadt herabschauen. Die Gesichter sollen Porträts von aufmüpfigen
Husumern sein, die im Mittelalter nach der Niederschlagung eines Aufstands
hingerichtet wurden. Das entbehrt zwar jeder seriösen Grundlage, aber sie werden
noch heute im Volksmund als die Rebellenköpfe bezeichnet.

Dagegen
bist du doch eher angepasst, denkt die Journalistin. Nicht anecken und
vorankommen! Karrieregeil! Wahrscheinlich fasziniert dich diese junge Griechin
deshalb so sehr, diese Jeanne d’Arc im Puma Sweater, die selbst unter
rüpelhaften Jungen den Ton angibt.

Maria
schaut zur Kirchturmuhr. 13.13 Uhr. Irgendwie ist sie mit sich selbst
unzufrieden. Sie hatte Think Big großspurig eine Story über eine obskure
Fremdenfeindlichkeit angekündigt und jetzt kommt sie nicht zu Potte.

Vielleicht
hätte ich das Mädchen doch vor der Schule abfangen sollen, zermartert sie sich
den Kopf. Aber wenn es mir gelingen würde, sie dort anzusprechen, wohin dann?
Im Umkreis der Schule gibt’s kein Café und keine Eisdiele.

Wie
in einer Gedankenübertragung sieht sie im selben Moment das griechische Mädchen
im Torbogen des Alten Rathauses stehen. Sie trägt Jeans und einen gelb-schwarz
gestreiften Sweater. Ein kräftiger Junge mit feingeschnittenem Gesicht hat sich
ihr in den Weg gestellt, fuchtelt wild mit den Armen und redet laut auf sie
ein. Sie hält trotzig dagegen. Maria befürchtet, dass es jeden Moment zu
handfesten Tätigkeiten kommen kann und überlegt, was sie machen soll. Doch
bevor sie aktiv wird, lässt der Junge das Mädchen abrupt los und eilt in den
Schlossgang davon. Das Mädchen zieht die Kapuze ihres Sweaters tief ins Gesicht
und geht mit schlaksigen Schritten in Richtung Karstadt. Die Journalistin wirft
ihr Zigarillo auf den Boden und tritt es aus. Ohne Hast überquert sie den
Marktplatz. In genügendem Abstand folgt sie dem Mädchen. An der Bushaltestelle
geht dieses schnurstracks auf eine Gruppe Schülerinnen zu und schwatzt sie mit
lässigen Handbewegungen an. Eines der Mädchen zieht darauf eine
Zigarettenpackung aus dem Anorak und hält sie der Griechin hin. Die zieht sich
eine Zigarette hinaus und verstaut sie in ihrem Sweater. Der Bus kommt. Lärmend
verschwindet die Gruppe im Inneren. Maria stellt erleichtert fest, dass die
Griechin allein zurückbleibt. Die streift ihre Kapuze ab und ihre langen
schwarzen Haare fallen heraus. Die Journalistin sucht nach der zündenden Idee,
wie sie weiter vorgehen könnte.

Es
muss unbedingt zufällig aussehen, denkt sie und geht durch den Vorbau des
Kaufhauses, in dem sich mehrere kleine Läden befinden. So kommt sie in den
Rücken des Mädchens. Ein kurzes Zögern und dann gibt es kein Zurück mehr.

»Hallo,
bist du nicht Alexandra? Alexandra Anthemos?«

Das
Mädchen fährt herum. Die großen, braunen Augen mustern Maria argwöhnisch. Der
Körper signalisiert Abwehr.

»Ich
kenn Sie nicht!«

»Mein
Name ist Maria Teske. Journalistin bei der Husumer Rundschau.«

»Ja
und! Was wollen Sie?«

»Ich
wollte nur nachfragen, ob meine Hilfe etwas genützt hat?«

»Ihre
Hilfe?«

»Ja,
euer Streich hier hinter uns im Kaufhaus. Du warst doch dabei! Ich hab mich für
euch bei der Polizei eingesetzt, dass sie die Sache nicht so bierernst nehmen
sollen.«

»So,
und warum sollten Sie das gemacht haben?«, fragt das Mädchen misstrauisch.

»Nun
ja! Irgendwie war eure Aktion affengeil, fand ich!«

»Quatsch!
Sie haben Peter angequatscht und danach hat uns die Polizei hoppgenommen!«

»Da
hab ich nichts mit zu tun, Alexandra«, sagt die Journalistin mit suggestiver
Stimme. Sie weiß genau, wenn sie eins kann, dann lügen ohne mit der Wimper zu zucken.
Der Zweck heiligt nun mal die Mittel. »Das hat unser Chefredakteur verzapft!
Ich war die ganze Zeit dafür, dass die Zeitung darüber berichtet, wie lehrreich
dieser Alarm für diese Stadt war.«

»Eeeh,
was soll das?!«

»Na
komm, ich lad dich zum Eis ein! Ich erzähl dir meine Sicht, und du erzählst mir
deine!«

Das
Mädchen zögert. Maria sieht, wie sie das Angebot abwägt. Die Neugier überwiegt.

»Okay!«,
sagt Alexandra und sprintet demonstrativ über die Straße, so dass die
Journalistin ihr kaum folgen kann. Als sie Janny’s Eisladen betritt,
sitzt das Mädchen schon an einem Tisch und studiert die Karte. Sie wählt ohne
Hemmung einen großen Krokantbecher, Maria nimmt einen Cappuccino.

»Gehört
der Junge, mit dem du dich da gerade gestritten hast, mit zu eurer Clique?«,
beginnt die Journalistin direkt.

»Nein!«,
platzt es aus dem Mädchen heraus. »Georgios hat nichts damit zu tun!«

»Georgios?«,
fragt die Journalistin erstaunt und muss sofort an den Koch aus dem Aphrodite
denken.

»Mein
großer Bruder! Der würde so was nie machen!«

»Und
warum hat er dich bedroht?«

»Blödsinn,
hat er gar nicht! Er meint nur ständig, dass er auf seine kleine Schwester
aufpassen muss!«

»Aber,
einer deiner Brüder war bei der Sache doch dabei?«

»Das
war Alexis, mein anderer Bruder. Aber ich sag nichts mehr. Sie wollten mir
erzählen, warum unser Streich gar nicht so schlimm war«, sagt das Mädchen mit
schnodderigem Unterton.

»Nun,
die Sache liegt doch auf der Hand«, lenkt die Journalistin ein und ärgert sich
darüber, dass sie nicht mehr aus dem Mädchen herausgeholt hat. »Euer Streich
war tausend Mal besser als jede angesetzte Katastrophenübung. Er hat diese
verpennten Einsatzkräfte kalt erwischt. Man stelle sich vor, es hätte wirklich
einen Anthrax-Anschlag gegeben. Diese Stadt wäre im Chaos versunken. Da hat
doch rein gar nichts geklappt. Die Feuerwehr hat alles nur unzulänglich
abgeriegelt, der Seuchentrupp ist viel zu spät erschienen. Ich finde, die
Verantwortlichen sollten euch dankbar sein. Die Mängel unserer Einsatzpläne
sind mehr als offensichtlich geworden.«

Maria
lehnt sich in der Bank zurück. Sie wartet gespannt, welche Wirkung ihre Worte
haben. Das Mädchen kaut auf ihren Lippen, schweigt aber.

Die
ist nicht gerade leicht zu knacken, denkt sie und setzt alles auf eine Karte:
»Dieser Zettel, den du geschrieben hast, hat die ganze Sache ja besonders
realistisch aussehen lassen. Wie bist du denn nur auf diese Idee gekommen?«

»Nur
so!«

»Also,
das glaub ich jetzt nicht!«

»Ich
finde diese Allah-Typen einfach zum Kotzen!«

»Nur
so? Oder weil deine Eltern aus Griechenland sind?«

»Die
sind nicht aus Griechenland, die sind aus Zypern!«

»Das
ist doch dasselbe, oder?«

»Zypern
ist viel mehr! Der Onkel sagt immer, ich soll nie vergessen, dass ich Zypriotin
bin! Das ist die Insel der Frauen, die Heimat der Aphrodite!«

»Deswegen
heißt euer Restaurant auch Aphrodite?«

Das
Mädchen nickt. Maria schiebt ihr ungutes Gefühl beiseite. Sie weiß, dass sie
ihre vermeintliche Jeanne d’Arc endlich da hat, wo sie sie haben wollte.

»Und
wegen Zypern magst du die Türken nicht?«

»Sie
haben Zypern überfallen und geteilt! Frauen wurden von ihnen geschändet!«

»Woher
weißt du denn das alles, das ist doch lange her!«

»Lange
her! Zypern ist noch immer geteilt! Der Onkel war dabei, der hat gegen die
Türken gekämpft und mir erzählt, was die alles angerichtet haben!«

»Dein
Vater, war der auch dabei?«

»Der
war noch ein Kind, damals. Aber es war schlimm für ihn, er träumt heute noch
von diesen Türken.«

Die
Bedienung bringt den Eisbecher und den Cappuccino. Maria öffnet ihre
Handtasche, täuscht vor, darin nach etwas zu suchen. Wie beiläufig legt sie das
Fahndungsfoto des Türken auf den Tisch. Von dem, was dann geschieht, wird sie
mehr als nur überrascht. Aus dem Gesicht des Mädchens weicht die Farbe,
aschfahl fixiert sie das Foto. Die Augen blicken entsetzt. Sie springt panisch
auf und stürzt ohne ein Wort hinaus.

 

*

 

Seit einigen Tagen flackert ab und zu eine der Neonröhren im
Konferenzraum. Swensen sitzt genau darunter und nutzt jeden Lichtblitz, sich an
seine Achtsamkeit erinnern zu lassen. Ein Trick seines Meisters, jede Störung
für die tägliche Praxis anzuwenden. Die Tür geht auf und Püchel platzt, die
Zigarette im Mund, mit einem hageren Männchen im Schlepptau mitten in ihre
Besprechung. Die kleine Gestalt überragt den Kriminalrat nur um wenige
Zentimeter, das ovale Gesicht hat eulenhafte Augen mit dicken Tränensäcken und
einen breiten Fischmund. Fast synchron legen einige Kollegen zwei Finger auf
ihre Mundpartie. Püchel stutzt, bemerkt seinen Lapsus und schlägt grinsend die
Glut von der Zigarette. Die merkwürdige Person neben ihm trägt einen
silbergrauen Anzug und einen schwarzen Aktenkoffer. Ihm steht der akkurate
Staatsbedienstete förmlich ins Gesicht geschrieben.

»Entschuldigt,
wenn ich störe, Kollegen! Das ist Oberst Gustav Obermayr! Er arbeitet für die
Abteilung 3 im BND, Auswertung von brisanten Fakten. Der Zwischenfall in Kiel
vorgestern hat die Aufmerksamkeit der Staatssicherheit auf sich gezogen. Ich
hab dem Kollegen Obermayr eine kurze Einweisung in die Besetzung der Soko gegeben,
und er hat mir persönlich versichert, dass seine Dienststelle äußerst sensibel
mit unseren Fahndungsergebnissen umzugehen gedenkt. Aber das kann der Oberst
euch alles viel besser selber sagen, bitte Herr Obermayr!«

»Die
Mitarbeiter im Bundesnachrichtendienst sind zu dem Ergebnis gekommen, dass alle
Fakten, die im Mordfall des Tunesiers Habib Hafside vorliegen, von
staatssicherheitsrelevanter Bedeutung sein könnten«, deklamiert der BND-Mann
monoton. Seine Mundbewegungen ähneln denen eines Karpfens, der stoisch sein
Maul auf und zu macht. »Erstens hätte ich gerne Einblick in alle ihre Berichte
und zweitens bin ich ab heute bei allen ihren Besprechungen dabei. Unter
bestimmten Bedingungen steuert der BND selbstverständlich eigene wichtige
Erkenntnisse zu ihren Ermittlungen bei.«

»Halt,
stopp!«, sagt Colditz ohne sichtbare äußere Erregung. »Sie erklären uns im
Handstreich zur gläsernen Soko! Da sollten vorher schon einige Begriffe geklärt
werden!«

»Bitte
Jean-Claude!«, poltert Püchel los. »Bevor unnötige Fronten aufkommen, der
Innenminister hat den Einsatz von Oberst Obermayr von oben abgesegnet! Er
wünscht von beiden Seiten einen regen Austausch der Fakten!«

»Trotzdem
möchte ich wissen, was die Formulierung ›unter bestimmten Bedingungen‹ für uns
bedeutet!«

Colditz
braune Augen blitzen. Auf seinem sonst regungslosen Gesicht zeichnen sich feine
Wangengrübchen ab. Für die meisten in der Runde höchste Alarmstufe. Kriminalrat
Püchel tritt den Rückzug an.

»Solche
Lappalien können Sie unter sich klären«, erklärt er beschwichtigend. »Mein
Schreibtisch ist brechendvoll!«

Er
steckt die Zigarette, die er die ganze Zeit zwischen zwei Fingern hielt, in den
Mund und rauscht durch die Tür. Der Fischmund setzt sich ohne ein Wort auf
einen der leeren Stühle.

»Also,
Oberst Obermayr, was bedeutet ›unter bestimmten Bedingungen‹?«

»Muss
ich Ihnen sagen, was Sie sowieso wissen, Herr Hauptkommissar? Unsere Behörde
arbeitet mit streng geheimem Material! Es bleibt in meiner Einschätzung, was
davon preisgegeben werden kann! Nur das, meine Anwesenheit dient der
Staatssicherheit! Es besteht der begründete Verdacht einer bevorstehenden
Operation der Al-Qaida!«

Der
letzte Satz lässt Unruhe in der Runde aufkommen. Alle reden durcheinander.
Fragen fliegen hin und her. Nur Obermayr, Colditz und Swensen beobachten das
Spektakel gelassen. Nachdem sich der Lärm wieder gelegt hat, holt der BND-Mann
einen Stapel Fotos aus seinem Koffer und legt sie in einer Reihe auf den Tisch.

»Diese
Personen hier stammen alle aus dem Fotoalbum von Interpol. Ist Ihnen bei Ihren
Ermittlungen irgendeines dieser Gesichter über den Weg gelaufen?«

Swensen
springt sofort der Mann aus dem Hochhaus ins Auge.

»Razak
Sabet«, sagt er und deutet auf ein Foto aus der Bilderreihe des Oberst. Danach
zieht er mehrere Passbilder aus einer Mappe, die auf dem Tisch liegt, und
ordnet sie den jeweils passenden Gesichtern zu.

»Vahid Parvez! Hadi Abdi! Ramin Behzad! Allesamt Kommilitonen von Habib Hafside. Unser Kollege Mielke hat sie mit
viel Mühe von der Ausländerbehörde besorgt.«

Die
Kollegen drängeln sich im Jagdfieber vor den Fotos. Die Spannung im Raum ist
wie elekrisiert. Im selben Moment bleibt Swensen fast die Luft weg. Zwischen
den unzähligen Gesichtern starrt ihn das Feuermal der Leiche aus dem Moor an.
Der Kommissar glaubt seinen Augen nicht zu trauen. Zeitgleich scheinen fast
alle Kollegen dieselbe Entdeckung gemacht zu haben. Ein Stimmengewirr bricht
los.

»Wer
ist dieser Mann?«, übertönt Swensen das Geräusch, greift das Foto und hält es
dem BND-Mann direkt unter die Nase.

»Azra’il,
der Todesengel! Unter dem Namen wird er jedenfalls bei Interpol geführt. Nach
unserer Erkenntnis heißt der Mann Kemal Güldünya, ist aus der Türkei und gehört
zur obersten Kommandostruktur Al-Qaidas. Es halten sich Gerüchte, dass
er sich in Deutschland aufhalten könnte.«

»Ab
jetzt sind das keine Gerüchte mehr! Der Mann ist tot! Er wurde in der Nähe von
Husum ermordet, ziemlich brutal!«

Der
Fischmund sitzt auf seinem Stuhl wie vom Donner gerührt.

»Ruhe
Leute, Ruhe!«, versucht Colditz die Führung wieder in die Hand zu nehmen. »Wir
wissen, was das bedeutet! Aus zwei Fällen ist soeben einer geworden! Ich
möchte, dass wir uns an den Tisch setzen und die Konsequenzen durchgehen!«

»Azra’il
ist tot«, murmelt der Fischmund. »Er wurde erst vor einem Monat auf die Terrorliste
der CIA gesetzt.«

»Nicht
zu glauben!«, entfährt es Colditz. »Die Amis suchen ihn, und bei uns spaziert
er durch die Gegend, ohne dass wir was davon wissen?«

»Die
CIA hält sich mehr als bedeckt, wenn es darum geht, Geheimdiensterkenntnisse
weiterzugeben! Wir haben das auch erst gerade durch einen Zufall erfahren!«

»Einen
Zufall?«, fragt Colditz.

»Das
ist eine der ›bestimmten Bedingungen‹, von denen ich sprach! Topsecret!«

»Packen
wir jetzt das gesamte Wissen auf den Tisch, oder nicht?«, schimpft Colditz
erregt.

»Sie
wissen alles, was Sie wissen dürfen!«

»Gut,
Strich drunter! Ab sofort machen wir unsere Arbeit weiter, wie wir es gewohnt
sind, und Sie hören nur noch zu! Also Leute, Terror hin oder her, wir haben
Spuren zu beurteilen!«

»Es
wurden unzählige Haare und Hautpartikel in der Küche und dem Nebenraum des
Bauernhauses sichergestellt«, gibt Hollmann seine neuesten
Ermittlungsergebnisse bekannt. »An der Kette im Nebenraum ist Blut gefunden
worden. Die DNA wird zeigen, ob es von Habib Hafside stammt.«

»Sieht
so aus, als wenn er kurz vor der Ermordung seinen Entführern entkommen ist«,
ergänzt Silvia. »Er hat sich bis zur Bahnstation Harblek durchgeschlagen, ein
schönes Stück zu Fuß, aber zu schaffen. Da müssen ihn die Täter eingeholt und
ermordet haben.«

»Wie
sollte der entflohen sein, ohne dass es gleich bemerkt würde?«, wirft Mielke
ein. »Er müsste doch ungesehen an den Entführern vorbeigekommen sein.
Unwahrscheinlich!«

»Irgendwie
ist er jedenfalls entwischt!«, hält Silvia dagegen. »Er ist schließlich allein
in den Zug eingestiegen!«

»Vielleicht
ist er gar nicht entführt worden«, wirft einer der Flensburger ein. »Er könnte
ein Bandenmitglied gewesen sein und wollte aussteigen. Sie haben ihn
angekettet, vorgetäuscht ihn laufen zu lassen und im Zug umgebracht, damit es
nach Raubmord aussieht.«

»Na
ja«, meint Colditz, »klingt ziemlich vage, oder? Andererseits, so herum haben
wir uns die Sache noch gar nicht vorgestellt.«

»Spekulationen
führen uns im Moment nicht weiter«, stoppt Swensen die Überlegungen. »Was gibt
es noch für Spuren?«

»In
der Holzwand des Schuppens steckte eine Pistolenkugel, Kaliber neun Millimeter.
Innen drin haben meine Leute geringe Reste eines weißen, geruchlosen Pulvers
sichergestellt«, fährt Hollmann fort. »Die Untersuchung beim LKA hat ergeben,
dass es sich um Ammoniumnitrat und Kaliumchlorid handelt, ein
Stickstoffdünger.«

»Für
einen ehemaligen Bauernhof nicht gerade ungewöhnlich, oder?«, meint Swensen.

»Dachte
ich auch erst«, meldet sich Mielke zu Wort. »Hab dann aber den Hausbesitzer in
Flensburg angerufen. Er besitzt diesen Bauernhof schon über zehn Jahre und hat
noch nie Dünger im Schuppen gelagert.«

»Gibt
es Ölrückstände?«, meldet sich der Fischmund aufgeregt.

»Sicher«,
bestätigt Hollmann. »Im Schuppen steht ein Heizöltank. Außerdem wurden bestimmt
die Autos der Feriengäste dort abgestellt.«

»Der
Bombenanschlag vom 19. April 1995 in Oklahoma City wurde mit über zwei Tonnen
Ammoniumnitrat und mehreren hundert Litern Heizöl durchgeführt. Der
rechtsradikale Täter Timothy McVeigh sprengte mit einem Lastwagen, randvoll mit
diesen Chemikalien, ein Regierungsgebäude in die Luft und tötete dabei
einhundertachtundsechzig Menschen.«

Alle
verstummen und schauen entsetzt auf den BND-Mann.

 

*

 

»Zuhören, zuhören und nochmals zuhören!« Diese Worte wurden ihm einmal
als eine der wichtigsten Grundregeln eingebläut. »Bringen Sie Ihre Zielperson
zum Reden«, predigte sein Ausbilder, »nur so bekommen Sie raus, unter welchen
Bedingungen Ihr Gegenüber bereit ist, ein Geheimnis preiszugeben, das er eigentlich
nie verraten wollte!«

Bretzler
sitzt mit verquollenen Augen hinter dem Steuer des Mercedes und beißt in ein
Stück lauwarme Pizza. Er denkt an seine Zeit in Oberammergau, wo er in einer
Nato-Schule zum deutschen Spion ausgebildet wurde, der nicht bei der ersten
Gelegenheit als deutscher Beamter enttarnt werden würde. Da standen Tanz- und
Benimmkurse auf dem Lehrplan oder »Wie esse ich richtig Austern?«. Während er
auf dem zähen Teig zwischen seinen Zähnen herumkaut, sieht er seinen Lehrer für
psychologische Schulung im Geiste vor sich.

»Bretzler,
Sie müssen schlicht die Eitelkeit der Menschen ausnutzen! Seien Sie emphatisch,
schmeicheln Sie, strahlen Sie Geborgenheit aus und dann, im richtigen Moment,
provozieren Sie ihre Zielperson. Reden Sie ihr ein, dass sie völlig
unterschätzt wird. Geben Sie ihr das Gefühl, dass sie der eigentliche Chef sein
müsse. Lassen Sie sie glauben, ihr wahrer Wert werde von ihrer Umgebung nicht
erkannt. Nur wer Erfolg bei dieser Art des Abquatschens hat, wird zu
einem Top-Mann in unserer operativen Abteilung.«

Abquatschen war sein Wort, nicht aushorchen, erinnert sich
Bretzler. Am Ende sollte er das Erlernte im sogenannten Härtetest sofort in der
Praxis erproben. Er wurde in ein Restaurant geschickt, musste sich zu einem
Wildfremden an den Tisch setzen und möglichst viele Daten aus seinem
Privatleben aus ihm herausholen.

Kurz
nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion konnte er dieses Wissen auch wunderbar
anwenden. Über ein Jahr waren er und sein Kumpel Reisch Anfang 1993 in Neubrandenburg
unterwegs gewesen, hatten die Bundesvermögensämter abgegrast und Tipps
gesammelt, wie sie an deutschsprachige Russen herankommen könnten. Ihre Methode
war einfach und perfekt. Sie köderten die Zielpersonen mit einer glaubwürdigen
Legende. Meistens traten sie als Mitarbeiter einer Investorengruppe auf, die
geeignete Grundstücke für neue Golfplätze suchte. Schon im ersten Gespräch
checkten sie ab, ob die ausgewählte Person geeignet war. Für Russen war
jeglicher Kontakt zu Unbekannten, besonders aus dem Westen, streng verboten.
Fast alle von ihnen wollten Autos, Möbel und Haushaltsgeräte. Wer sich auf ein
Treffen mit ihnen einließ, hatte schon so gut wie verloren. Es lief wie am
Schnürchen. Die Nächte waren meistens dazu da, unzählige russische Geheimdokumente
zu fotografieren, die morgens wieder in ihren angestammten Panzerschränken
liegen mussten. Der größte Clou: Originalteile des Kampfpanzers T-72.

Leider
ist die Pionierzeit im wilden Osten schon lange passé, denkt Bretzler. Heute
können wir mit dieser Erfahrung kaum noch was anfangen. Der 11. September hat
die gesamte Welt auf den Kopf gestellt. Jetzt dürfen wir verstärkt diese
ausländischen Extremisten observieren, die Deutschland als Operationsbasis und
Ruheraum benutzen.

In
einem BND-Lehrgang hatte man ihn vor kurzem über die kulturellen Besonderheiten
für diesen neuen Einsatz in der arabischen Welt aufgeklärt. Man brachte ihm
bei, beim Essen nicht die linke Hand zu benutzen, weil sie unter Muslimen als
unrein gilt. Auch sollte er niemals im Schneidersitz seinem Gegenüber die
Fußsohlen zuwenden. Ziemlich albern, fand er damals.

Bretzler
öffnet die Wagentür, steigt aus und geht in Trippelschritten über den
schmutzigen Boden einmal um den Wagen. Gleich nebenan beginnt das
Bahnhofsgelände. Ein ICE verlässt gerade den Hauptbahnhof und gleitet durch den
Wirrwarr der Schienenstränge davon. Bretzler sieht, wie sein Partner Reisch mit
zwei Pappbechern Kaffee die Marthastraße herunterkommt und auf ihn zustapft. Er
geht ihm entgegen.

»Eine
lausige Ecke hier!«, beklagt er sich. Reisch reicht ihm einen Becher. Er hebt
den Deckel ab, nimmt einen Schluck und verzieht sein Gesicht. Der Kaffee ist
bereits lauwarm. Aus einem abbruchreifen Gebäude gegenüber klingt
Hip-Hop-Gesang der Fantastischen Vier aus einem offenen Fenster. Daneben
ein maroder Hinterhof mit zwei Reihen Garagen. Vor der Ausfahrt stehen zwei
Betonkübel mit vertrockneten Rosensträuchern.

»Meinst
du, Tiaret meldet sich noch?«, fragt Reisch und schaut auf die Uhr. 8.09 Uhr.
Obwohl ihre ›Quelle‹ bereits neun Minuten über der Zeit ist, nickt Bretzler
kräftig, um sich selber optimistisch zu stimmen. Sicher ist er aber nicht. Der
Kontakt zu dem Mann besitzt noch keine wirklich verlässliche Basis. Tiaret, so
sein Deckname, kommt aus dem Umfeld gewaltbereiter Algerier. Diese
sympathisieren mit der FIS (Islamischen Heilsfront) und der GIA (Bewaffnete
Islamische Gruppe), die in der Heimat ein islamisches Staatswesen errichten
wollen. Dabei sind sie nicht zimperlich, Ausländer und innenpolitische Gegner
zu ermorden. In Deutschland gibt es um die zweihundert Anhänger.

Bretzler
weiß, ohne einen entscheidenden Hinweis aus den islamistischen Kreisen kommen
sie im Moment nicht weiter. In Kiel gibt es zu viele Moscheen, die sie
observieren müssten, um ihre abhanden gekommene Zielperson wieder aufzuspüren.

Plötzlich
steht eine schwarzhaarige Person an einem der Blumenkübel. Der BND-Mann hat
niemanden kommen sehen.

Wo
verdammt nochmal ist der hergekommen, denkt er und stößt seinen Partner an. Ihm
fällt nur eine einleuchtende Erklärung ein. Ihre ›Quelle‹ muss die ganze Zeit
in einer dieser Garagen gesteckt haben.

Als
der Mann in der schwarzen Lederjacke bemerkt, dass sie ihn wahrgenommen haben,
geht er langsam auf den Hinterhof zurück. Die beiden BND-Männer folgen ihm,
bereit jeden Moment, ihre Waffe zu ziehen. Tiaret bleibt vor einer offenen
Garage stehen, in der ein blauer BMW parkt. Reisch beobachtet angespannt das
Umfeld. Nichts rührt sich. Sie sind allein.

»Der
Kommandant! Hast du was gehört?«, fragt Bretzler und sieht der ›Quelle‹ direkt
in die Augen.

»Er
ist hier!«

»Das
wissen wir selbst! Hast du ihn gesehen?«

»Nein!
Aber jemand hat ihn gesehen!«

»Los,
erzähl!«

»Der
Kommandant ist wegen Azra’il hier!«

»Dem
Todesengel?«

»Ja! Azra’il,
der Türke! Er starb den Märtyrertod!«

»Der
Todesengel ist tot?«

»Keiner
sagt, was passiert ist! Es wird aber geflüstert, dass Azra’il mehrere
Kämpfer des Dschihad führte. Der Kommandant tritt an seine Stelle!«

»Was
wird geplant?«

»Dschihad
gegen Israel und alle Ungläubigen! Mehr weiß keiner!«

»Wo
ist der Kommandant?«

»Man
sagt, er betet vielleicht in der Tawhid-Moschee, heute Abend!«

 

1974: Invasion der türkischen Armee auf Zypern

1987: Mudschaheddin-Kämpfer gegen die russische Armee

1995: Konflikt - Türkische Armee und kurdische Minderheit

1996: Terrorlager der Al-Qaida im Sudan

2001:
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»La hawla wa la qǔwata illa bi ’Llah (Es gibt keine Kraft und keine Macht außer bei
Allah)!«, brach es aus ihm heraus, als der Jeep die Berghöhe erreicht hatte.

Ohne
es zu wollen, musste er für einen kurzen Moment den Atem anhalten. Vor ihm lag
ein atemberaubender Anblick. Eine rotbraune Felsenformation umspannt das weite
Tal. Darin blitzen fünf azurblaue Seen in der Morgensonne, die terrassenartig
nebeneinander in der Landschaft eingebettet sind und von bunt schillernden
Kalkwällen gestaut werden. Dieses unvergleichliche Naturschauspiel musste vom
mineralhaltigen Gewässer in Jahrtausenden selbst errichtet worden sein.

Murad Paša befahl seinem Fahrer, den Jeep neben der
Schotterpiste zu stoppen. Er kletterte heraus und ging allein über die dünne
Schneeschicht bis an den Rand der Anhöhe, die beinahe zweihundert Meter sanft
hinabreichen. Regungslos starrte er auf die schneebedeckten Bergspitzen, die
rundherum grell leuchteten. Es wehte ein beißend kalter Wind. Ihn fröstelte,
aber er wusste, hier im berühmten Band-i-Amir, war er auf fast
dreitausend Meter Höhe.

Von
links tönte das Röhren eines Motors. Mit dampfendem Kühler arbeitete sich der
beladene Siebentonner in niedrigem Gang den steilen Hang hinauf. Als er den
LKW-Fahrer hinter der Frontscheibe erkennen konnte, brachte der den Magirus
Mercur mit einem Zischen der Luftdruckbremsen zum Stehen, kurbelte das
Seitenfenster herunter und brüllte: »Was ist Kommandant, warum halten wir?«

Murad konnte die Zahnlücken
zwischen dem pechschwarzen Vollbart sehen. Dröhnend wummerte der 150-PS-Deutzmotor
im Leerlauf. Ohne ein Wort machte er eine Handbewegung zum Weiterfahren. Mit
einem Knacken legte der Fahrer den Gang ein. Das rostige Ungetüm machte einen
Satz und tuckerte im Schritt-Tempo davon. Er wendete seinen Blick zurück ins
Tal.

Allahs
Schöpfung ist heilig, dachte er, er hat die festen Berge in die Erde
eingesetzt, die sich zu ihm erheben und er hat sie gesegnet.

Auf
seinen Augen liegt ein feuchter Glanz und in seinem Kopf sprechen Worte aus dem
Koran: »Der Gläubige, der den Koran rezitiert, ist wie eine Zitrusfrucht, deren
Duft süß ist und die süß schmeckt.«

Das
Lächeln wich langsam aus seinem Gesicht, und er erinnerte sich an seine Zeit in
Deutschland. Damals, kurz bevor er in den Heiligen Krieg nach Afghanistan
gezogen war, hatte er wie besessen damit begonnen, alle 6.219 Verse auswendig
zu lernen. Ein Unternehmen, das bei seiner Ungeduld nur scheitern konnte. Aber
immerhin, umsonst war der Versuch nicht gewesen. Noch heute konnte er einige
der hundertvierzehn Suren problemlos vortragen.

›Wer
aus dem Koran reden kann und damit schlafen geht, ist in ein Gewand voller
Moschus gehüllt.‹

Wie
schnell die letzten Jahre verflogen sind, dachte er und rief sich ihre
überstürzte Abreise ins Gedächtnis, als er mit Dutzenden Al-Qaida-Kämpfern,
ihrem Führer Osama und seinen Familienmitgliedern und Leibwächtern den Sudan im
Mai ’96 verlassen musste. Noch im September desselben Jahres hatten die Taliban
Kabul und Jalalabad erobert und ihnen dort allen einen Unterschlupf angeboten.

Er
erinnerte sich deutlich an den finsteren Mann, dessen rechtes Augenlid
merkwürdig über der Augenhöhle klebte, und der eines Morgens mit einer Hand
voll Getreuer vor Osamas Haus erschienen war. Ein Gefühl von Ehrfurcht erfasste
ihn, als er den Taliban-Führer Mullah Omar erkannt hatte, der sein Auge im
Krieg gegen die Sowjets verloren hatte.

»Allah
sei mit dir!«, wagte er ihn anzusprechen. »Möge die Brust deines Feindes das
Ziel deines Gewehrlaufs sein!«

Danach
meldete er den Ehrengast bei Osama an, und als Mullah Omar das Haus wieder
verlassen hatte, standen alle arabischen Kämpfer unter dem Schutz der Taliban.

»Die
Mauern von Unterdrückung und Demütigung können nur durch einen Kugelhagel
zerstört werden«, hörte er Osama nach dem Gespräch an der Tür zu Mullah Omar
sagen. Kurze Zeit später wurde das erste Manifest von Al-Qaida
veröffentlicht und zum Dschihad gegen die Amerikaner aufgerufen.

»Seit
mehr als sieben Jahren besetzen die USA Grund und Boden des Islam an den
heiligen Orten der arabischen Halbinsel, plündern seinen Reichtum, befehligen
seine Herrscher, demütigen seine Bewohner, terrorisieren seine Nachbarn und
machen ihre Militärbasen zu einer Speerspitze, die die muslimischen Völker
bekämpft.«

Während
unsere Bomben am 7. August ’98 die US-Botschaften in Kenia und Tansania
wegfegten, und der Westen den Beginn unseres gerechten Kampfes hautnah zu
spüren bekam, hielten wir uns bereits in der Taliban-Hochburg Kandahar auf.

Murads Erinnerungen rasten durch die Ereignisse der
letzten Jahre.

Wir
ahnten schon lange, dass die Amerikaner zurückschlagen würden, dachte er. Die
Vergeltung ließ keine dreizehn Tage auf sich warten. Dutzende Cruise Missiles
schlugen in unseren Ausbildungslagern im Nordosten ein.

 

»Wenn der Angriff auf Afghanistan Clintons persönliche Entscheidung ist,
dann tut er dies nur, um die Welt von der Hurerei im Weißen Haus
abzulenken. Er ist ein Lügner und ein Mann ohne jede Ehre und Anstand! Außerdem
ist Osama bin Laden ein Gast des afghanischen Volkes! Er wird niemals an die
USA ausgeliefert werden. Amerika selbst ist der größte Terrorist der Welt!«,
war die Antwort Mullah Omars danach auf einer Pressekonferenz in Kabul gewesen.

 

Zu der Zeit wurden bereits große Teile unserer panislamischen Ideologien
von den Taliban übernommen. Osama hatte ihnen reichlich Zugeständnisse gemacht.
Mit mehreren hundert Kämpfern unterstützten wir die Offensive der Taliban, den
gesamten Norden von den Schiiten zu säubern. Sie gaben jedem Schiiten, dessen
sie habhaft wurden, drei Möglichkeiten: entweder zu den Sunniten zu konvertieren,
in den schiitischen Iran zu flüchten oder zu sterben.

Vor
dem inneren Auge des Kommandanten zogen die Bilder der Schlacht um Mazar
vorbei. Er sah sich im Pick-up durch die engen Straßen fahren. Die Kämpfer
standen auf der Ladefläche und feuerten auf alles, was sich vor den Gewehren
bewegte. Ladenbesitzer stürzten in ihre Stände, in die Burka gehüllte Frauen
kippten mit ihren Einkaufstaschen auf die Straße, Kinder sackten im Hauseingang
zu Boden, Esel und Ziegen brachen auf offener Straße zusammen, Blut floss durch
den Rinnstein, Hunde rissen Fleischstücke aus Menschenleibern, ein
unerträglicher Gestank breitete sich aus.

Er
sah sich selbst, wie er verlangsamt durch einen Nebel ging und willenlos um
sich schoss, immer und immer wieder im gleichen Ablauf. Ein Schuss in den Kopf,
ein Schuss in die Brust und ein Schuss in die Hoden. Zwei Tage lang hatte
dieser Blutrausch angedauert, den Mullah Omar ihnen ausdrücklich erlaubt hatte.
Danach herrschte übernatürliche Ruhe.

 

In diesem Land werden wir den ersten Gottesstaat errichten, dachte Murad und blickte auf die fünf Seen. Von hier aus wird die
islamische Revolution um die Welt getragen werden.

Er
ahnte, dass bald etwas Gewaltiges passieren würde, hob einen flachen Stein, der
vor seinen Füßen im Schnee blitzte, auf und drehte ihn beiläufig in seiner
Hand. Eine Unebenheit machte ihn stutzig. Im Stein steckte eine versteinerte
Herzmuschel. Ihm wurde klar, dass dieser Ort, auf dem er hier stand, einmal der
Meeresboden gewesen sein musste.

Am
Anfang der Zeit, als Allah die Welt erschaffen hat, schoss es ihm durch den
Kopf.

Er
steckte den Stein in die Hosentasche, ging zum Jeep, setzte sich auf den
Beifahrersitz und gab das Zeichen zur Abfahrt. In zwanzig Minuten hatten sie
den Lastwagen wieder eingeholt. Knapp zwei Stunden dauerte die Fahrt über die
Schotterpiste noch, bis sie das Ziel Bamian erreichten. Die Stadt lag vor den
Sandsteinfelsen des Hindukusch. Ein Wachposten mit schmutzigem Turban und
ausgefranstem Vollbart trat aus einer Gruppe heraus und stellte sich dem Jeep
am Ortseingang in den Weg.

»Seid
ihr die Gruppe aus Herat?«, schnauzte die finstere Gestalt den Fahrer an und
zielte mit der Kalaschnikow im Anschlag auf seine Brust.

»Ich
bin der Kommandant!«, wies er den Mann mit scharfer Stimme zurecht. »Bring mich
und meine Männer zu diesen Götzenstatuen! Mullah Ghazani erwartet uns!«

Der
Wachposten schlug erschrocken die Hand an die Stirn, murmelte unverständliche
Worte und machte eine flüchtige Verbeugung. Er sprang auf das Trittbrett des
Jeeps. Mit der rechten Hand klammerte er sich an die Wagentür und zeigte mit
dem Gewehr in die einzige Richtung, die möglich war. Es gab nur eine mit
Schlaglöchern übersäte Hauptstraße, die durch den Ort führte. Links und rechts
von ihr zog sich der Basar entlang. Es herrschte ein reges Leben in den kleinen
Läden der Händler und Handwerker. Der rhythmische Klang von Hammerschlägen auf
Metall übertönte ihre eigenen Motorengeräusche. Überall glimmten kleine
Holzkohlegrills, und es roch nach gebratenem Kebab. Vor einer Werkstatt fertigten
Jugendliche unförmige Sandalen aus alten Autoreifen. Der LKW kam auf der
schmalen Straße nur mühsam vorwärts. Geschickt musste er um die vielen Esel-
und Pferdekarren manövriert werden. Drei Minuten später bog sein Jeep an einem
Gewürzladen links auf einen Platz ab, der von schwer bewaffneten Taliban
bevölkert wurde. Der LKW folgte. Unzählige Zelte standen vor der riesigen
Buddhastatue, die hier vor über zweitausend Jahren aus der Felswand gehauen
worden war. Der Kommandant schätzte die Figur auf über fünfzig Meter.

Vor
drei Jahren, gleich nach der Eroberung von Bamian, hatten die Taliban schon
einmal versucht, den Steinkoloss zu sprengen. Das gemeißelte Faltengewand wies
deutliche Beschädigungen von Raketeneinschlägen auf.

Murad ließ den Jeep in der Mitte des Platzes stoppen. Der
LKW hielt direkt daneben. Von überall her liefen Männer zusammen und schossen
wild in die Luft. Einige stürmten zum LKW und begannen damit, die Plane zu
öffnen.

»Bei Dschabrail
(Gabriel)! Halt!«, brüllte er die Männer an. »Der Wagen ist voll Sprengstoff!
Ich werde die Kisten persönlich an Mullah Ghazani übergeben!«

Die
Gruppe wich zurück und bildete gleich darauf eine Gasse.

»As-Salam
’alaikum!«, hörte er eine Stimme aus dem Gewühl. Ein kleiner, rüstiger Mann in
einem grünen Gewand schritt mit federndem Gang durch die Menschen hindurch.
Sein silbergrauer Vollbart folgte der Linie der Backenknochen, und der grüne
Seidenturban glänzte. Vier Männer, die Kalaschnikows im Anschlag, folgten ihm
dicht auf den Fersen. Er grüßte Murad mit
erhobener Hand.

»Mullah
Omar hat euch angekündigt. War eure Reise erfolgreich?«

»Mit
Allahs Güte«, erwiderte der Kommandant, der den Mullah fast um einen Kopf
überragte. »Wir haben mehrere Kisten mit HMX dabei. Die Sprengkraft
reicht aus, um den gesamten Berg verschwinden zu lassen. Al-Zarqawis Einheit in
Herat hat das Zeug für uns im Iran besorgt.«

»Nur
Allah der Allmächtige verdient es, angebetet zu werden! Mit seiner Hilfe werden
wir die beiden Abbilder des Satans endlich zerschmettern!«, rief Mullah Ghazani
und gab mit lauter Stimme den Befehl, einen Teil des Sprengstoffs
fortzuschaffen.

»Der
kleinere Götze steht hundert Meter von hier entfernt«, informierte der
Geistliche Murad und lud ihn und seine Gefährten in sein Zelt ein.
Dort ließ er ihnen Rosinen-Reis mit Hammelfleisch servieren. Das Mahl dauerte
mehrere Stunden. Einige Taliban-Kämpfer führten die Gäste danach in eigene
Zelte.

Der
Kommandant legte sich hin und schlief gleich ein. Er erwachte erst wieder vom
schrillen Geräusch einer Bohrmaschine. Als er aus dem Zelt trat, erblickte er
einen Mann, der am Seil vor der Brust des Buddhas hing und ein Loch nach dem
anderen in den Stein bohrte. In der Sonne war es angenehm warm. Er streckte
sich kurz, ging ins Zelt zurück und griff nach seinem Inmarsat-Handy
(satellitengestützt), das am Kopfende des hölzernen Bettgestells lag. Es war
17.45 Uhr. Mit dem Finger tippte er die lange Nummer ein. Es dauerte einen
Moment, bis er ein Klingelzeichen hörte und noch einen, bevor das Gespräch
angenommen wurde.

»Friede
und Allahs Gnade! Wie geht es euch?«, begann er, bevor sich der Angerufene
melden konnte.

Die
Antwort war ein freudiger Schrei: »Friede sei mit euch!«

»Gibt
es Neues bei euch? Habt ihr ein Mädchen gefunden, das geheiratet werden
möchte?«, fragte Murad.

»Das
Mädchen ist gefunden, möge Allah sie annehmen.«

»Allah
wird euch gnädig sein.«

»Wir
sind voller Sehnsucht, Kommandant! In Kürze werden wir zu unserer Pilgerreise
in die heilige Moschee aufbrechen. Aber es läuft nicht so, wie wir es möchten.
Es ist schwierig in diesem Land. Es braucht Zeit, das Medikament, ich meine
Honig, einzukaufen. Die Sünde lauert überall. Sie verlangen sehr hohe Preise«,
quäkte die Stimme aus dem Handy.

»Du
weißt, die Hunde hören mit! Pass auf! Kümmere dich also nicht um Nebensächlichkeiten.
Es ist nicht wichtig, ob etwas teuer ist oder nicht.«

»Ich
habe verstanden! Mit Allahs Segen werden wir den Weg ins Paradies finden. Wir
haben Jonas im Bauch des Wales entdeckt. Er wird uns helfen, den Feind im Meer
aufzustöbern und den Schrein zu öffnen. Es fehlt noch einiges an Honig. Honig
ist hier kein Naturprodukt, es ist künstlich, ein Mischprodukt.«

»Ihr
müsst euch jetzt darauf konzentrieren. Reißt euch zusammen, ehrlich. Schickt
mir die Mail rechtzeitig, bevor die Pilgerreise beginnt. Ihr braucht meinen
Segen. Meldet euch zu gegebener Stunde, Friede sei mit euch.«
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»Der reine Wahnsinn! Schau dir das Mal an, Jan! Da fällst du echt vom
Glauben ab!«, ruft Mielke mit überdrehter Stimme hinter Swensen her, der mit
einer Kanne grünen Tee in der Hand aus der Küchenzeile an seiner offenen
Bürotür vorbeikommt. Der Hauptkommissar steuert sofort auf Mielkes Schreibtisch
zu, stellt die Kanne ab und tritt neben seinen Kollegen, der vor dem Computer
hockt.

»Hier«,
sagt Mielke und deutet hektisch mit dem Finger auf den Bildschirm. »Ich bin
just in einem Internetforum Freunde der Chemie.«

»Freunde
der Chemie?«

»Hör
dir das an!« Der Oberkommissar schiebt seine Kieferknochen vor und bildet eine
schmale Falte auf der Stirn. »Da fragt doch jemand ohne Flax: Welcher
Sprengstoff ist eigentlich der stärkste? HMX, C1 oder C4? Kann man C1
eigentlich wie HMX selber herstellen? TNT + Cyklonitkristalle = HMX!«

»Und
wer schreibt das?«

»Die
benutzen alle nur ein Pseudonym. Unser Freund hier nennt sich Nitro Rider.«

»Ich
glaub ich spinne! Und antwortet jemand auf so’n Zeug?«

»Klar!
Hier ein gewisser Red Putin schreibt zum Beispiel: Um C1 herzustellen
brauchst du bloß etwas Cyklonit mit Mineralöl zu verfeinern, dann macht es
KAWUMM und deine Pyjamahose wird explodieren. C4, in Worten: Zeh vier, kannst
du mit C1+Cyklonit herstellen, C1 kann man, soweit ich weiß, nicht selbst
mixen.«

Swensen
starrt fassungslos auf den Bildschirm. In seinem Ohr pfeift es leise. Seine
Stimme liest laut aus dem makaberen Frage- und Antwortspiel vor.

»Ist
nicht C1 und C4 am stärksten? Denn es heißt, dass C1 so stabil wie TNT und so
explosiv wie Cyklonit sei. C4 sei lediglich eine Variante von C1. Sollte ich
gerade mal so zur Freude herstellen und ausprobieren, hab Tonnen von C1 und
Cyklonit im Haus. Übrigens, HMX ist stabiler, aber weniger explosiv als
Cyklonit!«

Mielke
guckt Swensen an, der schüttelt den Kopf.

»Das
zum Thema ›totale Freiheit im Internet‹!«, schimpft Mielke.

»Wieso
reden wir eigentlich von misslungener Integration bei türkischen Ausländern,
von Gettobildung und Parallelwelten! Was ist denn das hier? Wenn diese
Möchtegern-Experten nicht in einer Parallelwelt leben, wer denn sonst? Dazu
eine mit realer Sprengkraft! Ich will lieber nicht wissen, was sonst noch für
Spinner über die Datenautobahn kurven!«

»Chatten,
mein Lieber! Die chatten!«

Swensen
verkneift sich ein Grinsen, nimmt ohne ein Wort seinen Tee und geht hinüber in
sein Büro. Colditz sitzt schon an seinem Schreibtisch. Sein Gesicht ist hinter
der Husumer Rundschau versteckt. Swensen nuschelt ein »Moin, Moin!«
zwischen den Zähnen hervor und setzt sich ihm gegenüber.

»Moin,
Moin!«, kommt es zurück.

Der
Kriminalist blickt direkt auf die Schlagzeile der Titelseite. ›Wo ist Osama bin
Laden?‹, steht da in schwarzen Lettern. Er setzt seine Lesebrille auf, beugt
sich über den Schreibtisch vor und liest stumm den Artikel.

›Die
USA setzen im Kampf gegen den Terrorismus auch auf Mord. Präsident Bush hat dem
Geheimdienst CIA befohlen, Osama bin Laden aufzuspüren und zu töten sowie seine
Organisation Al-Qaida zu zerschlagen. Der amerikanische Senat stellt fünfzehn
Milliarden Dollar für die in der Anti-Terror-Koalition vereinten Länder
bereit.‹

»Die
gestrige Pressekonferenz hat sich für uns bereits ausgezahlt!«, hört er Colditz
Stimme hinter der Zeitung. »Heute wurde das Bild der Moorleiche in der Zeitung
veröffentlicht und schon haben sich drei Personen gemeldet, die den Mann hier
in Husum gesehen haben wollen.«

»Gleich
drei! So schnell?«

»Ja,
es geht voran. Ziehst du bitte gleich los und nimmst dir die Zeugen persönlich
vor? Hier sind die Namen.«

Colditz
faltet die Zeitung zusammen, legt sie beiseite und reicht Swensen einen Zettel.

»Zwei
Postbeamte und der Besitzer eines Internet-Cafés, alle in der Neustadt. Mr. BND
möchte gerne, dass du damit anfängst.«

»Was
soll ich denn für ihn rauskriegen?«, brummt Swensen. »Die überwachen doch schon
den gesamten internationalen Telefon- und Internet-Verkehr. Schätze, der gute
Oberst hat bereits den Wortlaut sämtlicher E-Mails in seinen Akten, die je aus
Husum gesendet wurden.«

»Mir
ist unser Schatten auch nicht gerade geheuer, Jan! Aber was soll ich machen?
Die haben ihn uns von ganz oben ins Nest gesetzt. Immerhin hat er die Fälle so
richtig ins Rollen gebracht.«

»Kannst
du dir vorstellen, dass wir es wirklich mit Terrorismus zu tun haben?«

»Frag
mich was Leichteres. Aber wenn ich an deinen Einsatz in Kiel denke, stinkt es
gewaltig danach. Da hat euch jemand beinahe ins Jenseits gebombt.«

»Aber
wer hackt einem Terroristen die Hand ab? Das passt doch nicht zusammen.«

»Vielleicht
wollte dieser Türke aus der Gruppe aussteigen. Meine alte Rachetheorie.«

»Kannst
du dir vorstellen, dass sich die Attentäter vom 11. September vor ihrem
Anschlag in die Haare gekriegt hätten? Das sind Menschen, die ein klares Ziel
vor Augen haben. Da schert niemand kurz aus und sagt: ›Ich habe keine Lust
mehr‹.«

»Klingt
einleuchtend! Aber die DNA-Spuren im Bauernhaus sprechen eine eigene Sprache.«

»Wieso?«

»Vor
’ner viertel Stunde hab ich die Ergebnisse aus Kiel bekommen. Das Feuermal war
vor seinem Ableben mit im Haus, ebenso der Selbstmörder aus dem Hochhaus und
der ermordete Tunesier. Ich bin sicher, die restlichen DNA-Spuren könnten den
übrigen Kommilitonen von Hafside zugeordnet werden. Die waren es, die ihren
ehemaligen Kumpel entführt, gefangen gehalten und umgebracht haben.«

»Du
meinst, dass Hafside entflohen ist und deshalb ermordet wurde?«

»Was
weiß ich«, knurrt Colditz. »Vielleicht hat man seine Flucht auch nur
vorgetäuscht, um uns auf eine falsche Fährte zu locken. Immerhin haben wir ganz
schön lange gebraucht, bis wir rausbekommen haben, dass er in dem Bauernhaus
gewesen ist.«

»Meine
Intuition sagt mir, dass er nicht zu dieser Gruppe gehört hat. Aber was wollten
die von dem armen Kerl? Warum verschleppt man ihn aus Kiel hierher?«

»Dieses
Bauernhaus liegt so was von abseits, da kann ungestört ein Mensch über längere
Zeit versteckt werden. Hafside wurde bestimmt gezwungen, seine Arbeitsstelle
per E-Mail zu informieren, dass seine Mutter im Sterben liegt. Darum wurde er
auch nicht vermisst! Mittlerweile wissen wir, dass seine Mutter nie todkrank
gewesen ist. Als wir die Eltern von dem Tod ihres Sohnes Habib unterrichten
mussten, haben wir erfahren, dass sein Vater ein wohlhabender Mann auf Djerba
ist und ein Riesenhotel in Houmt-Souk besitzt. Das potentielle
Erpressungsopfer! Vielleicht wollten die Terroristen nur an sein Geld!«

»Geld
als Motiv? Scheint mir abwegig«, sagt Swensen überzeugt. »Hab noch nie was
davon gehört, dass islamische Terroristen Geld erpressen. Das wäre doch nur
eine lächerliche Summe, die sie bei so einer Erpressung rausschlagen könnten.
Soweit ich gelesen hab, wurde von der Terror-Gruppe Al-Qaida bereits vor
dem 11. September jährlich um die 30 Millionen Dollar für den Terror
ausgegeben. Der größte Teil davon ist freiwillig von Muslimen gespendet
worden.«

»Und,
hast du sonst noch eine Idee, Jan?«

»Einer
der Kommilitonen von Hafside sagte aus, dass dieser Ramin Behzad ihn wegen
seiner Arbeit bei der KDW angemacht hat. Der Mann ärgerte sich über den Bau von
U-Booten für Israel. Das stinkt nach radikaler Gesinnung!«

»Meinst
du, das könnte ein Hinweis sein?«

»Ich
weiß nicht, was in den Köpfen solcher Menschen vorgeht, hätte aber große Lust,
diesem Gibeon Kabir nochmal auf den Zahn zu fühlen. Ich bin überzeugt, die
beiden Männer, die damals in Witzwort ausgestiegen sind, waren Ramin Behzad und
unser Bombenbastler Sabet. Dummerweise hat die Lokführerin die beiden auf den
Fotos nicht wiedererkannt. Aber sie kannten Hafside aus ihrer Studentenzeit.
Hafside war in der Entwicklungsabteilung der KDW tätig, da herrscht höchste
Geheimstufe. Vielleicht wollten sie an sein Insider-Wissen rankommen? Auch das
sollten wir nochmal vor Ort abchecken.«

»Ein
Anschlag auf die KDW? Nach dem 11. September kann ich mir einiges vorstellen.
Dazu das Hochhaus, in dem die Bombe explodierte. Du sagtest, es liegt direkt
gegenüber von der KDW, oder?«

»Stimmt«,
bestätigt Swensen. »Von da oben hat man bestimmt einen freien Blick auf das
gesamte Gelände.«

»Die
Sache wird verdammt heiß! Okay, ich bohr bei unserem BND-Mann nach! Die
Besprechung heute verschieben wir auf den Nachmittag, es gibt genug zu
ermitteln!«

Während
Colditz einige Zettel von seinem Schreibtisch sammelt und in eine Mappe steckt,
klingelt Swensens Telefon. Er nimmt den Hörer von der Station.

»Swensen,
Kripo Husum!«

»Teske
hier!«

»Oh,
Frau Teske, das ist gerade sehr ungünstig. Kann ich Sie zurückrufen.«

»Sicher!
Aber vergessen Sie es nicht. Ich glaube, es ist ziemlich wichtig.«
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Neustadt 59 ist ein schmuckloser Ziegelbau mit einer gescheckten Fassade
aus ockergelben und rotbraunen Steinen. Die Seitenwand an der Einfahrt zum
Hinterhof muss schon vor langer Zeit mit einer undefinierbaren Farbe
überstrichen worden sein. Quer über die Hausfront zieht sich ein schmales
Vordach aus grauem Beton, darüber ein Lichtreklameschild, auf dem mit
geschwungenen Buchstaben Internet-Café steht. Swensen kann sich nicht
erinnern, diesen Laden vorher schon einmal gesehen zu haben, obwohl er hier
regelmäßig vorbeikommt. So lange er zurückdenken kann, war in diesem Haus immer
eine dieser heruntergekommenen Bierkneipen.

Alles,
was unbeständig ist, macht uns frei, denkt er. Leben ist ein steter Wandel.

Die
Eingangstür liegt in einem kleinen Erker. Er nimmt die drei Stufen mit zwei
Schritten, geht hinein und tritt in einen dunklen Raum. Das feine Brummen
laufender Computer liegt in der Luft. Seine Augen brauchen einen Moment, um im
schummrigen Licht etwas auszumachen. Links an der Wand flimmern eine Hand voll
Monitore, auf denen unförmige, rotschuppige Monster hinter Häuserwänden
auftauchen. Ununterbrochen zerplatzen sie getroffen in tausend Stücke. Mit
Kopfhörern bewaffnete Jugendliche sitzen davor, ihre Mäuse scheinen ihnen
förmlich an den Händen festgewachsen zu sein. Mit kurzen ruckartigen Bewegungen
hetzen sie damit ihre virtuellen Waffen durch die Labyrinthe ihrer
Parallelwelten, feuern mit vollen Megabytes, töten fast wie in Trance und töten
und töten.

So
hab ich mir den steten Wandel nicht vorgestellt, denkt Swensen, während er an
den breiten Holztresen tritt. Dahinter döst ein hagerer Mann mit schmalem
Gesicht und auffällig grazilen Händen.

»Ich
suche einen Herrn Kelek, Musa Kelek«, sagt Swensen mit gedämpfter Stimme. Er
schätzt sein Gegenüber auf Mitte zwanzig. Das äußere Erscheinungsbild deutet auf
einen Südländer hin.

»Das
bin ich!«

»Swensen,
Kripo Husum!«, sagt der Kommissar und legt das ausgeschnittene Bild aus der Husumer
Rundschau auf den Tresen. »Sie haben bei uns angerufen, weil Sie diesen
Mann erkannt haben?«

»Stimmt!«

»Sind
Sie sich ganz sicher?«

»Ganz
sicher! Der Fleck da unter dem Auge. Kann mich gut erinnern. Einer dieser
typischen Silver-Surfer, eindeutig. Die wollen immer abseits sitzen,
wollen keinen um sich haben.«

»Silber-Surfer?«

»Das
sind die alten Herren, wegen der grauen Haare.«

»Und
Surfer mit kaum noch Haaren? Wie heißen die?«, fragt Swensen und deutet auf
seinen Kopf. Der Südländer grinst und zuckt mit den Schultern. Die Eingangstür
hinter dem Kommissar wird geöffnet. Reflexartig dreht er sich zur Seite. Ein
Fremder im Rücken ist ihm körperlich unangenehm. Ein hochgewachsener
Jugendlicher mit schwarzem NY-Käppi und rotem Sweatshirt stelzt mit wiegenden
Schritten vorbei.

»Der 17-Zoller,
hinten rechts!«, ruft der Mann vom Tresen hinter ihm her.

»Dieser
Silber-Surfer, wann war der hier?«

»Lange
her, schon ziemlich lange!«

»Denken
Sie nach, es ist sehr wichtig!«

Der
Mann blickt nach oben, verharrt Sekunden regungslos und zuckt mit den
Schultern: »Keine Ahnung, zu lange her. Aber er war ein Landsmann, Türke!«

»Woher
wissen Sie das?«

»Ich
sehe das! Außerdem hab ich ihn auf Türkisch angesprochen, und er hat
geantwortet.«

»Was
wollte er hier?«

»Was
schon? Ins Internet natürlich. War bestimmt vier-, fünfmal hier. Also,
ungefähr, aber dreimal bin ich ganz sicher.«

»Sie
müssen doch annähernd wissen, wann das war. Drei, vier, fünf Wochen, eher noch
länger? Eine ungefähre Angabe reicht doch schon, Herr Kelek.«

»Früher,
bestimmt zwei Monate.«

»Da
haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

»Nein,
das muss im letzten Monat gewesen sein. Warten Sie mal. Ich hab ihn doch noch
nach diesem Terrorscheiß in Amerika gesehen. Genau, eine Woche später, das war
am Montag nach dem 11. September. Jetzt weiß ich es wieder!«

»Montag?
Kam er immer Anfang der Woche oder unterschiedlich? Jedes Detail hilft uns
weiter!«

»Ja,
stimmt! Montags! Er kam immer montags!«

»War
er allein?«

»Ja,
er kam immer allein, und immer gegen Abend.«

»Sonst
noch was? Hat er irgendwas erzählt, als Sie mit ihm sprachen?«

»Wenig!
Nur, dass er aus Yozgat stammt und fünf Jahre in Deutschland lebt.«

Mehr
ist nicht rauszuholen, denkt Swensen, bedankt sich und geht. Er ist zufrieden
mit der Befragung. Es sind neue Details für das Bewegungsprofil des Opfers
dabei herausgekommen. Vielleicht deutet der regelmäßige Aufenthalt in einem
Internetcafé sogar auf Terrorismus hin. Wer den eigenen Computer meidet, dessen
Aufenthaltsort kann auch nicht festgestellt werden.

Wer
könnte einen Grund haben, einen Terroristen umzubringen, zermartert sich
Swensen seinen Kopf und findet keine Antwort. Er glaubt nicht an einen Mord
innerhalb einer Terrororganisation. Der Türke war Soldat in Zypern! Aber wird
ein Soldat zum Terroristen?

Das
letzte Stück Straße der Neustadt ist Fußgängerzone. Hier reiht sich ein Laden
an den anderen. Er bemerkt, dass schon wieder einige den Besitzer gewechselt
haben. Kurz bevor er die Post erreicht, fällt ihm der Anruf von Maria Teske am
heutigen Morgen wieder ein. Er nimmt sein Handy, sucht die eingespeicherte
Nummer heraus und drückt die Wahltaste.

»Teske!«,
meldet sich die jugendliche Stimme der Journalistin.

»Swensen
hier! Ich wollte nur kurz zurückrufen. Sie sagten, es wäre wichtig.«

»Ich
finde schon. Sie erinnern sich bestimmt an dieses griechische Mädchen, das bei
der Anthrax-Sache dabei war?«

»Ziemlich
gut.«

»Die
hat durch Zufall in meinem Beisein das Fahndungsbild von diesem Türken gesehen,
das Sie mir gegeben haben. Dabei ist etwas Merkwürdiges passiert. Das Mädchen
ist zu Tode erschrocken und in Panik davongelaufen.«

»Vor
diesem Bild? Sind Sie da sicher?«

»Ganz
sicher! Sie hat es gesehen, sprang auf und lief raus, ohne ein Wort. Ich war
der Meinung, das würde Sie vielleicht interessieren.«

»Sehr
sogar. Die gesamte Familie verhält sich merkwürdig, zumindest in meinen Augen.«

»Das
kann ich bestätigen. Ich hab vor kurzem versucht, mit dem Vater zu reden und
bin dabei an den Onkel geraten. Den hab ich zu diesem Zettel befragt, den das
Mädchen geschrieben hat. Da ist der völlig überzogen ausgerastet und hat mich
rausgeschmissen.«

»Ist
das nicht der übliche Journalistenalltag?«

»Vorurteil,
Herr Swensen! Reines Vorurteil!«

»Okay,
ich nehme alles zurück. Besten Dank für Ihre Info, Frau Teske. Wenn sich was
Neues ergibt, erfahren Sie’s als Erste! Moin.«

Der
Kommissar beendet das Gespräch mit einem Tastendruck. Sofort klingelt das Handy
erneut. Er überlegt kurz, welche Taste zu drücken ist. Grüner Hörer, bestätigt
er sich, und drückt die Taste.

»Hollmann!
Kannst du bitte zum Parkhaus am Hafen kommen, Jan! Wir haben hier etwas
sichergestellt, das du dir sofort ansehen solltest!«

 

*

 

Parallel zur Gaswerkstraße führt die Eisenbahnstrecke zur Ferieninsel
Sylt entlang. Das Hafenparkhaus steht direkt gegenüber am Rande der Innenstadt,
abseits des Fußgängertrubels. Von dort kommt Swensen über die Fußgängerbrücke
am Binnenhafen. Der Weg führt durch einen kleinen Tunnelgang in einer
Wohnanlage und endet auf einem angrenzenden Parkplatz. Ab da kann der Kommissar
bereits das blaue Plastikgeländer sehen, das sich um die beiden Parkdecks des
tristen, zweistöckigen Betonbaus zieht. Er marschiert an den beiden gelben
Schlagbäumen vorbei durch das leere Erdgeschoss. Hier ist es selbst bei
Tageslicht ziemlich düster. Das Treppenhaus zu den oberen Parkdecks ist ein
gelb gestrichener Vorbau. Swensen steigt die grauen Betonstufen hinauf in den
ersten Stock. In der offenen Tür zum Parkdeck steht ein Schutzpolizist und hebt
das rot-weiße Plastikband in die Höhe, als er Swensen kommen sieht. Der zieht
kurz den Kopf ein und schlüpft drunter durch.

»Gleich
hier, Herr Swensen«, weist ihn der Beamte ein und deutet mit der Hand nach
rechts. Neben dem Eingang steht ein silbermetallicfarbener Toyota Avensis. Zwei
Männer der Spurensicherung stehen am Kofferraum. Einer trägt mit dem Pinsel
Rußpulver auf, während der andere die sichtbar gemachten Fingerabdrücke mit
durchsichtigem Klebefilm abnimmt. Einer davon ist Hollmann. Im engen Overall
wirkt sein rundlicher Körper wie eine bayrische Weißwurst mit Schnauzer.
Swensen hebt die Hand und der Spurensicherer unterbricht sofort seine Arbeit,
winkt den Kommissar zu sich und führt ihn zur Wagentür.

»Hier
oben, das sieht nach Blut aus«, sagt Hollmann und deutet auf den Rahmen.

»Dann
muss da ’ne Menge Blut geflossen sein«, bemerkt Swensen und betrachtet die lang
gezogenen schwarzen Fäden aus der Nähe, die sich über das Seitenfenster und die
Fahrertür abwärts ziehen. Auf dem Beton ist ein noch größerer Fleck zu sehen.
Das Blut scheint schon vor langer Zeit eingetrocknet zu sein. Das Autodach ist
mit feinen Spritzern übersät.

»Ich
tipp mal auf ’ne Platzwunde am Kopf«, bestätigt Hollmann. »Das blutet
grundsätzlich wie Sau. Aber die Mengen halten sich im Rahmen. Es ist nicht so
viel, dass man dran stirbt.«

»Und
weswegen bist du der Meinung, dass ich mir das hier ansehen sollte?«

»Guck
mal aufs Armaturenbrett, was da liegt.«

Swensen
versucht durch die Frontscheibe zu schauen, doch der Himmel spiegelt sich so
sehr im Glas, dass er nichts erkennen kann.

»Mach
es nicht so spannend. Sag schon«, grinst er Hollmann an.

»Da
liegt ein Koran!«

»Ein
Koran?«

»Ich
wusste, dass es dich umhauen würde. Du kannst ihn leider noch nicht rausnehmen,
wir müssen hier erst durch sein.«

»Wie
seid ihr denn auf den Wagen gestoßen?«

»Die
Kollegen von der Schutzpolizei haben uns benachrichtigt.«

»Und
wie kommen die auf den Wagen?«

»Einer
der Mitarbeiter hat die Polizei informiert. Der Toyota soll schon länger hier
rumstehen und wird offensichtlich nicht mehr abgeholt.«

»Okay,
wo ist dieser Mitarbeiter, ich red mit ihm.«

»Im
Büro, gleich unten neben der Ausfahrt.«

»Weiß
Bescheid! Bin gerade dran vorbeigekommen«, sagt Swensen und geht zurück zum
Treppenhaus. Der Polizist hebt grinsend das Absperrband. Swensen schlüpft unten
durch, geht die Treppen hinab, durch das düstere Erdgeschoss bis zum Glaskasten
neben den Schranken. Er klopft an die Tür und tritt, ohne auf eine Antwort zu warten,
ein. Hinter dem Schreibtisch hockt ein kleiner Mann mit zerzausten
Haarsträhnen, auf der Nase sitzt eine Bifokalbrille. Unter der dunkelblauen
Strickjacke trägt er ein hellblaues Hemd.

»Swensen,
Kripo Husum! Sie haben das mit dem Wagen gemeldet?«

»Nein,
das war die Verwaltung! Aber mir ist der Wagen aufgefallen, bei meinen
Rundgängen.«

»Weil
der Wagen da zu lange stand oder weshalb?«

»Erst
mal nicht. Es gibt viele Fahrzeuge, die länger abgestellt werden. Meistens
Urlauber, die stellen ihr Auto oft die ganze Urlaubszeit hier rein. Die
informieren aber die Verwaltung. Deswegen hab ich mir längere Zeit auch nichts
dabei gedacht. Nur irgendwann stand der Toyota schon ungewöhnlich lange da. Da
hab ich in der Verwaltung nachgefragt, und die wussten nichts von der Karre.«

»Wissen
Sie, wie lange er da jetzt steht, wenigstens ungefähr?«

»Das
wissen wir sogar genau! Wir haben nachgeschaut, welche Abrechnung offen steht.
Der Toyota ist am 17. September um 17.24 Uhr abgestellt worden, hab ich mir
extra aufgeschrieben.«

Der
Mann hebt einen Zettel vom Tisch und hält ihn Swensen entgegen. Der zieht
seinen Notizblock aus der Tasche, legt den Zettel hinein und verstaut ihn
wieder in der Jacke.

»Vielen
Dank«, sagt er und ist schon fast aus der Tür, als ihm noch etwas einfällt.
»Sagen Sie mal, haben Sie hier eigentlich Videoüberwachung?«

»Gott
bewahre, nein! Was soll hier schon passieren! Husum ist keine Großstadt!«

»Schade«,
bedauert der Kommissar. »Das hätte uns vielleicht weitergeholfen.«

Der
Montag nach dem 11. September, denkt Swensen und geht wieder in Richtung
Treppenhaus. Das sagte auch der Mann im Internetcafé.

Fünf
Minuten später steht er neben Hollmann auf dem Parkdeck. Der angelt gerade mit
Latexhandschuhen den Koran vom Armaturenbrett.

»Eine
deutsche Taschenbuchausgabe von Goldmann«, stellt Swensen erstaunt fest.
»Sieht ziemlich alt aus.«

»Da
steckt was drin, ziemlich weit hinten«, sagt Hollmann. »Ein Zettel mit
arabischen Schriftzeichen. Sieht nach Lesezeichen aus.«

Der
Spurensicherer legt das Buch auf der Kühlerhaube ab und öffnet es an der
markierten Stelle mit der Spitze eines Kugelschreibers. Es ist die Seite 464.
Auf den oberen Rand ist mit Bleistift eine achtstellige Nummer gekritzelt:
66521001. Gleich darunter beginnt die neunundsechzigste Sure. Der Abschnitt ist
mit Bleistift markiert:

›Wenn
in die Posaune gestoßen wird, so werden sich beim ersten Posaunenschall die
Erde und die Berge emporheben und mit einem Schlage zerschmettert werden, und
an diesem Tage wird die unvermeidliche Stunde hereinbrechen, und die Himmel
werden sich an diesem Tage spalten und herabfallen, zu seiner Seite stehen die
Engel, und deren acht tragen an diesem Tage den Thron deines Herrn über sich.
An diesem Tage werdet ihr vor Gericht gestellt, und nicht das Verborgenste
euerer Handlungen bleibt verborgen.‹

»Das
Jüngste Gericht«, meint Hollmann trocken. »Hört sich jedenfalls für mich so
an.«
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»Da unterstütze ich die Einschätzung von Hauptkommissar Swensen voll und
ganz«, predigt Oberst Obermayr mit pathetischer Stimme. »Bei Ihren beiden
Fällen geht es sicher nicht um Erpressung von Geld. Der internationale
Terrorismus verfügt über ein ausgefeiltes, breit angelegtes Finanzsystem. Es
gibt unzählige Vermittler, die beispielsweise Geld von superreichen Spendern
aus der Golfregion sammeln. Die größte Unterstützung erhält der Terror durch
eine Bank in Saudi-Arabien. Diese Drahtzieher benutzen das islamische Gebot,
Almosen zu geben, gnadenlos aus. Natürlich wissen die meisten Geldgeber genau,
wozu ihr Geld in Wirklichkeit bestimmt ist. Es ist kein Geheimnis, dass ein
Geschäftsmann namens Yasin Al-Qadi aus Jidda als einer der Finanziers solch
radikaler Gruppen wie Al-Qaida oder der Hamas gilt.«

»Wenn
man das alles weiß, warum ergreift man diese Personen nicht?«, ereifert sich
Silvia. »Wer dem Terror den Geldhahn abdreht, beendet den Spuk.«

»Das
wurde ununterbrochen versucht. Als bin Laden 1996 den Sudan verlassen musste
und zurück nach Afghanistan ging, hatte er keinen Zugang mehr zu den
internationalen Finanzmärkten. Es brauchte nicht lange, bis der Fuchs wieder
genügend Al-Qaida-Leute an den wichtigsten Bankenplätzen platzieren und
das gesammelte Geld gewinnbringend in den internationalen Geldkreislauf
einfließen lassen konnte. Zusätzlich nutzte bin Laden den in muslimischen
Ländern üblichen Hawala-Geldtransfer, bei dem es keine
Überweisungsbelege gibt.«

»Wie
soll das funktionieren?«, fragt Colditz.

»Das
System arbeitet informell. Es stützt sich einzig auf das Vertrauen unter den
Vertragspartnern, Hawala gleich Vertrauen.«

»Klingt
ein bisschen wie Viehmarkt, oder?«, meint Swensen trocken. »Da wurden die
Geschäfte auch per Handschlag gemacht.«

»Wohl
eher wie ein Kamelmarkt«, grinst der Fischmund. »Beim Hawala wird gegen
Provision das Geld unter der Verwendung eines Codes eingezahlt und dann an einem
anderen Ort, zum Beispiel hier in Husum, nach Anruf oder Fax wieder ausgezahlt.
Wer anonym den Code vorweist, bekommt ohne viel Aufheben das Geld ausgezahlt.
Der Weg des Geldes ist nirgendwo elektronisch gespeichert und garantiert nicht
mehr nachvollziehbar.«

»Ich
frage mich langsam, um was es hier eigentlich geht«, meckert Mielke. »Wir
versuchen zwei Mordfälle zu klären und Sie erzählen uns, was in Saudi-Arabien
passiert.«

»Vielleicht
wurden dort die Weichen für ihre Mordfälle gestellt«, erwidert der BND-Mann
gereizt.

»Und
wenn die Ursache auf dem Mond liegt«, geht Colditz dazwischen, »wir arbeiten so
weiter, wie wir es gewohnt sind. Wir wissen definitiv, dass der Todesengel
am 17. September in Husum gewesen ist. Er hat seinen Wagen im Hafenparkhaus abgestellt.
Zwei Postbeamte können sich erinnern, ihn gesehen zu haben, können aber kein
Datum nennen. Ein Angestellter im Internet-Café bestätigt dagegen das Datum.
Der Todesengel ist sehr wahrscheinlich an diesem Tag verschwunden und
erst nach fast vier Wochen als Leiche im Moor wieder aufgetaucht.«

»Gut,
das wissen wir jetzt«, sagt ein Flensburger Kollege. »Es bringt uns aber auch
kein Stückchen weiter!«

»Solche
Kommentare sind überflüssig wie ein Kropf!« Colditz Stimme hört sich scharf an.
»Wir tragen gerade die neuesten Fakten zusammen!«

»Mehrere
Kollegen haben den ganzen Morgen Baumärkte und Gartenbaucenter abgeklappert«,
beginnt Silvia. »Bei mir hat einer der Verkäufer zwei Verdächtige auf den Fotos
wiedererkannt. Sie haben den gesamten Vorrat Stickstoffdünger aufgekauft, über
zwanzig 5-kg-Säcke.«

»Bei
mir war es ähnlich«, fährt Mielke fort. »Da wurde auch der ganze Vorrat
aufgekauft. Über fünfzig Kilo.«

Colditz
pfeift durch die Zähne. Zwei weitere Kollegen aus Flensburg melden sich und
verkünden gleiche Ermittlungsergebnisse. Insgesamt haben die Verdächtigen knapp
dreihundert Kilogramm Stickstoffdünger zusammengetragen.

»Das
ist nur die Menge, von der wir wissen«, fasst Silvia zusammen. »In vielen
Baumärkten wurden die Männer nicht erkannt. Das sagt natürlich nicht, dass sie
nicht da waren.«

»Ist
schon bekannt, welcher Sprengstoff im Kieler Hochhaus verwendet wurde? War das
auch Ammoniumnitrat?«, fragt Mielke.

»Nein«,
antwortet Colditz und deutet auf eine dicke Mappe. »Ich hab den Bericht der
Kieler Spurensicherung kurz überflogen. Es handelt sich um Triaceton-Triperoxid
vermischt mit Pentaerythritol-Tetranitrat. Hochgefährlich! Da wagen sich nur
wirkliche Sprengstoffexperten ran! Für die Spurensicherung gibt es Hinweise,
dass er mit einer Batterie gezündet wurde.«

Swensen
zieht die Mappe zu sich heran und schlägt sie auf. Sofort ist Oberst Obermayr
an seiner Seite. Die Eulenaugen fixieren einen Stapel Klarsichthüllen in denen
unzählige Fotos stecken, die Details aus dem Raum der Bombenexplosion zeigen.
Seine Finger schnappen sich die Hüllen und breiten sie auf dem Tisch aus. Er
scheint auf den Fotos nach etwas zu suchen. Doch seine Anspannung hält nicht
lange an. Mit enttäuschtem Gesichtsausdruck tritt er in die zweite Reihe
zurück. Swensen fällt ein Foto ins Auge, das einen angekokelten Papierschnipsel
und das obligatorische Zentimetermaß zeigt. Der Schnipsel ist genau sieben
Zentimeter lang. Darauf wurde eine achtstellige Zahl gekritzelt. Sie ist
deutlich zu lesen. 66521001. Swensen zieht seinen Notizblock hervor und
vergleicht die Nummer mit der, die im Koran gefunden wurde. Identisch.

»Ich
hab schon versucht, mit der Nummer in Kiel anzurufen«, sagt Colditz, der neben
ihm steht und sein Interesse bemerkt. »Kein Anschluss. Scheint keine
Telefonnummer zu sein.«
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»Mist!«, flucht Mielke. »Jetzt sind wir auf der Reeperbahn gelandet. Wäre
hilfreich, wenn du die Karte etwas buddhistischer anschauen könntest!«

»Der
Schlüssel zum Glück liegt im Geist und nicht in der Außenwelt«, antwortet
Swensen trocken und grinst.

Mielke
verzieht sein Gesicht, steuert den Dienstwagen an den Straßenrand und stoppt.
Auf Swensens Oberschenkeln liegt der Falk-Plan von Kiel, den er sichtbar
orientierungslos vor- und zurückklappt. Mielke beugt sich hinüber und deutet
mit dem Finger auf die roten Buchstaben: GAARDEN OST.

»Irgendwo
da muss die Medusastraße sein!«

»Ich
brauch eine Karte mit Gesamtübersicht«, sagt Swensen und sucht angestrengt im
Namenswirrwarr. »Außerdem waren wir doch erst vor kurzem hier.«

»Und
du glaubst, ich hab alle Straßen noch im Kopf gespeichert?«

»So
falsch sind wir gar nicht«, triumphiert Swensen plötzlich. »Am Ende rechts in
die Kirchenstraße und links in die Elisabethstraße. Die endet direkt an der
Medusastraße. Ist nicht mehr weit.«

Mielke
fährt im Schritttempo weiter. Es geht an vierstöckigen Häuserreihen vorbei, wo
sich ein morbider Backsteinbau an den nächsten reiht, trist und schmutzig. Sie
wurden für die Arbeiter der Werftindustrie um 1900 erbaut. An einem Baum am
Straßenrand lehnen drei heimatlose Gestalten, bis unter die Zähne mit Bierdosen
bewaffnet. Für einen erfahrenen Kriminalisten riecht es in diesem Viertel nach
Dealern und anderen Gaunern. Swensen erinnert sich, gelesen zu haben, dass in
Gaarden ein Drittel des in Schleswig-Holstein aufgespürten Rauschgiftes
beschlagnahmt wird. Die meisten Läden in den unteren Etagen sind bereits
geschlossen. Vereinzelt ein Bäcker, die obligatorischen Döner-Grills, türkische
Gemüsehändler oder Fleischer. Sie biegen rechts in die Medusastraße. Mielke
entdeckt einen leeren Parkplatz und setzt den VW Golf IV ohne Probleme
rückwärts in die Lücke. Nummer 12 ist ein Jugendstilhaus mit dekorativen
Ornamenten, frisch gestrichen in hellem Rosa. Die beiden Kommissare gehen quer
über die Straße auf den Hauseingang zu. An der Litfasssäule klebt ein Plakat
des Akkordeonspielers Hubert von Goisern, der am gestrigen Abend in der
Ostseehalle ein Konzert gegeben hat. Swensen besitzt seine Tibet-CD. Die
Fenster im Treppenhaus sind an den Rändern mit grünem Glas verziert. Gibeon
Kabir wohnt im zweiten Stock. Mielke klingelt. Die Tür öffnet sich. Der
mittelgroße Mann guckt verdutzt und überlegt.

»Kripo
Husum! Sie erinnern sich?«

Der
Mann nickt.

»Wir
haben noch ein paar Fragen an Sie, Herr Kabir. Es geht nochmal um den
Kommilitonen Ramin Behzad.«

»Ich
hab alles gesagt«, stößt Kabir hervor. In seinen Augen zeichnet sich Angst ab.

»Hat
man Sie bedroht?«, fragt Swensen mit Nachdruck.

»Nein!
Aber ich hab gelesen, dass Razak sich mit einer Bombe getötet hat.«

»Deswegen
sind wir hier«, sagt Swensen. Er tippt Mielke an und der zieht drei Fotos aus
der Jackentasche. Kabir nimmt sie widerwillig in die Hand.

»Sie
kennen Vahid Parvez, Hadi Abdi und Ramin Behzad aus dem Studentenheim. Wussten
Sie, dass die drei auf der Liste für Terrorverdächtige stehen, dass
international nach ihnen gefahndet wird?

»Nein!
Woher soll ich das wissen?«

»Haben
Sie einen der drei nach dem Studium nochmal gesehen?«

»Nein,
wir waren nicht eng befreundet.«

»Wie
eng war das Verhältnis der drei zu Razak Sabet?«

»Die
waren alle fast immer zusammen.«

»Wissen
Sie, ob sie besonders religiös waren?«

»Ja,
Behzad war eine treibende Kraft, die den Gebetsraum an der Uni durchgesetzt
hat. Ich hab sie nie Alkohol trinken sehen, und der Koran schien ihnen
wichtiger zu sein als die Lehrbücher.«

»Der
Streit mit dem Kommilitonen Hafside, wie kam es dazu?«

»Habib
war ein kluger Mensch! Nicht nur im Studium, auch allgemein. Habib hat Ramin
öfter mit seinem Wissen gehänselt, besonders wenn der ihn von seinem Unglauben
überzeugen wollte. Einmal, als Ramin ihm sagte, dass nur ein tiefgläubiger
Mensch auch ein guter Mensch ist, hat Habib provokativ Kant zitiert. Irgend so
etwas wie, der Mensch hat einen natürlichen Hang zum Bösen, weil er die
Freiheit hat, böse zu sein!«

»Und
das mit der KDW! Da gab es dann Streit, richtig handgreiflich?«

»Nein,
hab ich doch schon erzählt. Nur beinah, die beiden haben sich nicht richtig
geschlagen. Ramin hat Habib angeschrien: ›Der Staat Israel ist für uns Muslime
eine Existenzfrage. Israel ist ein zionistischer Fremdkörper im Herzen der
gesamten islamischen Welt, er darf unter keinen Umständen bestehen bleiben. Und
du baust in so einer Lage U-Boote für den Feind!‹«

»Und
dann?«

»Danach
sind sie sich aus dem Weg gegangen. Habib war sowieso selten in dem
Gebetsraum.«

»Sind
Sie gläubiger Muslim?«

»Ich
geh ab und zu zum Freitagsgebet.«

»Wovon
leben Sie?«, fragt Swensen.

»Bin
ich jetzt schon verdächtig, nur weil ich beten geh? Typisch, wer betet, ist
Terrorist! Seit dem 11. September sind alle Menschen mit schwarzen Haaren Terroristen!«

»Sie
haben das völlig falsch verstanden, Herr Kabir. Für uns sind das die üblichen
Routinefragen. Also, arbeiten Sie?«

»Ja,
ich arbeite als freier Journalist für eine deutsche Zeitung.«

»Das
war’s auch schon«, beendet Swensen abrupt die Befragung. »Viel Erfolg in Ihrem
Beruf und auf Wiedersehen.« Er spürt ein leichtes Kratzen im Hals. Etwas sagt
ihm, dass er es herunterschlucken sollte. Der hat dir Fremdenfeindlichkeit
unterstellt, beharrt eine Stimme tief innen. Vorurteile gegen Muslime? Sein Verstand
greift nach Argumenten. Nein! Mein ICH bestimmt die Sicht der Welt! Ich hab
nichts gegen Türken! Zumindest nicht bewusst! Doch die innere Stimme bohrt
unbarmherzig weiter. Hältst du eine Frau mit Kopftuch für gleich intelligent
wie eine ohne?

»Wir
stehen den Menschen aggressiv gegenüber, wenn wir ihre schlechten Eigenschaften
übertreiben oder ihnen unsere eigenen Mängel und Schwierigkeiten zuschreiben«,
hört er die mahnende Stimme seines Meisters.

»Ich
glaube, ich sollte mal Kant lesen.« Mielkes Stimme holt Swensen aus seinen
Gedanken.

»Wie
kommst du denn jetzt da drauf?«

»Der
Mensch hat einen natürlichen Hang zum Bösen«, zitiert Mielke während er in den
Wagen steigt. »Hat mir aus der Seele gesprochen, der Satz! Dein Buddhismus
glaubt bestimmt nur an das Gute im Menschen, oder?«

»So
einfach kann ich das nicht beantworten.«

»Gut
oder Böse? Das musst du aber wissen. Du bist schließlich bei der Polizei!«

»Jemand
ertrinkt. Ein anderer rettet ihn. Der Gerettete bringt drei Tage später einen
Menschen um. Hat sein Retter eine gute oder schlechte Tat begangen?«

Mielke
startet den Wagen und fährt ohne ein Wort an. Swensen merkt, dass er ihn
offensichtlich verärgert hat.

»Im
Buddhismus sind Gut und Böse zwei voneinander abhängige Teile«, sagt er, um die
angespannte Stimmung zu besänftigen. »Wir geben diesen Teilen nur einen Namen
und grenzen sie dadurch voneinander ab. Gut und Böse entsteht nur in unseren
Vorstellungen. In Wirklichkeit gibt es so etwas nicht.«

Mielke
verdreht die Augen. Der Versuch scheint gescheitert.

»Und
was glaubst du, machen wir täglich? Ich finde, dass wir mit deiner Einstellung
den Beruf gleich an den Nagel hängen könnten!«

»Der
Buddha sagt in seiner Lehre: Es ist nicht wichtig, was du glaubst, sondern was
du bist, was du fühlst und was du tust. Ich versuche jedenfalls, mit meiner
Arbeit die Welt ein wenig besser zu machen.«
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Ohne sich zu verfahren erreichen Mielke und Swensen die Augustenstraße.
Die geht leicht bergab und führt direkt auf die Kreuzung vor der KDW-Einfahrt.
Gegenüber steht das Hauptgebäude, ein grauer Stahlglasbau, der sechsstöckig in
den blauen Himmel ragt. Verdutzt stellt Swensen fest, dass die Zufahrtstraße
auf dem Werftgelände mit runden Betonelementen voll gestellt ist.

Was
geht denn hier ab, fragt er sich verwundert.

Mielke
bugsiert den Wagen im Schritttempo durch die enge Slalomstrecke. In der Mitte
wird er von drei Polizisten des mobilen Einsatzkommandos gestoppt. Die Männer
tragen Helme und Westen. Zwei sichern mit einer MP, während der andere ans
Fahrerfenster tritt. Mielke dreht die Seitenscheibe herunter.

»Wo
möchten Sie hin, meine Herren?«

Die
eher jugendliche Stimme des Beamten steht im krassen Gegensatz zu seinem
martialischen Erscheinungsbild. Swensen zückt den Dienstausweis und hält ihn
hoch.

»Kripo
Husum, wir möchten in einer Ermittlungssache mit der Geschäftsleitung
sprechen!«

»Sind
Sie angemeldet?«

»Nein!«

»Darf
ich den Dienstausweis haben?«, fragt der Jüngling. Swensen reicht ihn hinüber.

»Bitte
warten Sie!«

Der
Jüngling zieht mit dem Ausweis ab und verschwindet in einem Container am
Straßenrand. Durch eine Scheibe sieht Swensen ihn telefonieren. Kurze Zeit
später ist der Mann wieder da, gibt den Ausweis zurück und sagt: »Sie werden im
Eingangsbereich abgeholt! Bitte fahren Sie auf den Besucherparkplatz, hier
gleich rechts!«

Mielke
sieht Swensen mit einem bedeutungsvollen Blick an und sagt: »Na, hier geht ja
richtig der Bär ab. Welcher Schreck ist denn der Geschäftsleitung in die
Glieder gefahren?«

»Ich
kann mir meinen Teil denken.«

»Lass
mich an deinen Gedanken teilhaben, Kollege Swensen.«

»Ich
sage nur: Ein BND-Mann agiert selten allein! Hier läuft ’ne schräge Nummer
hinter dem Rücken unserer Ermittlungen!«

Mielke
parkt ein, und die beiden Kriminalisten marschieren entschlossen zum
Hauptgebäude hinüber. Am Empfang werden sie von einer aschblonden Schönheit mit
einem breiten Lächeln empfangen.

»Sie
sind sicher die Kommissare aus Husum! Einen Moment bitte!«

Noch
während Mielke seinen Kollegen anstupst, tritt ein blasser, hoch gewachsener
Mann mit vollen, schlohweißen Haaren von hinten an sie heran. Neben ihm steht
ein hagerer Mann, den die beiden Kriminalisten sofort wiedererkennen, Karlheinz
Sauer, der Abteilungsleiter der Konstruktionsabteilung.

»Eberhard
Schürer«, stellt sich der Weißhaarige übertrieben höflich vor. »Darf ich
fragen, was Sie zu uns führt, meine Herren?«

»Wir
ermitteln nach wie vor im Mordfall Ihres ehemaligen Mitarbeiters«, entgegnet
Swensen.

»Lassen
Sie uns in einen unserer Konferenzräume gehen«, sagt Schürer bestimmt, »da
haben wir unsere Ruhe.« Mit einer Handbewegung deutet er auf den Mann an seiner
Seite. »Herrn Sauer hätte ich gern bei unserem Gespräch dabei!«

Schürer
und Sauer gehen in Richtung Fahrstuhl, die Kriminalisten folgen. Die Fahrt
endet im sechsten Stock in einem kleinen Vorraum mit einer Tür an jeder Seite.
Schürer öffnet die rechte mit einer Chipkarte und dem Eintippen einer
Zahlenkombination. Swensens Nacken kribbelt leicht, weckt seine Achtsamkeit.
Hinter der Tür gehen sie über einen langen Flur. Der Kommissar versucht, sich zu
konzentrieren. In seinem Kopf rumort ein diffuser Gedanke. Sie betreten einen
hellen Raum mit einem langen Eichentisch und schlichten Bürostühlen. Die Wände
sind kahl, bis auf eine plakatgroße Schwarz-Weiß-Fotografie im Goldrahmen. Sie
zeigt ein steil abtauchendes U-Boot. Der vordere Teil ist bereits unter der
Wasseroberfläche verschwunden, nur das glatt zulaufende Achterschiff mit dem
Propeller ist noch zu sehen.

»Ich
fürchte, bei uns gibt es nichts mehr zu ermitteln, meine Herren«, beginnt
Schürer mit loyalem Tonfall. »Wir haben uns von allen Mitarbeitern, die an dem
Vorfall mit dem Kamel beteiligt waren, getrennt. Damit ist die Sache für uns
vom Tisch!«

»Von
Ihren Mitarbeitern ist niemand mehr unter Verdacht«, kommentiert Swensen die
vorauseilende Verteidigungsstrategie des Geschäftsführers.

»Nicht?
Ach so! Na dann, was möchten Sie sonst von uns?«

»Darf
ich fragen, weshalb es in Ihrem Betrieb eine erhöhte Sicherheitsstufe gibt?«,
kommt Swensen ohne Umschweife auf den Punkt.

»Nein,
das dürfen Sie nicht!«, braust Schürer auf. »Das ist eine betriebsinterne
Angelegenheit!«

»Lassen
Sie mich tippen«, sagt Swensen trocken. »Sie haben Angst vor einem
Terroranschlag.«

»Woher
wissen Sie das?« Schürer ringt deutlich nach Fassung.

»Auch
Husumer Kripobeamte machen sich ihre Gedanken und können eins und eins
zusammenzählen. In unserem Mordfall gibt es eine Menge Hinweise, die auf einen
Anschlag gegen Ihr Unternehmen hindeuten. Deswegen sind wir hier! Vermutlich
wohl zu spät? Es scheint jedenfalls, dass Sie bereits von anderer Seite gewarnt
wurden, oder?«

»Wenn
Sie bereits alles wissen, gibt es kaum einen Grund, unsere Karten nicht auf den
Tisch zu legen! Wir wurden vom Bundeskriminalamt unterrichtet, dass sich ein
international gesuchter Top-Terrorist in der Stadt aufhalten soll! Der Tipp
soll direkt aus der BND-Zentrale kommen!«

»Unsere
Entwicklungsabteilung ist ein hochsensibler Bereich. Hier forschen wir seit
längerer Zeit an einem revolutionären Brennstoffzellen-Antrieb für U-Boote!«,
mischt Karlheinz Sauer sich in das Gespräch ein. »Es deutet einiges darauf hin,
dass besonders diese Räume gefährdet sein könnten!«

»Weil
Ihr Kollege Hafside ermordet wurde?«

»Uns
gegenüber wurde nur von einer möglichen Gefährdung gesprochen«, sagt Schürer
sichtlich irritiert. »Es könnte zum Beispiel versucht werden, einen Lastwagen
mit Sprengstoff neben unser Hauptgebäude zu fahren!«

»Dann
kennen Sie die Bilder dieser mutmaßlichen Terroristen sicher schon?«, fragt
Swensen und legt die Fotos der drei Verdächtigen auf den Tisch. »Dieser Mann
ist vermutlich direkt an der Ermordung Ihres Mitarbeiters beteiligt!«

Als
sein Finger auf Ramin Behzad deutet, sieht Swensen plötzlich den Finger
Schürers vor sich, wie er die Zahlenkombination ins Sicherheitssystem eintippt.
Der aufgeklappte Koran erscheint vor seinem inneren Auge und die Zahlenreihe am
oberen Rand. Der Kommissar zieht mit einem schnellen Griff seinen Notizblock
aus der Innentasche seiner Jacke und blättert ihn hastig durch.

»Sagt
Ihnen die Zahl 66521001 etwas?«

Schürer
guckt den Kommissar völlig überrascht an und schüttelt energisch den Kopf.
Sauer dagegen scheint angestrengt nachzudenken. Einen Moment bekommt er einen
starren Blick. Ein Schreck scheint ihm in die Glieder gefahren zu sein.

»Ich
bin nicht hundertprozentig sicher«, sagt er mit schriller Stimme, »aber ich
erinnere mich dunkel, das war der Sicherheitscode von Hafside!«

Sauer
steht auf und geht zum Telefon am anderen Ende des Tisches. Während er den
Hörer von der Station nimmt, sagt er: »Ich ruf nur kurz beim Betriebsschutz an.«

Obwohl
Sauer mit gedämpfter Stimme in den Hörer flüstert, versucht jeder im Raum zu
hören, was gesprochen wird. Schürer hält es nicht mehr auf dem Stuhl. Er geht
nervös zum Fenster und schaut hinaus.

»Es
war seine Codenummer«, meldet Sauer, nachdem er das Gespräch beendet hat.

»Woher
haben Sie die Codenummer eines unserer Mitarbeiter?«, fragt Schürer mit
eingefrorenem Gesicht.

»Der
Code wurde sofort nach der Todesmeldung entfernt, Herr Schürer«, versucht Sauer
den Chef zu beruhigen. »Es bestand nie eine ernsthafte Lücke im
Sicherheitssystem!«

»Der
Husumer Polizei ist der Code zumindest nicht unbekannt! Wie konnte so eine
Schlamperei passieren?«

»Das
war keine Schlamperei, eher kriminelle Energie«, schaltet sich Swensen ein.
»Ihr Mitarbeiter wurde entführt, in seine Wohnung wurde eingebrochen. Irgendwie
wird man dabei an die Nummer gekommen sein.«

»Und
wie sind Sie an die Nummer gekommen?«

»Sie
stand in einem Koran.«

»In
einem Koran!« Die Stimme Schürers überschlägt sich. Er streicht die weißen
Haare aus der Stirn, rennt um den Tisch zur Tür und ruft im Befehlston: »Kommen
Sie mit!«

Es
geht in zügigen Schritten den Flur zurück, durch das Vorzimmer einer verdutzten
Sekretärin in einen größeren Raum. Schürer tritt hinter einen ausladenden
Schreibtisch aus dunklem Edelholz. Er reißt eine Schublade auf und wirft eine
Mappe auf die Tischplatte.

»Das
haben die Kollegen vom BKA mir gezeigt«, sagt der Weißhaarige. Es klingt wie
ein trotziger Vorwurf. Er nimmt einige geheftete Fotokopien aus der Mappe und
schiebt sie zu Swensen herüber. »Was sagen Sie dazu?«

»Was
ist das?«

»Das
soll das BND-Protokoll eines abgehörten Telefongesprächs aus Afghanistan sein,
vom März dieses Jahres!«

»Das
hat das Bundeskriminalamt Ihnen überlassen?«

»Nicht
ganz, ich hab’s heimlich kopiert«, sagt Schürer mit einem verschmitzten
Lächeln.

»Und
warum hat man Ihnen das vorgelegt?«

»Die
wollten nur wissen, ob mir an dem Gespräch etwas auffällt. Ein Wort, eine
Formulierung, die im Zusammenhang mit der Werft stehen könnte.«

Swensen
greift sich neugierig die Papiere, überfliegt sie und beginnt halblaut
vorzulesen, nachdem Mielke ihn mehrmals von hinten angestupst hat.

 

»Friede und Allahs Gnade! Wie geht es euch?

Friede
sei mit dir!

Gibt
es Neues bei euch? Habt ihr ein Mädchen gefunden, das geheiratet werden
möchte?«

 

»Das Wort Mädchen ist eine Chiffre für ein Anschlagsziel«, erklärt
Schürer. »So hat man mir das wenigstens erklärt. Und Honig ist die
Chiffre für Sprengstoff!«

»Ich
habe verstanden«, liest Swensen weiter. »Mit Allahs Segen werden wir den Weg
ins Paradies finden. Wir haben Jonas im Bauch des Wales entdeckt. Er wird uns
helfen, den Feind im Meer aufzustöbern und den Schrein zu öffnen. Es fehlt noch
einiges an Honig! Honig ist hier kein Naturprodukt, es ist künstlich, ein
Mischprodukt!«

 

»Jonas und der Wal?«, fragt Mielke.

»Das
könnte der ermordete Hafside sein«, grübelt Swensen laut. »Aber was bedeutet,
›den Schrein öffnen‹ oder ›den Feind aufstöbern‹?«

»Die
Codewörter Jonas, Wal und Schrein konnten die Experten
nicht entschlüsseln«, informiert Schürer.

»Wurde
Jonas nicht von einem Wal verschlungen?«, wirft Mielke ein.

Keiner
der drei Männer antwortet auf die Frage. Sie stehen mit angestrengten
Gesichtern stumm im Raum.

»Mir
fällt dazu nur ein, dass ein U-Boot häufig mit einem Wal verglichen wird«,
platzt Sauer in die Stille.

»Wird
das Gelände auch zum Hafen hin abgesichert?«, fragt Swensen sofort.

»Ja,
auch! Aber natürlich nicht so konsequent«, meint Schürer. »Die Fertigungshallen
liegen nicht unmittelbar am Wasser. Ein Schiff mit Sprengstoff kann nicht nah
genug herangebracht werden, um großen Schaden anzurichten.«

»Wird
nicht heute das israelische U-Boot von seiner Testfahrt zurückerwartet?«,
stöhnt Sauer plötzlich auf.

»Was?
Ein israelisches U-Boot? Und das fährt hier demnächst durchs gesamte
Hafengebiet?« Mit einem Mal weiß Swensen, warum es ihn ohne überzeugenden Grund
nach Kiel gezogen hat.

»Wir
haben keine Ahnung, in welcher Höhe sich das Boot im Moment genau befindet«,
sagt Sauer. »Wir erwarten es im Laufe des Tages.«

»Können
Sie es stoppen, bevor es in die Bucht einläuft?«

»Im
Prinzip ja. Das dauert aber schon ’ne Weile. Da müssen wir erst mal gewaltig
telefonieren.«

»Machen
Sie, was Sie tun können! Schnell!« Swensen spürt Adrenalin im Blut, schnappt
Mielke am Arm und zieht ihn mit zur Tür. Der guckt ihn ungläubig an.

»Wo
willst du denn hin, Jan?«

»Rüber
auf die andere Hafenseite zur Wasserschutzpolizei! Ich befürchte, in einem der
Jachthäfen rund um die Bucht liegt irgendwo ein Motorboot, voll gepackt mit
Sprengstoff!«

»Das
werden wir unmöglich so schnell finden!«

»Das
wird sich zeigen! Als Erstes wird jetzt Husum informiert! Colditz soll sofort
mit dem BKA reden und unserem BND-Mann auf den Zahn fühlen, was da alles
bereits hinter unserem Rücken abläuft! Außerdem muss sofort das Landeskriminalamt
hier in Kiel wachgerüttelt werden!«

 

*

 

»Hol die Kojakglocke raus«, sagt Swensen, setzt sich hinters Steuer und
zieht den Stadtplan von Kiel aus dem Handschuhfach. Mit flüchtigem Blick sucht
er darauf die Westseite des Hafengeländes ab bis hinauf zur Wiker Bucht
und findet auf Anhieb vier Sporthäfen. Mielke hat unter lautem Fluchen das
Blaulicht hervorgekramt, setzt den Magnetfuß aufs Autodach und klettert auf den
Beifahrersitz. Swensen drückt ihm die Karte in die Hand und gibt Gas. Mit
quietschenden Reifen kurvt er durch die Betonsperren und prescht rechts auf die
Werftstraße. Das durchdringende Heulen des Martinshorns scheucht den Verkehr an
die Seite. Swensen jagt den VW Golf IV auf einhundert Stundenkilometer hoch und
rast über die frei geräumte Fahrbahn. Es prickelt in der Magengegend, als
wieder eine Ampel direkt vor ihm auf Rot springt. Das Herz pumpt. Augen zu und
durch, denkt er und fährt durch das Vakuum. Mielkes Kieferknochen spannen sich
an. Er sitzt mit zusammengekniffenem Mund neben ihm, hält die Karte krampfhaft
in den Händen und starrt durch die Frontscheibe auf einen imaginären
Fluchtpunkt.

»Schau
bitte in die Karte, Stephan!«, sagt Swensen laut, während er hinter einem
Lastwagen festhängt, der nicht schnell genug zur Seite gekommen ist. »Ist da
irgendwo die Wasserschutzpolizei eingetragen? Wir brauchen den kürzesten Weg!«

Mielke
reißt den Blick vom Geschehen los und zwingt ihn nach unten. Swensen tritt das
Gaspedal durch. Der Golf schießt durch eine Lücke am Lastwagen vorbei. Es geht
über eine schmale Eisenbahnbrücke nach rechts durch die Innenstadt. Swensen
nimmt die Mittelspur und drosselt wegen der vielen Fußgänger das Tempo. Die
Straße führt immer geradeaus.

»Ich
hab die Wasserschutzpolizei!«, meldet Mielke. »Wir sind genau richtig!«

Jetzt
liegt der Hafen direkt neben der Straße. In der Ferne gleitet die Schwedenfähre
in Richtung Ostsee davon. Sie rasen am Schwanenweg vorbei, in dem das
Studentenheim von Hafside steht.

Da
wurde bestimmt der ganze Schlamassel ausgeheckt, der hier jetzt abläuft,
sinniert Swensen. Das Gebäude der Landesregierung fliegt vorbei. Der Fahrer der
Linie 51 manövriert sein Gefährt auf den Bürgersteig. Swensen kommt mit dem
Dienstwagen kaum daran vorbei.

»Jetzt
hier rechts runter!«, schreit Mielke. Vor ihnen taucht ein riesiges
Ziegelgebäude auf. »Das dürfte das Landwirtschaftsministerium sein!« Die Straße
endet an einem Rondell. Mielke deutet auf den breiten Fußweg. »Fahr einfach
direkt geradeaus weiter! Wir müssen auf die Uferpromenade! Das Revier muss gleich
links liegen.«

Swensen
verlangsamt auf Schritttempo. Blaulicht und Sirene treiben die Fußgänger und
Jogger zur Seite. Er stoppt den Wagen unmittelbar im Eingangsbereich des
Gebäudes. Noch bevor die beiden Kommissare ausgestiegen sind, hat das schrille
Heulen schon die ersten Beamten der WSP vor die Tür gelockt. Weitere folgen.

»Kripo
Husum!«, schreit Swensen ihnen zu und sprintet zu den Männern herüber. »Ein
Boot mit Sprengstoff muss gestoppt werden! Dringender Verdacht auf einen
Terroranschlag! Es geht um jede Sekunde!«

Aus
der kleinen Gruppe löst sich ein bulliger Mann mit breiten Schultern. Der
Gesichtsausdruck verrät, dass er den Ernst der Lage bereits begriffen hat.
Swensen erkennt an den drei Streifen auf der Schulterklappe, dass er einen
Polizeihauptkommissar vor sich hat. Der Mann schiebt die weiße Schirmmütze
leicht in den Nacken und gibt die ersten Anweisungen, die Schiffe klar zu
machen, bevor der Husumer Kripo-Mann weiterreden muss. Die Männer eilen ins
Gebäude.

»Nu
mal eins nach’m anderen«, sagt der Wasserschutzpolizist mit breit gezogener
Seemannsstimme. »Was wissen Sie genau?«

»Wir
wissen, dass ein Top-Terrorist in der Stadt ist, und ein israelisches U-Boot
jeden Moment in den Hafen einlaufen kann«, berichtet Swensen so knapp wie
möglich. »Wir vermuten einen Anschlag mit einer Jacht, einem Schlauchboot oder
einem Motorboot.«

»Okay!
Wir nehmen das Streckenboot und fahren dem U-Boot entgegen. Mit den anderen
Booten lass ich die einzelnen Jachthäfen nach verdächtigen Booten absuchen.«

»Gibt
es einen zentralen Punkt, der für die Jachthäfen zuständig ist?«, fragt
Swensen, während die ersten zwei Männer Ausrüstung an Bord der Boote schaffen.

»Der
Hafenmeister am Düsternbrooker Sporthafen. Ein kleines Gebäude, zweihundert
Meter weiter oben.«

»Stephan,
fahr hin und rede mit dem Mann. Wenn du was Wichtiges rauskriegst, ruf mich
über Handy an.«

Mielke
hebt den Arm und eilt zum Wagen. Einer der vorbeihastenden Beamten reicht dem
Wasserschutzkollegen eine hellrote Regenjacke und die Dienstwaffe.

»Norbert
Klimm«, sagt er und streckt Swensen die breite Hand entgegen. »Norbert reicht.«

»Swensen.
Jan reicht.«

An
Bord werden schon die Leinen gelöst. Mit einem großen Schritt vom Holzvorleger
tritt Swensen auf das Heck des Bootes. Der Kollege folgt ihm. Wenige Minuten
später stehen sie nebeneinander auf der Brücke. Es sind drei weitere Beamte an
Bord. Auf Knopfdruck springen die beiden Dieselmotoren an. Das zirka dreißig
Meter lange Boot gleitet langsam ins offene Hafengewässer hinaus.

»Volle
Kraft!«, befiehlt Klimm.

Das
Boot nimmt an Fahrt auf, erreicht die Höchstgeschwindigkeit von sechzehn
Knoten. Der Bug zerschneidet die schwarz glänzende Wasseroberfläche. Die
riesige Schwedenfähre ist immer noch in Sichtweite. Sie muss bald die offene
See erreicht haben. Bis auf mehrere Frachtkähne herrscht kein Schiffsverkehr.
Swensen späht angestrengt durch die Frontscheibe, kann aber nirgendwo ein
Sportboot ausmachen. An der Backbordseite zieht das Kraftwerk von Neumühlen
vorbei. Der einzelne Kran auf der Kaimauer überragt sämtliche Gebäude und den
Schornstein. Dahinter Wohnhäuser und Waldflächen. Klimm sucht mit dem Fernglas
unentwegt die Uferzone ab.

»Da
drüben liegt der Anleger von Mönkeberg«, informiert er. »Dahinter liegt der
Sportha...! Moment …! Eine Motorjacht …! Die kommt grade aus dem Hafen
geschippert! Die schnappen wir uns!«

»Höchste
Vorsicht!«, warnt Swensen. »Wir müssen reichlich Abstand halten! Das könnte
eine schwimmende Bombe sein!«

»Alles
klar! Bring uns nur so nah ran, dass sie uns hören können!«, ruft Klimm dem
Mann am Steuer zu, greift ein Megaphon und geht damit vor die Tür nach draußen.
Swensen schnappt sich sofort dessen Fernglas. Er bekommt die Jacht ins Visier.
Es ist ein größeres Holzboot, grün gestrichen. Es scheint sich mit voller Fahrt
durch das kabbelige Wasser zu arbeiten, ist aber nur halb so schnell wie das
Boot der Wasserschutzpolizei. Der Abstand wird zusehends geringer. An Deck ist
kein Mensch zu sehen. Der Husumer Kommissar kann nur drei Gestalten auf der
Brücke ausmachen. Er lässt seinen vergrößerten Blick vom Bug der Jacht aus
weiter in ihre Fahrtrichtung nach vorn gleiten. In der Mitte der Bucht blitzt
ein grelles Licht auf.

Eine
Reflexion, denkt Swensen und richtet das Fernglas genau auf den Punkt. Kein
Zweifel! Das ist der Turm!

»Das
U-Boot!«, schreit er auf und ein Prickeln jagt den Nacken hinauf. Sein Körper
spannt sich an. Angst?

»Hier
spricht die Wasserschutzpolizei! Stoppen Sie sofort das Boot!«, tönt von
draußen die quäkende Stimme aus dem Megaphon.

Swensen
spürt das Adrenalin, stürzt von der Brücke und deutet mit wilden Armbewegungen
auf die Mitte der Bucht. Klimm hält noch immer das Megaphon am Mund.

»Stoppen
Sie sofort das Boot oder wir eröffnen das Feuer!«, brüllt er über das Wasser.
Die Jacht setzt ihre Fahrt unbeirrt fort.

»Das
U-Boot!«, schreit Swensen aus voller Brust. »In der Mitte der Bucht!«

Klimm
schaut herüber, zuckt aber mit der Schulter.

»Mit
bloßen Augen ist es noch nicht zu sehen! Was machen wir?«

Klimm
will gerade antworten, als Swensen hinter ihm aufs Ufer deutet. Der Wasserschutzmann
dreht sich um. Zwei schwarze Punkte zeichnen sich am grauen Himmel ab. Das
flatternde Geräusch von Rotoren wird schnell lauter. Swensens Gesicht
entkrampft sich langsam. Durch die Scheiben nimmt er wahr, dass die Männer auf
der Brücke Funkkontakt aufgenommen haben.

Colditz
hat seinen Job erledigt, denkt er erleichtert.

In
einem weiten Bogen setzt sich das Küstenwachboot langsam vor den Bug der Jacht.
Schon kommen die beiden Mi-2 Hubschrauber heran. Die Seitentüren sind geöffnet.
Mit den Beinen auf den Kufen halten zwei Männer des MEK ihre Präzisionswaffen
im Anschlag. Die Rotorblätter hämmern durch die Luft. Der Lärm lässt alle
anderen Geräusche verstummen. Swensen kann an den Bewegungen erkennen, dass die
Scharfschützen zu feuern beginnen. Weißer Rauch steigt aus dem Heck der Jacht.
Der Motor scheint getroffen. Sie fällt zurück, verliert an Fahrt. Drei Sekunden
später zerplatzt ihr Umriss in einem überdimensionalen Feuerball. Die
Detonation ist ohrenbetäubend, durchfährt die Luft und lässt sie vibrieren.
Trümmerteile fliegen in alle Richtungen und regnen im breiten Umkreis auf das
Wasser. Der Husumer Kommissar kann noch in fünfzig Metern Entfernung den
Luftzug der Druckwelle spüren. Es folgt eine Flutwelle, die das Küstenwachboot
ins Schwanken bringt. Die Jacht ist wie weggeblasen, nur ein schwarzer
Rauchpilz steht über dem Geschehen. Darunter schwimmen kleine Holzteile und
brennende Öllachen treiben auf der Wasseroberfläche.
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Swensen erwacht. Vom Steiß aufwärts zieht ein dumpfer Schmerz seine
Wirbelsäule hinauf. Die Augenlider sind bleischwer. Er hält sie weiterhin
geschlossen, fühlt sich ausgelaugt und müde. In seinen Ohren detoniert eine
übermächtige Stille.

Die
Hölle ist in mir, denkt er und reißt die Augen auf. Es ist schon hell. Er richtet
sich auf. Dämmriges Licht fällt durchs Fenster. Ein Blick auf die Uhr verrät,
dass es 8.34 Uhr ist. Er steht auf. Selbst unter der Dusche tanzen die Bilder
vom gestrigen Tag weiterhin in seinem Kopf herum.

Als
das Küstenwachboot anlegt hatte, wurde er gleich vor Ort von drei Beamten des
BKA in Empfang genommen. Im Laufe der Zeit bekam er den Eindruck, die Befragung
würde ihn mit den Bombenlegern auf eine Stufe stellen. Sein eigenmächtiges
Handeln wäre eine unprofessionelle Einmischung in höchstbrisante Ermittlungen
gewesen, was beinahe zur Katastrophe geführt hätte, sagten die Männer in einem
Tonfall der Überzeugung zu ihm. Ein unangenehmes Erlebnis. Er war trotzdem
gelassen geblieben, hatte sogar den Vorteil gesehen, einmal die andere Seite
seines Berufes studieren zu können. So musste sich ein Unschuldiger fühlen, der
zufällig in die Mühlen der Polizei gerät.

Im
Bademantel trottet Swensen ins Wohnzimmer. Der Anrufbeantworter blinkt bereits
seit gestern Abend. Er hatte keine Lust verspürt, ihn vor dem Zubettgehen
abzuhören. Es war ihm klar gewesen, dass nur Anna darauf sein konnte. Gestern
wäre ihr Freitagabend bei Bruno gewesen. Sie wurde mal wieder ohne Anruf von
ihm versetzt, was die Sache erschwerte.

Einen
kurzen Moment steht er unentschlossen vor dem Gerät, drückt dann auf den Knopf.

»Erste
Nachricht. Freitag 19.17 Uhr. Anna hier! Ich sitze bei Bruno, und du bist nicht
da. Deine Ausrede sollte gut sein!«

»Zweite
Nachricht. Freitag 22.27 Uhr. Anna nochmal! Ich habe gerade das Heute-Journal
gesehen, diese Sache mit dem U-Boot und dem Selbstmordkommando. Ich hoffe
nicht, dass du dabei warst, Jan? Ruf bitte sofort zurück, ich mach mir riesige
Sorgen!«

Oh,
Mist, denkt er. Dass die Kieler Ereignisse nachrichtentauglich waren, ist ihm
noch gar nicht in den Sinn gekommen. Er nimmt das Telefon von der Station und
tippt Annas Nummer ein. Nach zweimaligem Klingeln springt der Anrufbeantworter
an.

»Hier
spricht der automatische Anrufbeantworter Jan Swensen!«, versucht er es mit
einem Scherz. »Mir geht es gut! Mir ist nichts passiert, obwohl ich gestern in
Kiel dabei war! Die Nachrichten haben sich bestimmt viel schlimmer angehört,
als es in Wirklichkeit war! Ich erzähl dir am besten alles, wenn wir uns sehen!
Bist du morgen zu Hause?«

Er
legt auf und beschließt, vor dem Ankleiden zu meditieren. Die Teelichter auf
dem Holzschrein sind leergebrannt. Er holt neue aus der Schrankschublade,
entzündet sie und setzt sich im Lotussitz vis-a-vis seines Amoyhasiddhi-Buddhas
auf das Kissen. Doch schon der Schlag gegen die Klangschale wirkt wie die
Eröffnung einer Boxrunde. Seine Gedanken stürzen sich in den Ring. Jeder
Versuch, im Atem den Punkt der Konzentration zu finden, verfliegt nach
Sekunden. Er hockt mitten in der Illusion von Bildern und Tönen, sieht das
staubverschmutzte Gesicht einer Frau, hört den Schrei Allãhu Akbar, die
qualmenden Türme des World Trade Center blitzen auf, der Wasserschutzkommissar
schiebt sich die Schirmmütze in den Nacken, der blutverschmierte Polizist guckt
hinter der zerfetzten Wohnungstür hervor, der ohrenbetäubende Knall, die
herabregnenden Holztrümmer. Swensen schlägt die Augen auf und flüchtet vor
seinen Gedanken aufs Sofa.

Was
ist hier bloß los, fragt er sich. Das hat nichts mehr mit normaler
Polizeiarbeit zu tun. Einsame Kripobeamte jagen Menschen mit apokalyptischen
Gewaltfantasien, die ihren eigenen Tod seelenruhig in Kauf nehmen. Das ist
einfach verrückt, hat nichts mehr mit dem uralten Konflikt zwischen Christen
und Muslimen zu tun, der bereits seit 1.400 Jahren läuft! Das ist ein Krieg im
Namen des Korans! Ein nebulöser Krieg, der mittelalterliche Ideen eines
Dschihad beschwört. Mächtig gefährlich, weil so verteufelt einfach.

»Hüte
dich«, hört er seinen Meister, »dass du deine Vorstellungen für eine
unumstößliche Wahrheit hältst! Freiheit bedeutet von Vorstellungen und
Konzepten frei zu sein!«

Er
geht zum Schreibtisch und zieht eine Schublade auf. Zielsicher greift er nach
einem Notizheft, das er während seiner Zeit im Schweizer Tempel geführt hat. Er
blättert darin und findet schließlich, wonach er sucht, den Wortlaut einer
Achtsamkeitsübung, nach der er als Schüler öfter meditierte.

 

Im Bewusstsein des Leides auf dieser Welt, das durch
Fanatismus und Intoleranz entsteht, bin ich entschlossen, Lehrmeinungen,
Theorien oder Ideologien, einschließlich der buddhistischen, nicht zu
vergöttern und mich nicht an sie zu binden. Buddhistische Lehren sind nur
Hilfsmittel, die es mir ermöglichen, durch tiefes Schauen und Verstehen
Mitgefühl zu entwickeln. Sie sind keine Dogmen, für die gekämpft, getötet oder
gestorben werden sollte.

 

Das ist jetzt bald dreißig Jahre her, erinnert er sich und ihm fällt ein,
dass er dieser Übung nie besondere Achtung geschenkt hat. In einer spontanen
Eingebung schreibt er den Text auf einen Zettel und heftet ihn mit Tesafilm
hinter seinem Messingbuddha an die Wand. Danach geht er ins Schlafzimmer, nimmt
alle Kleidungsstücke, die er anziehen will, aus dem Schrank und legt sie aufs
Bett. Das Telefon klingelt. Sein erster Gedanke ist Anna, aber es ist Colditz.

»Moin,
Moin, Jan. Wie geht’s? Alles gut überstanden?«

»Mein
Körper zeigt einen gewissen Unwillen aufzustehen. Aber ich bin ja ein Mann des
Geistes.«

»Gut,
dass du schon wieder denken kannst. Es gibt heute Nachmittag eine abschließende
Pressekonferenz. Ich möchte gern, dass du dabei bist. Ich glaube, es wird einen
großen Presseauftrieb geben!«

»Was
ist denn mit dem Wort abschließend gemeint?«

»Einige
möchten sich für die Verhinderung eines Terroranschlags loben lassen! Aber sieh
dich vor! Ich denke zwar, dass du einen großen Anteil daran hast, andere sehen
das allerdings etwas anders …!«

»Etwas
anders … Und was heißt das jetzt?«

»Aus
BKA und BND ist zu hören, du wärest ihnen bös in die Quere gekommen und hättest
beinahe alles vermasselt. Nimm’s gelassen, alter Junge! Meiner Meinung nach
wollen die nur von den eigenen Versäumnissen ablenken! Ich stehe hinter dir, du
hast dich in der akuten Situation völlig korrekt verhalten!«

»Schon
gut! Und was ist nun mit abschließend gemeint?«

»Obermayr
hat Püchel davon überzeugt, dass man unsere Mordfälle als aufgeklärt betrachten
kann. Beide Taten müssten im Zusammenhang mit dem versuchten Terroranschlag
gesehen werden. Da sich aber die Verdächtigen alle in die Luft gesprengt haben,
werden die letzten Fragen wohl nie ganz geklärt werden.«

Swensen
schluckt und merkt, wie Ärger in seiner Magengegend grummelt. Er ahnt, wie
gerne Püchel sich mit diesen Erklärungen zufrieden geben wird. Hauptsache, die
Mordfälle sind vom Tisch.

»Glaubst
du das auch?«, fragt er ungehalten.

»Ehrlich
gesagt, ich weiß es nicht«, antwortet Colditz. »Wir können niemanden mehr
befragen. Das heißt, alles was wir je wissen werden beruht auf Indizien. Meinst
du, dass wir mit der Ausgangslage das Ganze endgültig aufklären können?«

»Stimmt!
Irgendwie hast du ja recht! Aber warum wurde dieser Todesengel ermordet?
Dafür gibt es nach wie vor keine logische Antwort!«

 

*

 

Kurz vor vier Uhr gibt es bereits einen großen Reporterauftrieb vor dem
neuen Rathaus. Swensen braucht Geduld, um voranzukommen. Etwas abseits, unter
einer Wolke aus Zigarettendunst, steht Püchel und redet mit vollem
Körpereinsatz auf Staatsanwalt Ulrich Rebinger ein. Der quittiert den
Wortschwall des kleinen, stämmigen Kriminalrats mit nervösem Zucken seines
rechten Augenlids. Swensen ist ziemlich sicher, dass die beiden Männer ihn
bemerkt haben, doch die drehen sich, ins Gespräch vertieft, demonstrativ weg.
Nichtachtung, ein kleiner Vorgeschmack auf die Vorwarnung von Colditz.
Plötzlich ist der Hauptkommissar von einer Traube Männer und Frauen umringt,
die Kameras, Mikrofone und Alukoffer in den Händen halten, und ihn gnadenlos
mit durch die Glastür drängen. Erst vor der Tür, hinter der die Pressekonferenz
stattfinden soll, kommt er wieder frei. Nachdem der Pulk im Saal verschwunden
ist, geht der Kommissar hinterher. Drinnen ist es brechend voll. Zwei bekannte
Journalisten sind auch darunter, Fred Petermann vom Lokalradio und Maria Teske
von der Husumer Rundschau. Colditz sitzt mit dem Fischmund bereits
hinter einem lang gestreckten Tisch. Er winkt Swensen zu und deutet auf den
leeren Platz. Der schüttelt energisch mit dem Kopf und lehnt sich an eine
Seitenwand. Die letzten Journalisten richten ihre Mikrofone in der Mitte des
Tisches ein. Einer schaut demonstrativ auf die Uhr. Erste Unmutsbekundungen
werden laut. Dann wird es ruhig. Staatanwalt Rebinger nimmt demonstrativ hinter
dem Wall von Mikrofonen Platz, Püchel setzt sich daneben. Einen Stuhl weiter
sitzt ein sportlicher Mann im dunkelblauen Anzug, den Swensen nicht kennt. Die
Atmosphäre im Saal ist spannungsgeladen, Rebingers Augenlid zuckt immer noch.
Er beugt sich vor, näher an die bunten Schaumstoffkugeln heran.

»Meine
Damen und Herren, dies hier ist keine der üblichen Pressekonferenzen«, beginnt
der Staatsanwalt. »Allen Anwesenden dürfte es nicht entgangen sein, dass es
beinahe zu einem Terroranschlag in Deutschland gekommen wäre. Eine Terrorgruppe
der Al-Qaida hat gestern versucht, ein israelisches U-Boot in der Kieler
Bucht anzugreifen. Mit Hilfe der deutschen Sicherheitsbehörden und der Polizei
konnte dieser Anschlag im letzten Moment vereitelt werden. Einzelheiten dazu
wird Ihnen später Polizeidirektor Clemens Boger aus Wiesbaden sagen. Am Erfolg
des Kieler Einsatzes waren auch Männer der Flensburger Mordkommission und der
Husumer Kripo beteiligt. Es gilt als gesichert, dass der Mord am Tunesier Habib
Hafside, der am 27. September in der Husumer Regionalbahn erstochen wurde, im
unmittelbaren Zusammenhang mit dem Anschlagsversuch steht. Die Terrorgruppe
scheint versucht zu haben, an internes Wissen des Mannes über die
Räumlichkeiten der Kieler Werft zu gelangen. Es zeichnet sich ab, dass ein
doppelter Bombenangriff geplant war. Erstens sollte das Hauptgebäude der Werft
zerstört werden und zweitens wollte man das israelische U-Boot versenken. Die
eingeleitete Absicherung des Bürokomplexes durch das BKA hat vermutlich dazu
geführt, dass dieser Angriff gar nicht erst versucht wurde!«

Rebinger
greift zu einem Glas Mineralwasser und nimmt einen winzigen Schluck. Püchel
nickt ihm aufmunternd zu. Das Dauerlächeln auf seinem Gesicht scheint
mittlerweile versteinert zu sein. Der Staatsanwalt streicht einige graue
Haarsträhnen aus dem Gesicht und vertieft sich wieder in seinen Spickzettel.
Das Doppelkinn quillt über den engen Kragen der Jacke, während er fortfährt.

»Ein
paar Worte zu dem zweiten Mordfall, der Leiche aus dem Moor. Es handelt sich
dabei um den türkischen Staatsbürger Kemal Güldünya, der den Geheimdiensten nur
unter dem Namen Todesengel bekannt war. Dieser Mann soll aktives
Mitglied im Netzwerk der Al-Qaida gewesen sein. Er war der führende Kopf
der Kieler Zelle, war bei der Terrorplanung und der Entführung und Ermordung
des Tunesiers Habib Hafside maßgeblich beteiligt. Die Ermordung dieses Mannes
gibt uns allerdings weiterhin Rätsel auf. Wir gehen aber davon aus, dass ein
massiver Streit innerhalb der Gruppe stattgefunden haben muss. Vermutlich wurde
er das Opfer seiner eigenen Männer. Die Struktur dieser Gruppe ist uns in der
Zwischenzeit bekannt. Wir wissen deshalb, dass alle Mitglieder bei dem gescheiterten
Anschlag ums Leben gekommen sind. Deutschland ist mit einem blauen Auge am
Terror vorbeigeschrammt! Wir danken allen, die daran mitgewirkt haben! Gibt es
zu diesem Komplex noch Fragen?«

Aber
selbstverständlich, denkt Swensen, verkneift sich aber jede Einmischung. Auch
die meisten Journalisten haben Fragen. Unzählige Arme recken sich in die Höhe.

»Können
Sie etwas dazu sagen, warum man dem Mann die Hand abgeschlagen hat und warum
diese in ein türkisches Kulturzentrum geworfen wurde?«, fragt der ungepflegte
Fred Petermann vom Lokalradio.

Gute
Frage, denkt Swensen. Muslime sollen einen Muslim umgebracht haben und wollen
mit der Tat andere Muslime in Verruf bringen. Überaus logisch!

»Die
Handlungsweise von Terroristen werden wir Ihnen nicht erklären können!«, ertönt
die gepresste Stimme von Püchel. Sein Lächeln ist wie weggeblasen. Er sitzt mit
zusammengekniffenen Augen hinter dem Mikrofon und macht den Eindruck, als würde
er am liebsten alle Journalisten sofort aus dem Saal werfen lassen. »Die werden
schon einen Grund haben! Vielleicht sollte die Hand eventuelle Mitwisser
einschüchtern!«

»Klingt
nicht gerade überzeugend«, kommentiert der Radiomann die Erklärung.

»Wir
sind nicht dazu da, Ihnen überzeugende Argumente zu liefern!«, bellt Püchel den
Mann an. »Wir geben Ihnen nur unsere Ermittlungsergebnisse weiter. Im Fall von
Kemal Güldünya lauten die Fakten, der Ermordete war ein Al-Qaida-Kämpfer.
Seine Zelle wollte ein israelisches U-Boot in die Luft sprengen. Sie haben ein
Ferienhaus auf Eiderstedt gemietet und dort diesen Anschlag vorbereitet und
jemanden ermordet.«

Swensen
merkt, dass er Kopfschmerzen bekommt. Die antrainierte buddhistische
Gelassenheit versagt langsam. Er beschließt, sich möglichst unauffällig aus dem
Saal abzusetzen. An der Ausgangstür spürt er eine Hand auf seiner Schulter. Er
fährt herum. Vor ihm steht Maria Teske. Sie trägt wie gewöhlich ihre rote
Lederjacke und hat ihr typisches Journalistinnenlächeln aufgesetzt.

»Was
halten Sie von diesen merkwürdigen Ausführungen?«

»Kein
Kommentar«, flüstert Swensen mit süffisanter Stimme. »Verstehen sie das bitte nicht als persönliche
Äußerung zu dieser gesamten Veranstaltung.«

»Gott
bewahre«, scherzt die Frau zurück. »Aber ganz im Ernst, Herr Swensen, haben Sie
etwas über das griechische Mädchen rausbekommen?«

»Nein.«

»Sie
haben den Tipp von mir«, drängelt die Journalistin.

»Ich
hab nichts zu verheimlichen, Frau Teske, ehrlich. Ich wurde in der letzten
Woche beinahe zweimal in die Luft gesprengt. Glauben Sie mir, ich hatte in den
vergangenen Tagen echt andere Probleme!«

»Okay,
Sie wissen, wie ich zu erreichen bin.«

 

*

 

Der Glasvorbau erinnert Swensen irgendwie an ein Gewächshaus. Er steht
unentschlossen am obersten Treppenabsatz und schaut auf das Restaurant Aphrodite
herunter. Unkraut wächst aus den Ritzen der Betonstufen. Das Treppengeländer
muss vor kurzem gestrichen worden sein, es strahlt in einem satten Dunkelblau.

Bestimmt
zwei Stunden war der Kommissar nach dem fluchtartigen Verlassen der
Pressekonferenz ziellos durch die Stadt spaziert. In den alten Gassen hinter
der Marienkirche kam er dabei am Club 69 vorbei, einem
Sado-Maso-Bordell. Vor knapp einem Jahr war er einmal dienstlich in den
anrüchigen Innenräumen gewesen. Er dachte kurz an die Prostituierte Lola Lalou,
die er damals verhört hatte, und fragte sich, ob sie wohl noch heute da drinnen
arbeitet. Er war bis zum Schlosspark weitergeschlendert, wo in jedem Frühling
die berühmte Krokusblüte stattfindet und tausende Besucher nach Husum lockt.
Der Park liegt in unmittelbarer Nähe der Straßenkreuzung, neben der das
griechische Restaurant steht. Swensen war plötzlich klar geworden, dass es ihn
nicht ohne Grund hierher gezogen hatte. Er hatte in der ganzen Zeit öfter mal
die breitschultrige Gestalt von Nicos Anthemos vor sich gesehen, seine kurzen,
schwarzen Haare, den gestutzten Schnauzer.

Du
legst es offensichtlich darauf an, dir sofort den nächsten Ärger einzuhandeln,
spricht er in Gedanken zu sich. Dein vager Verdacht gegen diesen griechischen
Zyprioten ist reine Intuition, mein Lieber. Den teilt in der Inspektion ohnehin
niemand mit dir. Und Rebinger, dem wird das erst recht nicht schmecken, ganz zu
schweigen vom Chef.

 

Der Kommissar umfasst das runde Treppengeländer, versucht durch die
spiegelnde Glasfront ins Innere zu schauen. Im Restaurant sind noch keine
Gäste. Er zögert einen Moment, schreitet dann entschieden die Treppe hinab und
betritt durch die Glastür das Restaurant. Der sonnendurchflutete Raum wird von
einem kitschigen Wandbild dominiert, weiße Häuser, blaues Meer, grüne
Fischerboote. Auf den Holztischen brennen Kerzen. Hinter dem breiten Tresen
steht der Vater des Mädchens und putzt mit einem Tuch über die blanke
Marmorplatte. Der muskulöse Mann erkennt den Kommissar sofort. Seine Stirn
wirft sich in Falten, die Körperhaltung drückt Abwehr aus.

»Was
will die Polizei hier? Sollen noch mehr Gäste wegbleiben?«

»Ich
möchte Ihnen etwas zeigen.«

Der
Kommissar zieht das rekonstruierte Bild der Moorleiche aus seiner Jackentasche
und schiebt es über den Tresen. Nicos Anthemos guckt seelenruhig auf das Foto.
Sein Gesicht zeigt nicht den Hauch einer Regung. Swensen blickt ihm direkt in
die Augen.

»Sie
kennen diesen Mann!«, sagt er im Brustton der Überzeugung.

Für
den Bruchteil einer Sekunde zieht sich die Iris seines Gegenübers minimal
zusammen. Der Kommissar erfasst das sofort. Er kennt ihn, denkt er.

»Wer
ist der Mann?«, fragt der griechische Zypriot scharf. »Woher soll ich ihn
kennen?«

»Zum
Beispiel aus Zypern!«, provoziert Swensen.

»Ich
lebe seit dreiundzwanzig Jahren in Deutschland.«

»Ihre
Kindheit haben Sie auf Zypern verbracht.«

»Und?
Worauf wollen Sie hinaus?«

»Dieser
Mann hat Ihre Eltern ermordet!«

Der
kräftige Mann steht da wie vom Donner gerührt. Die Farbe entweicht aus seinem
Gesicht. Kreidebleich presst er das Putztuch so stark zusammen, dass die Sehnen
auf seinem Handrücken hervorquellen.

»Woher
wissen Sie, dass meine Eltern ermordet wurden?«, brüllt er los, dass es von den
Wänden zurückhallt.

»Ich
weiß es«, sagt Swensen trocken.

»Das
können Sie gar nicht wissen! Sie haben keine Ahnung! Reden einfach was daher!
Niemand beschmutzt das Andenken meiner Eltern, das verbiete ich!«

Anthemos
packt die Tonfigur der Venus von Milo mit der rechten Hand und stemmt
sie in die Höhe, stürzt damit blitzschnell hinter dem Tresen hervor und steht
mit zornigem Gesicht vor Swensen. Der tritt erschrocken zurück. Sofort macht
der Mann einen weiteren Schritt auf ihn zu. Swensen hebt langsam die
ausgestreckten Arme, um die Situation zu entschärfen.

»Sie
verstehen das völlig falsch, Herr Anthemos«, sagt Swensen mit beruhigender
Stimme. »Natürlich will ich nicht Ihre Eltern beleidigen! Aber wir wissen, dass
dieser Mann auf dem Foto an Massakern an der griechischen Zivilbevölkerung auf
Zypern beteiligt war.«

»Ich
war damals erst acht Jahre alt«, sagt Anthemos. Er wirkt plötzlich sichtlich
beruhigt. Die Hand mit der Figur sinkt herab.

»Der
Mann hat ein unverwechselbares Merkmal. So ein Gesicht vergisst man nicht,
selbst wenn man noch ein Kind war!«

»Ich
hab ihn noch nie gesehen! Und selbst wenn, was hab ich mit ihm zu tun?«

»Der
Mann wurde ermordet! Könnte es sein, dass Sie ihn am späten Nachmittag des 17.
September in Husum gesehen haben?«

»Nein!
Ich kenne den Mann nicht! Lassen Sie mich endlich in Ruhe!«

»Das
glaube ich Ihnen nicht! Der Mann ist Ihnen genau am 17. September in der Stadt
über den Weg gelaufen. Er ist der Mann, der ihre Eltern ermordet hat und Sie
haben ihn an seinem Feuermal erkannt. Sie haben die Kontrolle verloren, ihn
ermordet, die rechte Hand abgetrennt und in ein Gefrierfach gelegt, oder in eine
Truhe, vielleicht sogar hier in Ihrem Restaurant. Danach schafften Sie die
Leiche ins Moor und versenkten sie dort.«

»Das
ist alles Geschwätz! Wenn Sie diesen Unsinn beweisen könnten, wäre ich schon
lange verhaftet worden!«

»Ich
werde das beweisen!«

»Verlassen
Sie das Restaurant, sofort!«

»Gut,
aber ich komme wieder! Und dann habe ich einen Durchsuchungsbescheid dabei und
werde das ganze Restaurant und Ihre Wohnung auf den Kopf stellen, bis ich den
entscheidenden Beweis für diesen Mord haben werde!«

»Sie
werden hier nichts finden!«, schreit Anthemos mit hochrotem Kopf. »Raus jetzt!
Auf der Stelle!«

»Auf
Wiedersehen, Herr Anthemos!«

Die
Augen des Zyprioten sprühen vor Zorn. Er verfolgt jeden Schritt des Kommissars.
Der schreitet rückwärts zur Tür, drückt sie mit dem Rücken auf und springt
hinauf. Anthemos starrt ihm hinterher, solange er die Betontreppe hinaufsteigt
und hinter der Hecke verschwunden ist. Seine mächtige Gestalt steht wie
angewurzelt im Raum. Plötzlich stößt er einen heulenden Schrei aus, reißt die
Tonfigur in die Höhe und schleudert sie mit aller Wucht auf den Boden. Mit
einem dumpfen Knall zerspringt sie in tausend Stücke. Schweißperlen stehen ihm
auf der Stirn. Mit einer ruckartigen Bewegung fährt er herum und sieht seinen
Onkel stumm hinter dem Tresen stehen. Die beiden Männer schauen sich lange
schweigend in die Augen.

»Hast
du alles mit angehört?«, fragt Anthemos.

Der
Onkel nickt und geht ohne ein Wort zurück in die Küche.

 

*

 

Er füllt den grünen Tee in den Papierfilter, hängt ihn in die Thermoskanne
und übergießt ihn mit Wasser, das er nicht ganz zum Kochen gebracht hat. In
Gedanken ist er immer noch beim gestrigen Sonntag. Er war mit Anna von einem
langen Spaziergang aus dem Katinger Watt zurückgekommen, wo sie vom
hölzernen Naturbeobachtungsturm am Eidersperrwerk die Wasservögel beobachtet
hatten und bei Wilhelm* in Katingsiel gewesen waren, um in der Schankwirtschaft
Andresen einen Eiergrog zu trinken und Käsekuchen zu essen. Danach war die
Spannung zwischen ihnen kaum noch zu ertragen gewesen. Swensen hatte darauf
gehofft, dass sie das unumgängliche Gespräch endlich eröffnen würde und er sich
danach die befreiende Asche übers Haupt streuen könnte. Aber Anna war hart
geblieben. Schließlich hatte er es nicht mehr ausgehalten.

»Es
tut mir leid!«, war es aus ihm herausgebrochen.

»Jan,
so geht das nicht! Zumindest für mich geht das so nicht! Was ist so schwer
daran, mich wenigstens kurz anzurufen!«

»Das
ist manchmal einfach so! Erst diese Explosion und dann nehmen mich auch noch
die Leute vom BKA in die Mangel, ich war total geschafft, als ich endlich zu
Hause war!«

»Das
kann ich ja alles verstehen, aber ich hab langsam keine Lust mehr, ständig nur
verständnisvoll zu sein. Immer steht deine Arbeit im Vordergrund, ständig lässt
du mich sitzen …«

»Na,
immer und ständig, das ist jetzt aber übertrieben!«

»Lenk
jetzt nicht ab, darum geht es doch gar nicht.«

»Wieso,
na um was geht es denn?«

»Es
geht um unsere Beziehung!«

»Wieso,
mit unserer Beziehung ist doch alles in Ordnung.«

»Aber
ich steh immer nur an zweiter Stelle. Ich bin dir noch nicht mal wichtig genug,
dass du mich wenigstens kurz anrufst und mir sagst, dass es dir gut geht.«

»Quatsch
Anna, das stimmt doch gar nicht! Ich weiß auch nicht, warum das immer wieder
hakt.«

»Ich
glaub, du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich mir für Sorgen gemacht hab.
Du warst jetzt schon das zweite Mal in Lebensgefahr! Ich hab einfach gemerkt,
wie sehr ich dich liebe …«

Danach
waren sie beide in Gedanken versunken zu Anna gefahren. Über der Kirche von
Witzwort war der fast runde Mond erschienen. Als Anna die Haustür
aufgeschlossen, ihn in den Flur gezogen und lange angeschaut hatte, war in
ihren Augen urplötzlich ein feines Sprühen sichtbar gewesen.

»Ich
würde dich gerne heiraten«, hatte sie völlig ohne Pathos gesagt und ihm gleich
einen Finger auf den Mund gelegt, bevor er noch irgendetwas sagen konnte. »Sag
jetzt nichts, Jan! Denk einfach mal in Ruhe darüber nach!«

 

Jetzt hat er den Satz im Kopf, den ganzen Morgen schon. Auf dem Weg zur
Frühbesprechung ist er so mit sich selbst beschäftigt, dass er nicht einmal
bemerkt, wie Püchel in sein Büro flüchtet, als er um die Flurecke biegt. An
seinem Platz am Konferenztisch gießt er sich einen Tee ein und wartet,
innerlich abwesend, bis Colditz den Startschuss gibt.

»Kollegen
und liebe Kollegin«, beginnt der mit gedrückter Stimme. »Dies hier soll in
keine Lobhudelei ausarten, aber die letzten Wochen waren eine harte und
gefährliche Zeit für uns alle. Wir haben eine gute Arbeit gemacht. Trotz der
weiterhin ungeklärten Tatsachen wurden unsere beiden Mordfälle, und das ist
eine Anordnung von ganz oben, als aufgeklärt eingestuft, deutlich daran zu
erkennen, dass unser BND-Schatten sich bereits auf dem Heimweg nach Pullach
befindet.«

Die
Ansprache wird durch massives Klopfen von Fingerknöcheln auf der Tischplatte
unterbrochen. Colditz kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Trotz
des Erfolgs bleibt ein bitterer Beigeschmack. Die Mörder sind nicht eindeutig
überführt, was wohl auch so bleiben wird, wenn die letzten Spuren ausgewertet
sind. Wir können anhand der Indizien nur ein Puzzle zusammensetzen, bei dem am
Ende immer einige Teile fehlen werden. Ich will hier jetzt nicht mehr auf alle
Einzelheiten eingehen. Der internationale Terrorismus ist ein weites Feld, das
unsere Möglichkeiten bei weitem überschreitet. Die abschließende Auswertung
wird vom BND übernommen. Für uns bedeutet das, unsere Soko wird demnächst
aufgelöst!«

Ein
müdes Klatschen macht die Runde. Die Euphorie, die gewöhnlich nach Abschluss
eines Falles auf den Gesichtern abzulesen ist, scheint heute zwischen den
Stirnfalten eingeklemmt zu sein. Das unbefriedigende Ergebnis hat die Kollegen
gelähmt. Colditz sieht zu Swensen hinüber. Er rechnet damit, dass der etwas
sagt. Doch der Kommissar sieht durch ihn hindurch.

»Ich
will ja kein Fass aufmachen«, meldet sich Mielke, »aber eine Frage liegt mir
dennoch auf der Zunge!«

Alle
Augenpaare richten sich schlagartig auf den kernigen Oberkommissar, der mit der
plötzlichen Aufmerksamkeit kokettiert, demonstrativ die Arme vor der Brust
kreuzt und trotzig an die Decke blickt.

»Kann
mir mal jemand von euch einleuchtend erklären, was der vermeintliche Anführer
dieser Terrorzelle angestellt haben muss, damit er von seinen eigenen Leuten
ermordet wird?«, fragt er mit provozierender Stimme in die Runde.

»Das
gehört zu einem dieser fehlenden Puzzleteile, werter Kollege!«, antwortet
Silvia trocken. »Wenn du gut aufgepasst hättest, wäre dir nicht entgangen, dass
dafür jetzt der Bundesnachrichtendienst zuständig ist!«

Ein
gedrücktes Schweigen macht sich breit. Mehrere Kollegen nehmen die Stichelei
von Silvia gegen Stephan als Schlusswort, schieben geräuschvoll die Stühle nach
hinten und stehen auf.

»Das
Motiv für die abgeschlagene Hand ist meiner Meinung nach kein unauffindbares
Puzzleteil!«, platzt Swensens eindringliche Stimme in die allgemeine
Aufbruchstimmung. Die stehenden Beamten verharren unentschlossen am Tisch. Das
Gesicht von Colditz bleibt unbeweglich wie immer, nur feine Wangengrübchen
bilden sich.

»Was
meinst du damit, Jan?«

»Ich
bin da auf Stephans Seite! Ich glaube nicht an eine Liquidierung innerhalb der
Terrorzelle!«

»Und
woran denkst du dabei?«

»Dass
der Mord an dem sogenannten Todesengel einen anderen Grund haben muss.
Warum sollten Islamisten seine Hand in ein türkisches Kulturzentrum werfen? Das
will mir einfach nicht einleuchten!«

»Ehrlich
gesagt, mir leuchtet das auch nicht ein. Aber hast du eine bessere Erklärung?«

»Nicht
wirklich! Nur so eine vage Intuition!«

»Ein
Kripomann ohne Intuition ist nur ein halber Kripomann«, sagt Colditz ruhig.
»Aber Intuition ohne die nachgereichten Fakten ist auch nur die halbe Miete.
Aber darüber sollten wir jetzt nicht mehr in der großen Runde reden. Leute, wir
schließen die Besprechung! Ich bin froh, wenn ich wieder zurück nach Flensburg darf!«

Allgemeine
Unruhe kommt auf. Langsam verlassen die Beamten den Konferenzraum. Colditz
fängt Swensen vor der Tür ab und will ihm gerade den Arm auf die Schulter
legen, als Susan Biehl in den Raum gestürzt kommt. Die junge Blondine ist außer
Atem und scheint über den langen Flur gesprintet zu sein. Ihr Gesichtausdruck
verspricht nichts Gutes.

»Man
hat einen Toten gefunden«, säuselt sie mit ihrer unverkennbaren Stimme, die
überhaupt nicht zum Inhalt der Nachricht passt. »Auf einem Feldweg am
Stadtrand, im Auto. Ein Bauer hat angerufen. Der Feldweg soll links von der
Wilhelm-Straße abgehen, gegenüber von dem Windparkgelände, wo’s gleich danach
auf die B 5 nach Hamburg geht. Ein Streifenwagen ist schon unterwegs.«

»Nein!
Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, flucht Colditz ohne eine Miene zu
verziehen.

»Ist
der Chef schon benachrichtigt?«, fragt Swensen.

Susan
reißt erschrocken die Hände hoch und drückt sie gegen ihre Wangen.

»Bleiben
Sie ruhig, Frau Biehl. Ich mach es sofort«, sagt Colditz und geht mit ihr über
den Flur in Richtung Püchels Büro davon. Swensen eilt in sein Büro, schnappt
sich seine Jacke und nimmt die Dienstwaffe aus der Schublade. Fünf Minuten
später rutscht er auf den Beifahrersitz von Colditz Dienstwagen. Mit Blaulicht
rasen sie die Flensburger Chaussee hinunter, durch die Innenstadt am
Inspektionsgebäude vorbei, das noch immer grundsaniert wird, und links unter
der Eisenbahnbrücke aus der Stadt hinaus. Nach der kleinen Rechtskurve am
Ortsende stehen mehrere Streifen- und Zivilwagen in falscher Fahrtrichtung am
linken Straßenrand, gleich dahinter biegt der Feldweg ab. Ein Schutzpolizist
weist Colditz Wagen ein und der stoppt ihn nach zwanzig Metern am rot-weißen
Plastikband, das von einem Weidezaun bis zu einer Hecke quer über den Weg gespannt
wurde. Die beiden Kommissare klettern darüber hinweg. Gleich hinter der
Absperrung steht ein grüner Deutz-Traktor vor dem Gatter einer Kuhweide. Vor
den mannshohen Hinterreifen redet Silvia mit einem gedrungenen Mann mit
Knollennase und grauer Schirmmütze. Er trägt einen schmutzigen Blaumann, grüne
Gummistiefel und klammert sich mit der rechten Hand an sein Handy. Colditz geht
zu Silvia hinüber, während Swensen den Traktor umrundet. Zwanzig Meter weiter
parkt ein weißer Mitsubishi-Minibus. Dem Kommissar stockt der Atem. Auf der
Schiebetür prangt mit blauen Buchstaben Restaurant Aphrodite. Am Heck
arbeitet ein Mann von der Spurensicherung. Neben der rechten Seitenscheibe
steht Michael Lade und schaut ins Innere. Da der Doktor nicht in Hektik
verfällt, scheint die Situation eindeutig zu sein. Der Mensch im Inneren muss
tot sein. Swensen tritt an Lade heran. Der spürt seine Anwesenheit und dreht
sich um.

»Der
Mann ist tot! Kopfschuss!«, beginnt er, ohne eine Frage abzuwarten. »Er hat die
Waffe an der linken Schläfe unter dem Haaransatz aufgesetzt. Da sieht man eine
Stanzmarke auf der Haut und eine dreistrahlige Platzwunde an der Schläfe.
Klarer Befund für einen Nahschuss. Wenn du mich fragst, sieht das verdammt nach
Suizid aus!«

Swensen
wirft einen knappen Blick durch das Seitenfenster. Da sitzt nicht der Mann, den
er erwartet hat. Der Körper liegt nach vorn gebeugt mit dem Gesicht auf dem
Lenkrad. Ein Blutschwall ist seitwärts hinuntergelaufen und verkrustet. Am
Innendach ist ein riesiger Blutfleck, alles ist voller Blutspritzer. Die beiden
Arme hängen gerade hinab. Die linke Hand krallt sich um eine kleine Pistole.
Der Kommissar geht um den Wagen herum. Von hier aus sieht er rechts unterhalb
der Scheitelhöhe ein großes Ausschussloch klaffen. Neben dem Mann auf dem
Beifahrersitz liegt ein beschriebener Zettel.

»Na,
wie sieht es aus?«, hört er Colditz Stimme. Swensen hebt den Kopf und sieht,
wie Lade den Flensburger auf der anderen Wagenseite begrüßt.

»Blutig!«,
ruft der Kommissar den beiden Männern zu. »Dürfte sich erschossen haben. Wenn
du auf deiner Seite reinschaust, siehst du, dass der Mann so ’ne
Westentaschenpistole in der Hand hält, wahrscheinlich ’ne Walther PPK!«

»Diese
aus den Bond-Filmen?«, ruft Colditz zurück.

»Keine
Ahnung! Ich kenn keine Bond-Filme!«

»Ehrlich?«,
fragt Colditz kopfschüttelnd und sieht durch die Seitenscheibe.

»Kommt
bitte mal hier rüber! Auf dem Beifahrersitz liegt wahrscheinlich ein
Abschiedsbrief!«, ruft Swensen und winkt Colditz und Lade herüber.

»Ich
kann nicht lesen, was drauf steht, scheint aber deutsch zu sein«, sagt Colditz, nachdem er ins Innere
geschaut hat.

»Ich
konnte es auch nicht entziffern«, bestätigt Swensen. »Die Schrift ist einfach
zu krickelig, um sie über Kopf zu lesen.«

»Können
Sie bitte erst diese Seitentür fertig machen?«, ruft Colditz dem Spurensicherer
an der Heckklappe zu. »Wir würden gern an den Zettel ran, der da drinnen
liegt.«

Ein
Mann im weißen Overall kommt mit seinem Köfferchen zur Autotür. Während die
beiden Kommissare ungeduldig hinter ihm stehen, verteilt er mit dem
Fehhaar-Pinsel Rußpulver auf dem Türgriff und nimmt mit mehreren
Klarsichtklebefolien die Fingerabdrücke ab. Er öffnet mit Latexhandschuhen die
Tür und nimmt vorsichtig das Papier vom Beifahrersitz.

»Türkisch
Soldat ermorden mein Schwester und Mann von Schwester.«, liest er mit Mühe das
holprige Deutsch. »Ich abschlagen Mordhand und werfen zu den Türken. Soldat
dann weg in Wasser. Er in Hölle nun. Ich mein Rache haben und jetzt nix mehr
leben wollen. Nicht wollen Gefängnis!«

Swensen
geht in die Knie, um sich das Gesicht, das über dem Lenkrad liegt, von unten
anzusehen. Er hat den Mann noch nie gesehen.

»Deine
Intuition war wohl doch richtig, Jan!«, hört er die Stimme von Colditz im
Rücken. Swensen dreht sich um und schaut den Kollegen verwirrt an. Sein Kopf
ist leer.

War
er einem Phantom aufgesessen? Hatten seine Vorstellungen ihm eine falsche
Wirklichkeit vorgegaukelt?

Der
Mann, den er die ganze Zeit verdächtigt hatte, war offensichtlich doch
unschuldig. Er weiß nicht mehr, was er denken soll.

 

*

 

Das klobige Eisentor schiebt sich in der Mitte langsam nach beiden Seiten
auf. Oberst Gustav Obermayr gibt Gas und steuert seinen BMW auf das Gelände. Er
ist unausgeschlafen und er fühlt ein Kratzen im Hals. Eine Erkältung dürfte im
Anmarsch sein. Zum Glück ist sein Dienstparkplatz direkt vor dem Eingang zum
Haus 114. Abteilung 3, technische Aufklärung, hat den modernsten Gebäudekomplex
der Behörde. Die 1.450 Mitarbeiter gelten als die ›Superlauscher der Nation‹,
und ihre technische Ausstattung gehört mittlerweile zum Feinsten. Dass er daran
mitgewirkt hat, darauf ist Obermayr besonders stolz. Er benutzt auch heute die
Treppen bis ins dritte Stockwerk, obwohl er gesundheitlich angeschlagen ist.

Seit
einundzwanzig Jahren gehört er jetzt der Bundeswehr an, acht Jahre davon
arbeitet er hier beim Bundesnachrichtendienst. Mit innerster Überzeugung hatte
er damals den Treueeid auf die Bundesrepublik geschworen, auf Demokratie und
Rechtsstaatlichkeit. Dieses Land war für ihn immer der Garant der Menschenwürde
gewesen. Das kommunistische Krebsgeschwür gleich nebenan hatte er immer gehasst
und war heilfroh gewesen, als dieser Spuk endlich vorbei war.

Leider
ist die Welt keinen Deut sicherer, denkt er, als er voll Aktivität sein Büro
betritt und auf die Brief- und Aktenberge blickt, die sich wie üblich auf
seinem Schreibtisch türmen. Die im Kanzleramt würden staunen, wenn die nur den
Bruchteil von meinem Papierkram lesen müssten.

Obermayr
fährt seinen Computer hoch. Sein Chef möchte unbedingt, dass in dem wöchentlichen
Kanzlerbericht eine genaue Einschätzung der Ereignisse von Kiel enthalten ist.
Der Anschlagsversuch auf das israelische U-Boot hatte Berlin kalt erwischt und
seiner Abteilung höchstes Lob eingebracht. Die erfolgreiche Verhinderung dieser
nationalen Katastrophe wurde vom Bundeskanzler persönlich über den grünen Klee
gelobt. Nicht auszudenken, wenn israelische Staatsbürger in Deutschland getötet
worden wären, hatte er immer wieder betont.

Im
Nachhinein findet Obermayr es geradezu genial, dass seine Behörde durch seine
geschickte Anwesenheit in der Soko Husum noch einmal mit einem blauen Auge
davongekommen ist.

Wer
hätte auch ahnen können, dass der Todesengel nicht von den eigenen
Leuten liquidiert worden war, denkt er. Ein griechischer Zypriot ermordet aus
Rache einen Türken, der gerade einen Terroranschlag plant. Ich glaub das noch
immer nicht! Es erklärt aber das Chaos, das danach entstanden sein muss. Der
Anführer taucht nicht mehr auf. Der Rest flüchtet aus dem Unterschlupf und
ermordet das Entführungsopfer. Dann blasen sie in Panik ihre geplante Aktion
gegen die Entwicklungsabteilung der Kieler Werft ab. Sie haben wahrscheinlich
gesehen, dass dort erhöhte Sicherheitsvorkehrungen getroffen wurden. Womit wir
alle nicht gerechnet haben, der parallele Anschlag lief unbemerkt weiter. Das
wäre beinahe ins Auge gegangen. Welch ein Glück, dass ich am entscheidenden
Schlüsselpunkt saß. Ein Leichtes, den Kriminalrat in Husum davon zu überzeugen,
dass BND und BKA die Sache die ganze Zeit fest im Griff gehabt hatten und ihr
kleiner Kommissar nur zufällig dazwischen gefunkt hatte. Und nur weil ich vor
Ort war, konnte ich diesem Colditz sogar den Einsatz aus der Hand nehmen und
persönlich den Hubschraubereinsatz mit den Scharfschützen anleiern. Dadurch sah
alles so aus, als wenn es von Anfang an von uns so geplant gewesen war.

Vor
Obermayrs innerem Auge taucht der grauhaarige Kommissar auf, der mit mehr Glück
als Verstand die Terroristen stoppte.

Ein
kleines Bauernopfer, denkt er und erstickt das schlechte Gewissen im Keim. Der
wird’s schon überleben. Das Ansehen unserer Behörde stand auf dem Spiel. Ein
Fehler, und wir stehen im Sturm der Öffentlichkeit. Wir sind auf solche Erfolge
angewiesen! Eine popelige Polizeiinspektion in der Provinz braucht so was
nicht!

 

Der BND-Mann greift sich den obersten Brief aus dem Stapel, ratscht ihn
mit dem Brieföffner auf und nimmt den Inhalt heraus. Er faltet den Papierbogen
auf. Seine Eulenaugen fliegen über das Schriftstück.
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RAPPORT

Zu Ihrer Kenntnis mein Bericht über die Situation und den Ausblick nach
dem Einsatz Kiel und die Zusammenarbeit mit unserer Quelle aus Göteburg Chiffre
000-31/741. Kontakt 23-008-99 vom Februar 1999.

Zurzeit
ist die Quelle beunruhigt, dass eine Enttarnung seiner Identität nach der
gescheiterten Aktion in Kiel möglich sein könnte. Das hängt mit dem
erforderlichen Einsatz der Quelle im Umfeld seiner Glaubensbrüder außerhalb
seines Aufenthaltslandes zusammen. Damit wird die Verbindung gelockert, um eine
unmittelbare Gefahr von der Quelle fernzuhalten.

Die
Einreise der Zielfigur, bei uns als ›der Kommandant‹ geführt, kann bestätigt
werden. Qualität der erhaltenen Information s. Anlage 1-0001.65/4231-1.

Die
Quelle konnte sich in die Nähe der Zielperson (Kommandant) bringen. Der
Aufenthaltsort war uns über lange Strecken bekannt. Am Morgen des 26. Oktober
verlor sich seine Spur nach dem morgendlichen Besuch der Moschee, worüber
detailliert in der Analyse v. 30. 10. 01 (0003.73/3768, laufend) berichtet
wurde.

Nach
Information der Quelle hat die Zielperson nach der gescheiterten Aktion das
Land auf unbekanntem Weg verlassen. Es gibt Hinweise, dass sie unbehelligt über
Hamburg nach Frankreich ausreisen konnte. Die Quelle ist in der Zwischenzeit in
sein Aufenthaltsland zurückgekehrt.

 

Hauptmann W. BRETZLER

So eine gequirlte Scheiße, denkt er, wie konnte das nur passieren? Einer
unserer verlässlichsten Informanten serviert uns einen Al-Qaida-Top-Mann
aus der Führungsriege auf dem Silbertablett, und unsere Pfeifen vor Ort lassen
ihn entkommen. Scheiße! Was schreib ich jetzt bloß in meinen Bericht?

 

*

 

Swensen setzt ein verkniffenes Lächeln auf, als Anna ihn erwartungsvoll
ansieht. Er weiß genau, dass das Thema ›Heiraten‹ nicht mehr zu umgehen ist.
Natürlich hatte er selbst sich auch schon öfter mal damit beschäftigt, aber es
irgendwie immer wieder ad acta gelegt.

»Ich
finde, wir könnten selbstverständlich auch heiraten«, sagt er mit leiser
Stimme.

»Nee,
so nicht, mein Lieber! Ich möchte nicht geheiratet werden, weil wir
selbstverständlich auch heiraten könnten. Ich möchte, dass du eine Entscheidung
triffst! Ja oder nein!«

»Natürlich
werden wir irgendwann heiraten. Ich denke nur, uns beiden fällt es einfach
schwer, den eigenen Lebensraum aufzugeben, oder?«

Anna
atmet tief durch. Doch bevor sie ihren Unmut äußern kann, sieht sie Bruno, wie
gewohnt im blütenweißen Hemd und mit roter Schürze, mit der Speisekarte kommen
und verkneift sich die Antwort für den Moment. Der Chef vom Dante
scheint die gespannte Stimmung zu spüren, denn er zieht sich sofort zurück,
ohne seine sonst gewohnte, überschwängliche Plauderei zu starten.

»Ich
finde, du solltest nicht für mich mitsprechen«, sagt Anna spitz, als er weit
genug entfernt ist. »Dir fällt es schwer, deinen Lebensraum aufzugeben!«

Swensen
kaut auf seinen Lippen und schweigt. Er ergreift verlegen Annas Hand. Sie
lächelt ihn versöhnlich an.

»Ich
wollte dich nicht gleich morgen heiraten«, sagt sie ruhig.

»Das
weiß ich doch! Es spricht ja auch nichts dagegen!«

»Doch,
wenn du es nicht wirklich willst! Ich heirate dich nur, wenn du mich heiraten
möchtest!«

»Okay,
ich sag dir Bescheid, wenn ich es für mich weiß. Versprochen! Ist das in
Ordnung?«

»Jan
Swensen, natürlich ist das in Ordnung«, sagt Anna und guckt ihm in die Augen,
bis er aus dem Blickkontakt geht. Swensen nimmt die Speisekarte und vertieft
sich erleichtert in den kulinarischen Wohlklang der Speisen. Anna kennt das,
jetzt ist das Thema für ihn beendet.

»Auf
dem Weg hierher bin ich eben an dem griechischen Restaurant vorbeigekommen. Das
Schild Geschlossen hängt offensichtlich schon länger dort. Weißt du was
darüber? Hat das was mit diesem furchtbaren Selbstmord des Onkels zu tun?«,
wechselt Anna deshalb auch bewusst das Thema und blickt über den Rand der
Speisekarte. Swensen zuckt mit den Schultern.

»Könnte
sein. Er war der Koch. Das hat wohl die letzten Gäste abgeschreckt.«

»Ist
das alles? Ihr habt doch bestimmt dort ermittelt!«

»Schon.
Aber meine Rolle dabei ist nicht besonders glorreich.«

»Wenn
ich an die Nachrichten denke, kamst du bei dieser Terrorsache auch nicht gut
weg. Da warst du trotzdem viel gesprächiger, hinterher.«

»Weil
die Nachrichten manipuliert waren und mich einige Herren richtig mies auflaufen
ließen. Bei der griechischen Familie ist das anders. Da hab ich mich persönlich
in was verrannt.«

»Nun
erzähl schon, Jan! Ich kenn die Frau schließlich!«

»Gerade
deswegen wollte ich nicht darüber reden.«

»Dienstgeheimnis?
Du weißt genau, dass alles unter uns bleibt.«

»Darum
geht’s nicht! Es ist nur, dass ich genau den Mann deiner Volksschullehrerin
lange Zeit in Verdacht hatte, unseren Türken ermordet zu haben.«

»Aber
Jan! Da bist du doch sonst immer so vorsichtig!«

»Siehst
du! Schon schlägst du in meine empfindliche Kerbe. Wer will schon gern daran
erinnert werden, dass er daneben gelegen hat.«

»Gibt
es denn Zweifel an dem Geständnis dieses Onkels?«

»Nein!
Wir haben klare Indizien, die dafür sprechen.«

»Das
klingt trotzdem so, als wenn du nicht voll überzeugt bist.«

»Doch,
doch! Das klingt vielleicht nur so, weil meine Einbildung mich auf die falsche
Fährte gelockt hat. Wir haben in dem Auto von Georgios Cardiff die gleiche
Rolle mit dem Klebeband gefunden, das dem toten Türken um den Kopf gewickelt
worden war. Seine Fingerabdrücke waren darauf. Das Labor hat die Risskante von
dieser Rolle mit den Risskanten des Bands am Tatort verglichen und eine
eindeutige Übereinstimmung festgestellt.«

»Das
geht?«

»Ja,
so eine Risskante ist wie ein Fingerabdruck. Außerdem gibt es Spuren an dem
Baum, an dem die Hand abgehakt wurde.«

»Eigentlich
kein gutes Gesprächsthema vor einem Essen.«

»Du
wolltest es wissen! Soll ich aufhören?«

»Nee,
dazu ist es jetzt zu spannend!«

»Also,
die Spuren am Baum könnten von einem Küchenbeil stammen. Als wir das Restaurant
von Nicos Anthemos durchsuchen ließen, fanden sich mehrere dieserBeile in
der Küche, in der dieser Onkel gearbeitet hat. Die wurden mit den Spuren am
Baum verglichen, lassen aber keine eindeutigen Schlüsse zu.«

»Ihr
habt das Aphrodite durchsuchen lassen?«

»Ich
dachte mir schon, dass du nicht begeistert sein wirst, wenn du es erfährst.
Aber es musste sein. Wir hatten auch einen Durchsuchungsbefehl für die Wohnung
von Familie Anthemos.«

»Was
wolltet ihr denn da?«

»Die
abgeschlagene Hand wurde in einem Gefrierfach oder in einer Truhe gelagert,
bevor sie in das türkische Kulturzentrum geworfen wurde. Der Onkel hatte keinen
Kühlschrank in der Wohnung. Das Gefrierfach bei Familie Anthemos war randvoll
mit Lebensmitteln. Deshalb wurde die Truhe im Restaurant gründlich untersucht.«

»Und?«

»Nichts!
Die Spurensicherung hat nichts gefunden. Auch an den Küchenbeilen konnten keine
Blutspuren mehr sichergestellt werden. Eines davon könnte zwar die Kerben am
Baum verursacht haben, aber das sagt nicht viel. Sie könnten auch von einem
vergleichbaren Beil stammen.«

»Es
bleiben also Fragen offen?«

»So
ist es! Aber es gibt einen Abschiedsbrief. Die Handschrift ist hundertprozentig
die des Onkels. Für uns muss er der Täter sein. Der Fall gilt offiziell als
abgeschlossen.«

»Und
du kannst damit leben?«

»Das
muss ich wohl. Auch beim Tod dieses Tunesiers, der in der Bahn erstochen wurde,
haben wir nur Indizien. Da bleiben immer Fragen offen. Seine Mörder haben sich
in die Luft gesprengt. Wir können keinen mehr befragen.«

»Und
wie fühlst du dich damit?«

»Nicht
so gut! Ich fühl mich besser, wenn wir einen Mörder verhaften und ihn dem
Staatsanwalt übergeben können. Irgendwie bleibt in solchen Fällen immer ein
Rest von Zweifel.«

»Da
stimme ich aus vollem Herzen mit dir überein, mein Lieber«, sagt Anna grinsend
und schaut Swensen tief in die Augen. Der guckt verunsichert zurück.

»Wie
meinst du das jetzt?«

»Dass
bei mir manchmal auch ein Rest von Zweifel bleibt.«

Swensens
Augenbrauen ziehen sich zusammen. Seine Hand fährt flüchtig durch den lichten
Haarschopf. In seinem Kopf rattert es sichtbar.

»Anna«,
sagt Swensen bestimmt. »Wir werden heiraten! Das ist nur eine Frage der Zeit!«

 

*

 

Tränen trüben seinen Blick. Sein Vater gibt ihm einen Stoß. Er huscht zum
Stall hinüber. In einem kurzen keuchenden Zug zieht er den Atem ein und stößt
ihn wieder aus. Ein Gewehrschuss fällt. Das pfeifende Geräusch der Kugel zischt
in unmittelbarer Nähe an seinem Ohr vorbei. Das Brüllen der Kühe verstummt.
Einen Augenblick herrscht Ruhe, dann dröhnen die Rufe der Tiere umso tosender
erneut wieder auf. Die schrille Stimme einer Frau kreischt mit ihnen um die
Wette. Er steht vor der verwitterten Holztür. Die kleinen Hände reichen nicht
an die Klinke. Er stemmt seinen Körper dagegen. Ein kleiner Spalt öffnet sich,
und er schlüpft hinein. Die Schweine hinter der Einzäunung springen mit einem
Satz auf die Beine, drängen die Leiber aneinander und grunzen ängstlich. Ihm
wird schwindlig. Er stürzt nach vorn, fängt sich mit den Händen gerade noch ab
und kriecht auf allen Vieren in die hinterste Ecke des Stalls. Er bohrt mit
Händen und Füßen ein Loch in den Strohberg. Innen bleibt er regungslos liegen.
Direkt über ihm muss ein geöffnetes Fenster sein. Von draußen dringen laute
Stimmen herein. Er kann die Worte nicht verstehen, die Männer sprechen
türkisch. Aus der Ferne hört er ein Motorengeräusch mit großer Geschwindigkeit
näher kommen. Das Fahrzeug bremst genau unter dem Fenster. Er hört jemanden
herausspringen. Eine Stimme schreit einen Befehl. Eine andere antwortet in
knappen Worten. Ein dumpfer Schlag folgt, zeitgleich ein Schmerzensschrei.
Zitternd kriecht er tiefer ins Stroh. Sein Körper erstarrt. Er glaubt, dass
eine kleine Bewegung ihn töten könnte. Ein schwarzes Tuch fällt über seine
Augen. Er liegt dort eine Ewigkeit, bis er seine ganze Kraft zusammennimmt.
Seine Hände schieben das Stroh von seinem Gesicht. Er schaut zum Fenster
hinauf. Die Dunkelheit bleibt. Totenstille. Von draußen quillt ein
unerträglicher Geruch herein, süßlich und verbrannt. Er will schreien, doch
kein Laut kommt ihm über die Lippen. Ein greller Lichtschein flammt vor ihm
auf. Er ist so weiß, dass er vor Schmerz die Augen schließen muss.

»Die
Wohnung der Frevler ist das Höllenfeuer!«, erschallt eine mächtige Stimme,
deren Bass durch seinen Körper vibriert. »Ich will dir, außer der schweren
Strafe im Jenseits, bereits auf Erden, zu deinen Lebzeiten, eine entsprechende
Strafe zu schmecken geben!«

Er
öffnete die Lider zu einem Schlitz. Vor ihm steht eine in Licht getauchte
Gestalt. Zwei leuchtende Flügel ragen hinter ihr bis an die Decke. In der
rechten Hand hält sie ein brennendes Schwert. Egal, in welche Richtung er mit
seinem Blick flüchten möchte, der Engel hat eine unentrinnbare Gegenwart. Das
eckige Gesicht schimmert wie grüner Marmor. Die unbeweglichen Augen schauen auf
ihn herab, hart und unbarmherzig. Unter dem rechten Auge funkelt ein rotes Mal.
Das Flammenschwert durchschneidet die Luft und saust auf ihn hernieder.

 

Ein Schrei reißt ihn aus dem Schlaf, sein eigener Schrei. Er schlägt die
Augen auf. Durch das Fenster fällt das diffuse Licht einer Straßenlaterne.
Seine Hand tastet über das weiche Tuch. Das Bett ist leer. Er will es nicht
glauben. Seine Frau hat ihn verlassen. Vor drei Tagen hat sie sich mit seiner
Tochter heimlich aus der Wohnung geschlichen. Die gesamte Kleidung der beiden
war verschwunden, und er fand nur noch seine beiden Söhne schlafend in ihren
Betten.

Ich
kann diese Albträume nicht mehr ertragen, hatte sie auf einen Zettel
geschrieben. Suche nicht nach uns! Du wirst uns nicht finden!

Er
wusste genau, dass diese Behauptung nur vorgeschoben war. In Wirklichkeit war
sie vor der fürchterlichen Wahrheit geflohen.

Seine
Hand fasst an das Kopfkissen. Es ist klatschnass. Er setzt sich auf und atmet
schwer. Immer, wenn ihn dieser Dämon aus dem Schlaf gerissen hat, sieht er
gleich nach dem Erwachen seinen Kinderfreund Ali vor sich, den gleichaltrigen
Sohn ihrer Nachbarn auf Zypern. Danach kommen ihm die Bilder von Alis Großvater
und dessen qualvollem Sterben. Der schmächtige Türkenjunge hatte ihn einmal
heimlich mit ins Sterbezimmer genommen, dieses schwarze Nichts mit der
schwachen Glühbirne unter der Decke. Der alte Mann lag mit bleichem Gesicht im Bett,
streckte ihm seine dürren Arme entgegen und brabbelte leise vor sich ihn.

»Azra’il,
Azra’il, Azra’il.« 

Er
hatte seinen Freund danach im Hof gefragt, was dieses Wort Azra’il
bedeute. Der hatte sich erst einen Finger an den Mund gelegt und ihm danach ins
Ohr geflüstert: »Das ist der Todesengel! Allah hat Azra’il über die
Menschen gesetzt. Er lässt uns alle sterben und bringt uns in den Himmel
zurück!«

 

Seit ihm dieser Engel draußen auf der Straße leibhaftig begegnet ist, hat
sich sein ewiger Albtraum verändert. Früher war diese weiße Lichtgestalt mit
dem Schwert immer nur die Sonne gewesen, die mit ihrem Strahlenkranz
schmerzhaft auf seine Netzhaut traf. In seinem damaligen Traum hatte er sich
immer mit übernatürlichem Willen zum Schweinestallfenster hinaufgezogen und
über den Sims geguckt, seinen Vater gesehen, wie er rücklings in die
glühendheiße Zinkwanne gestoßen wurde, den dumpfen Schlag des Gewehrkolbens
gehört, den trockenen Knacks des brechenden Nasenbeins, den Blutschwall aus der
Nase spritzen sehen. Fett hatte krachend zu brutzeln angefangen, Dampfschwaden
waren aufgestiegen und daneben hatte dieser versteinerte Soldat gestanden,
dieser Soldat mit dem gnadenlosen Gesicht und dem Feuermal, das sich bis heute
in seinem Gedächtnis festgebrannt hat, dieses verdammte Mal, das auch jetzt den
Racheengel ziert, der ihn jede Nacht heimsucht.

Wie
ein Geist war dieser versteinerte Soldat vor fast sechs Wochen erneut in sein
Leben getreten, urplötzlich, wie aus dem Nichts. Ein Mann aus Fleisch und Blut,
kein ferner Albtraum mehr. Eine Gestalt, die vor realer Körperlichkeit nur so
gestrotzt hatte, massiv, muskulös und durchtrainiert. Gleichzeitig schien sie
etwas Flüchtiges auszustrahlen, der Schatten aus einer anderen Welt,
übernatürlich.

 

Er spürt den Blitz, der ihn damals traf, heute noch genauso tief. Er ist
in seinem Körper stecken geblieben und kriecht seitdem wie eine Schlange unter
der Haut. Er weiß, mit dem Blitz kam das Böse zu ihm. Er ist es nicht wieder
losgeworden. Auch in diesem Moment sieht er dieses versteinerte Gesicht vor
seinem inneren Auge, kantig und unbarmherzig. Er kann die grau melierten Haare
und den gepflegten Schnurrbart erkennen. Der Soldat trägt keine Uniform und ist
deutlich gealtert. Nur das Feuermal ist noch genauso wie er es kennt und brennt
rot unter dem rechten Auge. Seit siebenundzwanzig Jahren sieht er diesen Mann
fast jede Nacht bewegungslos in seinen Träumen stehen. Jetzt bewegt sich der
Stein in seinem Kopf, ist lebende Realität, will seinem Trauma entkommen, fegt
davon, außerhalb jeglicher Kontrolle, frei und selbstbestimmt. Er gibt ihm
keine Zeit mehr, auch nur einen Moment daran zu zweifeln. Einen Augenblick
zuvor, hätte er sein Leben darauf verwettet, dass dieser Dämon ihm nie im Leben
über den Weg laufen könnte. Jetzt ist das Unwahrscheinliche kein Traum mehr. Er
sieht es im Wachzustand vor sich.

Es
dämmert schon. Wie aus dem Jenseits kommt der Dämon die Stufen vom neuen
Internet-Café herunter und tritt ihm direkt vor die Füße. Für eine
Zehntelsekunde schreckt er zusammen. Dieser leibhaftige Albtraum muss es
trotzdem wahrgenommen haben und mustert ihn kurz. Sein Gesichtsausdruck lässt
erkennen, dass er ihn einzuordnen versucht. Er scheint aber keine Erinnerung zu
finden. Mit einem gemurmelten ›sorry‹ eilt er mit ausladenden Schritten die
Neustadt in Richtung Innenstadt hinunter.

Er
bleibt dem Dämon auf den Fersen. Elektrisiert. Wie von selbst funktionieren
seine Muskeln. Schritt für Schritt. Vor ihm der breite Rücken. Das Böse bewegt
sich, es lebt. Er starrt auf den Stoff der Jacke, auf den Hinterkopf. Das
Gesicht hat sich abgewendet, bleibt seinem Blick verwehrt. Er muss es wieder
aus der Erinnerung an seine Träume wachrufen.

Hast
du dir das jetzt nur eingebildet, frisst sich ein Zweifel in ihm fest. Aber die
Gewissheit ist stärker, behält die Oberhand. Das ist der Dämon aus deinem
Traum! Du weißt es genau!

Er
verfolgt den Mann in sicherem Abstand. Die mittelgroße Gestalt blickt plötzlich
misstrauisch zurück und biegt mit beschleunigtem Schritt nach rechts in die
Hafenstraße. Aus Panik, er könnte den Dämon verlieren, läuft er den Rest bis
zum Souvenirladen Ecke Schiffsbrücke/Hafenstraße, stoppt, peilt dem Verfolgten
vorsichtig um die Hauswand hinterher. Da ist das Böse wieder in Sicht. Es geht
über die Brücke in der Mitte des Binnenhafens und verschwindet in einem kleinen
Fußgängertunnel, der durch ein Wohnhaus führt. Wieder ist der Dämon
verschwunden. Er rennt ihm hinterher. Seine Schritte werden schneller. Hinter
dem Tunnel sieht er ihn zwanzig Meter vor sich auf das Hafenparkhaus zugehen,
sieht den Rücken, wie er am gelben Schlagbaum vorbei im Dunkel des Parkdecks
verschwindet.

Eine
Angst packt ihn, die Angst, der Dämon könnte ihm doch noch entfliehen. Er malt
sich aus, wie sein Albtraum in einem Auto an ihm vorbeifährt, sich ihm nochmal
als ein kurzer Spott des Schicksals zeigt, kurz darauf schon vorbei ist, weg
aus seinem Leben, für immer, endgültig.

Er
fingert im Gehen sein Handy aus der Hosentasche, bleibt kurz stehen und drückt
sechs Zahlen auf der Tastatur. Mit dem Apparat am Ohr geht er weiter.
Ungeduldig hört er das wiederkehrende Freizeichen. Nach dem sechsten Klingeln
meldet sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Georgios,
bist du es?« Er krächzt vor Aufregung.

»Was
ist mit dein Stimme?«

»Frag
nicht lange! Komm mit dem Auto ins Hafenparkhaus an der Gaswerkstraße, sofort!
Ich warte drinnen auf dich!«

»Was
los?«

»Keine
Zeit alles zu erklären! Der Mörder aus Zypern ist hier, der Mörder deiner
Schwester! Komm sofort her! Er darf uns nicht entkommen!«

Er
rennt über das Parkdeck, sieht gerade noch, wie der Dämon in den Treppenaufgang
zu den oberen Parkdecks geht. Als er den Eingang erreicht, hört er über sich
eine Eisentür klappen. Erstes Parkdeck. Er stürmt die Betontreppe hinauf,
öffnet die schwere Tür und lässt sie vorsichtig wieder ins Schloss klicken. Der
Mörder steht an einem silbermetallicfarbenen Toyota, keine fünf Meter von ihm
entfernt. Neben ihm hängt ein Feuerlöscher an der Wand. Er zögert kurz. Doch
sein Entschluss ist endgültig. Mit einem Ruck reißt er den roten Metallzylinder
aus der Halterung und stürzt nach vorn. Das Geräusch lässt den Dämon
herumfahren. Der Feuerlöscher trifft mit einem dumpfen Schlag seine Stirn. Die
Knie knicken ein und sein Körper fällt vornüber auf den Boden.

Er
packt den Dämon an den Füßen, schleift ihn aus dem Sichtfeld hinter den Wagen
und geht zur Wagentür. Dort liegt der Autoschlüssel, den der Mörder fallen
gelassen hat. Er hebt ihn auf und schließt den Kofferraum auf. Mit einem Griff
zieht er das Warndreieck aus der gelben Plastikhülle. Das Zeichen ist aus
dünner Plastikfolie. Mühsam reißt er es in Streifen und fesselt damit die Hände
und Füße des Dämons. Er hockt sich neben ihn und wartet. Die Zeit scheint still
zu stehen. Endlich hört er das ersehnte Motorengeräusch. Zwei Scheinwerfer
schweben heran. Der Fahrer fährt im Schritttempo an den abgestellten Wagen
vorbei. Jetzt ist er heran.

»Nicos!«,
ruft eine unsichere Stimme aus dem heruntergedrehten Seitenfenster. »Hallo!
Nicos, du hier?«

»Georgios?«


»Ja!«

»Ich
hab ihn erwischt, Georgios! Jetzt wird der Teufel für alles bezahlen, was er
uns beiden angetan hat! Komm, du wirst mir dabei helfen!«





Epilog

 

Freitag,
der 26. März 2004

 

Ein unerträglicher Schmerz hat seinen Nacken gepackt und ihn vor sich her
durch Hamburg geschoben. Er setzt willenlos einen Schritt vor den nächsten,
wird in den Bus gedrückt, wieder hinaus und über die verschlungenen Wege der
Uni-Klinik Eppendorf, bis er vor dem einstöckigen Flachbau der Rechtsmedizin
steht. ›Butenfeld 34‹ steht auf seinem Zettel notiert. Er geht zur Rezeption,
sagt seinen Namen und wartet. Es dauert endlose zehn Minuten, bis ein kleiner,
dürrer Mann mit kahlem Kugelkopf auftaucht und zielstrebig auf ihn zusteuert.
Sein aufgesetzt leidender Gesichtsausdruck soll einfühlsam wirken, täuscht aber
nicht über die Anstrengung hinweg, die sich dahinter verbirgt.

»Sie
sind Herr Anthemos, Nicos Anthemos?«

Die
Worte dringen in sein Ohr und werden an das Gehirn gesendet. Er nickt wie von
selbst. Sein Körper arbeitet wie eine geölte Maschine, angetrieben von
elektro-chemischen Prozessen. Seine Gedanken, eine Zusammenballung eines
einzigen, stummen Schreis.

»Ich
bin Kommissar Weckesser! Wollen Sie mir bitte folgen!«

Der
kleine Mann reicht ihm nur bis an die Schulter und geht voran. Er folgt einen
Schritt dahinter. Sie steigen in den Fahrstuhl und fahren in den Keller
hinunter. Die Neonlampen im schlauchähnlichen Flur verbreiten ein
bläulichkaltes Licht. Ein unangenehmer Geruch liegt in der Luft. Die beiden
Männer betreten einen weiten Raum, der mit schmutziggelben Kacheln gefliest
ist. Mittendrin stehen mehrere Seziertische aus blankem Edelstahl. Auf einem
liegt ein weißes Leinentuch, darunter ein Körper. Die nackten Füße schauen
hervor. Am linken großen Zeh hängt ein Etikett mit der Nummer 03-174. In der
Ecke am Fenster steht ein junger Mann in grüner Jacke und Hose und beißt in
eine Brötchenhälfte. Als er die beiden Männer wahrnimmt, lässt er sie hinter
seinem Rücken verschwinden. Er eilt ans Kopfende des Seziertischs. Das
angebissene Brötchen bleibt auf der Fensterbank zurück.

Das
Laken strahlt erbarmungslos weiß. Nicos sackt das Blut aus dem Kopf. Er sieht
nur noch schemenhaft, wie der Mann in Grün die beiden Zipfel am Kopfende packt,
das Tuch nach vorn zieht und das Gesicht seines Sohnes darunter zum Vorschein
kommt. Es wirkt entspannt. Wäre es nicht so unnatürlich bleich, würde er
glauben, sein Sohn schliefe. Neben ihm spricht eine Stimme die unbarmherzige
Wahrheit.

»Ist
das Ihr Sohn, Herr Anthemos?«

»Georgios!«,
hört er seine schrille Stimme aus der Ferne schreien. Die Knie werden weich.
Bevor er zu Boden sackt, greifen zwei Arme unter seine Achseln und halten ihn
aufrecht. Die beiden Männer führen ihn langsam auf den Flur. Er jammert leise
vor sich hin.

 

Vor seinen Augen tauchen die beiden Polizisten auf, die vor der Tür
standen, als er nach dem Klingeln seine Wohnungstür geöffnet hatte. Er war nur
zwanzig Minuten daheim gewesen, hatte seinen kleinen Gemüseladen, mit dem er
jetzt sein Geld verdiente, am Abend wie immer spät geschlossen. Die beiden Männer
hatten mit regungslosen Mienen dagestanden. Trotzdem konnten sie den Unwillen
in ihren Augen nicht verbergen, und er wusste sofort, es könnte nur etwas mit
Georgios passiert sein.

Nachdem
er mit seinen Söhnen wieder zurück nach Hamburg gezogen war, hatte der Älteste
sich abrupt und ohne Begründung von ihm abgewendet. Er war fortan seine eigenen
Wege gegangen. Nicos musste danach schmerzlich begreifen, dass der Sohn seine
Schuld nicht mehr mit ihm teilen und ein anderes Leben führen wollte.

Seine
schreckliche Vorahnung ließ ihn schwach werden, und seine Hände hatten sich am
Holz des Türrahmens festgekrallt. Die Tränen waren gekommen, bevor einer der
Beamten den Mund aufmachen konnte.

»Wir
müssen Ihnen eine traurige Mitteilung machen, Herr Anthemos! Ihr Sohn Georgios
ist tot! Es tut uns sehr leid, und wir möchten Ihnen unser Beileid
aussprechen!«

»Was
ist ihm passiert?«, hatte er mit Mühe hervorgebracht.

»Er
ist das Opfer eines Überfalls geworden, Herr Anthemos. Nach Zeugenaussagen soll
Ihr Sohn in der S-Bahn zwischen Sternschanze und Holstenstraße einem türkischen
Fahrgast zur Hilfe geeilt sein, der von drei Männern bedrängt wurde. Dabei ist
es zu einem Handgemenge gekommen, in dessen Verlauf einer der Angreifer ein
Messer gezogen und auf Ihren Sohn eingestochen hat. Der Notarzt konnte nur noch
seinen Tod feststellen.«

Die
Worte waren in seinen Kopf gekrochen, hatten ihn betäubt, so dass nur noch
gurgelnde Laute über seine Lippen gekommen waren. Er packte einen Beamten an
der Uniform, wollte ihm mit letzter Kraft die schreckliche Wahrheit entreißen,
um sie zu vernichten.

»Beruhigen
Sie sich bitte, Herr Anthemos«, redete der andere Polizist mit sanfter Stimme
auf ihn ein. »Wir verstehen Ihren Schmerz! Aber Sie müssen sich beruhigen!«

»Wer
hat meinen Sohn getötet?«

»Das
wissen wir noch nicht! Die Täter sind auf der Flucht. Soweit wir wissen, kommen
sie aus der rechtsradikalen Szene!«

»Nazis?«

»Nach
der Beschreibung von Zeugen, ja!«

»Ich
will meinen Sohn sehen!«

»Er
wurde in die Rechtsmedizin der Uniklinik gebracht. Wir fahren Sie hin!«

Er
hatte energisch mit dem Kopf geschüttelt, die Tür geschlossen und gedacht, sein
Herz würde zerspringen.

 

Jemand klopft mit der Handfläche gegen seine rechte Wange. Er öffnet die
Lider zu einem Schlitz. Vor ihm steht ein in Licht getauchter Schatten. Er
spürt einen Stich in den rechten Unterarm und ihm wird warm. Seine Sinne kehren
zurück. Er sitzt am Boden, an die Kachelwand gelehnt. Der Kommissar und der
Mann in Grün stehen neben ihm. Vor ihm hockt ein kräftiger Mann in weißer Jacke
und Hose. In seiner Hand hält er eine Spritze. Nicos zieht seine Beine an und
versucht, den Körper an der Wand hoch zu drücken.

»Langsam,
langsam!«, sagt der Arzt. »Überstürzen Sie es nicht!«

»Es
geht schon wieder, Herr Doktor!«

»Sind
Sie ganz sicher, dass es Ihnen schon besser geht?«

»Ganz
bestimmt! Ich möchte weg hier!«

»Sollen
wir Ihnen ein Taxi rufen?«

Wieder
schüttelt er den Kopf, befreit sich von den helfenden Händen und wankt dem
Ausgang entgegen. Draußen vor der Tür empfängt ihn der dunkle Abend, von
unzähligen Straßenlampen diffus beleuchtet. Er flüchtet sich in das anonyme
Grau eines Passanten, trägt das erstarrte Gesicht seines Sohnes vor seinen
Augen über den Bürgersteig. Dicke Eichen stehen auf dem Erdstreifen am
Straßenrand. Aus der verkrusteten Rinde glotzen ihm Fratzen entgegen,
beobachten ihn hämisch, wenn er vorbeigeht. Er stellt sich an die nächste
Haltestelle und wartet auf den Bus.

»Georgios!«,
jammert er still vor sich hin. »Antworte mein Sohn! Georgios! Georgios!
Georgios!«

Wie
stolz war er damals bei seiner Geburt gewesen. Das erste Kind und gleich ein
Sohn. Er hatte ihm den Vornamen seines Onkels Georgios Cardiff gegeben, der in
der Zeit nach der Ermordung seines Vaters als Erzieher eingesprungen und später
sein bester Freund geworden war.

Jetzt
sind bald alle von mir gegangen, schreit es in ihm. Zuerst opferte der Freund
sich für mich und die Familie, dann sind Frau und Tochter gegangen und zuletzt
nun der Älteste, meine größte Hoffnung!

Warum
schenkte Gott mir nur diese Rache, um mir danach alles zu nehmen, was mir lieb
ist? Es war doch eine gerechte Rache gewesen! Wie sehr hatte ich mir gewünscht,
dass mein Sohn Georgios sie mit mir teilt! Wie oft hatte ich gerade ihm von
dieser türkischen Bestie erzählt, dieser Bestie mit dem Feuermal, die kein
normaler Mensch sein konnte. Immer wieder schilderte ich dem Ältesten, was auf
Zypern passiert war, an diesem 22. Juli 1974. Wie diese Bestie meinen Vater in
der Zinkwanne verbrannte und meine Mutter in den Wald verschleppt wurde, wo Onkel
Cardiff und ich sie fanden, tot mit zerrissenen Kleidern.

 

Einen Atemzug lang meint er, ihn zu sehen, diesen Dämon seiner täglichen
Albträume, der nicht ablässt, ihn Nacht für Nacht im Schlaf heimzusuchen. Doch
das Bild ist nur eine Täuschung, kommt von der jungen Eiche auf der
Straßenseite gegenüber, die im Halblicht einer Straßenlampe glänzt. Seine Sinne
verwischen die Grenze zwischen Sein und Nichtsein. Er ist in einer Hölle, wohin
er sich auch wendet. Das Klappen einer Tür verwandelt sich in einen Beilhieb,
das Fleisch im Ladenfenster zum Armstumpf, ein Kinderweinen wird zum Wimmern.
Er sieht pulsierendes Blut, wenn er den Wasserhahn aufdreht oder entdeckt die
Form des Feuermals an einer verwitterten Hauswand. Seine Rache scheint ihm auf
den Fersen zu sein, lässt ihm keine Ruhe mehr. Jetzt hat sie auch noch deinen
Sohn geholt, denkt er. Ist das meine Schuld?

 

Er hatte die Mörderhand in der Plastiktüte aus dem Wilden Moor
mitgebracht, sie zusammen mit dem Onkel seinem Ältesten präsentiert und ihm das
große Ehrenwort abgenommen, dass dies ein Geheimnis zwischen richtigen Männern
sei. Danach wurde die Hand gemeinsam ganz unten in der Gefriertruhe seines
Restaurants versteckt. Sein Onkel und er wollten sie am nächsten freien Montag
dem türkischen Staat direkt vor die Tür legen, in Hamburg, auf die oberste
Treppenstufe der türkischen Botschaft. Doch dazu war es nicht mehr gekommen.
Bevor sie losfahren konnten, hatte der Wirt aus dem Olympischen Feuer
ihn angerufen und vor einer Lebensmittelkontrolle in Husum gewarnt. Die Hand
musste so schnell wie möglich aus dem Haus. Das Aphrodite war an diesem
Abend bis auf den letzten Stuhl voller Gäste gewesen. Der Onkel konnte die
Küche unmöglich verlassen, er selbst musste bedienen. Da hatte er die
Plastiktüte dem Ältesten gegeben und ihm gesagt, er solle sie in das türkische
Kulturzentrum in der Westerende werfen. Georgios war sehr stolz gewesen, dass
der Vater ihm diese gefährliche Aufgabe zugetraut hatte. Und er war stolz auf
seinen Sohn gewesen, der dadurch Anteil an seiner Rache nehmen konnte.

 

Jetzt ist diese Rache zu Asche verbrannt, denkt er und spürt Stiche in
der Brust. In dir ist kein Funke mehr. Deine Rache liegt wie Staub auf der
Seele.

Er
sieht den Bus kommen. Die Tür klappt auf. Er steigt ein, setzt sich und schaut
durch sein verschwommenes Abbild auf der Scheibe nach draußen. Es ist ihm, als
würde das eigene Spiegelbild ihn verhöhnen.

»Der
Narr wirft einen Stein ins Meer und tausend Weise können ihn nicht
herausfischen«, erinnert er sich an ein Sprichwort aus seiner Heimat.

 

*

 

Sein jüngster Sohn ist in der vorigen Woche neunzehn Jahre alt geworden.
Alexis wohnt in der Gausstraße, gegenüber der Hofeinfahrt des Thalia-Theaters.
Tagsüber arbeitet er in einem Friseurladen in der Friedensallee. Das Gehalt ist
nicht hoch. Nicos hofft, den Sohn in seiner Wohnung anzutreffen. Er klingelt an
der Haustür, obwohl es schon weit nach zehn Uhr ist. Eine quäkende Stimme
meldet sich im Lautsprecher.

»Dein
Vater ist da«, antwortet er und drückt die Tür während des Summtons auf. Im
Treppenhaus bleibt es trotz Beleuchtung düster. Er schleppt sich die Treppe
hinauf, spürt seine Angst vor der kommenden Nacht und seinen Träumen. Als
Alexis ihn in den Arm nimmt, kommen ihm die Tränen.

»Was
ist mit dir, Vater?«, fragt der Sohn erschrocken.

»Nichts
mein Sohn«, antwortet er und hält ihn in seinem festen Griff. »Ich freue mich
nur dich zu sehen!«

Im
selben Moment weiß er, dass er heute nicht über den Tod von Georgios mit ihm
reden kann. Er folgt seinem Sohn ins Wohnzimmer, kann seinen sehnsüchtigen
Blick nicht mehr von ihm lassen. Sein Herz hämmert laut vor sich hin, ansonsten
ist in ihm nur Leere. Er weiß, Alexis muss sie ab heute füllen. Er bekommt
jetzt seine ganze Liebe.

»Ich
hol uns was zu trinken, Vater! Möchtest du Retsina?«

Er
nickt. Während sein Sohn in die Küche geht, dominiert der laufende Fernseher
den kleinen Raum. Aus der Ecke flimmern gerade die Bilder der zerfetzten
Vorortzüge von Madrid über die Mattscheibe. Die Stimme des Nachrichtensprechers
kommentiert: »Zwei Wochen nach den brutalen Bombenanschlägen auf die spanische
Hauptstadt hat das Innenministerium die Festnahme weiterer Terrorverdächtiger
vom 11. März bestätigt. Nach den neuen Festnahmen befinden sich jetzt achtzehn
mutmaßliche Täter in Polizeigewahrsam, darunter sollen sich dreizehn
Marokkaner, zwei Inder und auch Syrer befinden. Den Befehl für die Anschläge
hat nach Angaben eines Polizeisprechers der Ägypter Murad Paša gegeben. Murad
Paša ist ein Mittelsmann der Al-Qaida-Führung und er wird auf der
Fahndungsliste der CIA unter dem Namen ›Der Kommandant‹ geführt.«

 

 

E N D E





 

 

 

 

Für Tipps und konstruktive
Kritik bedanke ich mich bei Ariane, Brigitte, Claudia, Ernst, Heike, Ingrid,
Jens, Michael und Susanne

 





Glossar:

 

Türkisch, Islamisch

 

Dolmusboot, Pendelfähre

PKK, Partiya Karkerên Kurdistan (Arbeiterpartei Kurdistan)

Allãhu Akbar, Allah ist groß

Dschibril, Erzengel Gabriel

Dschihad, heiliger Krieg

Scharia, islamisches Recht

Muschrikun, Ungläubige

Mudschaheddin, Kämpfer im Dschihad
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TÜRKEI
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Murad Paša, genannt ›Der Kommandant‹
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GRIECHENLAND + ZYPERN

Stephanides Anthemos, auf Zypern ermordet

Chloe Anthemos, Schwester von Georgios Cardiff

Onkel Georgios Cardiff, Koch im Restaurant ›Aphrodite‹

Nicos Anthemos, Sohn von Stephanides und Chloe Anthemos     

Leandra Anthemos, Frau von Nicos

Georgios Anthemos, ältester Sohn von Nicos + Leandra Anthemos

Alexis Anthemos, jüngerer Sohn

Alexandra Anthemos, jüngste Tochter
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